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				Summerville, Washington
Obdachlosenunterkunft St. Jude
Heiligabend

				Er brauchte Caroline, so wie er Licht und Luft brauchte. Mehr noch.

				Der hochgewachsene, ausgemergelte und in Lumpen gekleidete Junge erhob sich. Neben ihm lag der leblose Körper seines Vaters auf dem eisigen Betonboden des Heims.

				Sein Vater lag schon seit langer Zeit im Sterben – den größten Teil seines Lebens, um genau zu sein. Ein Teil von ihm war schon immer des Lebens überdrüssig gewesen. Der Junge konnte sich nicht erinnern, wann sein Vater zuletzt sauber und nüchtern gewesen war. Eine Mutter hatte er nicht. Sein ganzes Leben lang waren sie immer nur zu zweit gewesen, Vater und Sohn, die sich von einem Heim zum nächsten treiben ließen, wo sie blieben, bis sie rausgeschmissen wurden.

				Der Junge stand einen Moment lang da und sah auf seinen einzigen Blutsverwandten auf dieser Welt hinunter, der inmitten einer Lache aus Erbrochenem und Kot lag. Noch hatte niemand die Leiche seines Vaters bemerkt. Niemand nahm je Notiz von ihnen oder sah auch nur in ihre Richtung, wenn es sich vermeiden ließ. Selbst die anderen verlorenen, hoffnungslosen Seelen in den Heimen erkannten jemanden, dem es noch schlechter ging als ihnen, und mieden ihn nach Möglichkeit.

				Der Junge blickte sich um, sah die abgewandten Gesichter, die auf den Boden gerichteten Augen. Niemanden interessierte es, dass dieser Säufer nicht wieder aufstehen würde. Niemanden interessierte es, was mit seinem Sohn geschah.

				Hier war nichts, was den Jungen noch hielt. Gar nichts.

				Er musste Caroline finden.

				Und er musste schnell handeln, bevor sie herausfanden, dass sein Vater tot war. Sobald sie die Leiche hier entdeckten, würden Polizei und Sozialarbeiter und das Jugendamt kommen, um ihn abzuholen. Er war achtzehn, konnte es aber nicht beweisen. Und er wusste genug über die Art und Weise, wie es auf dieser Welt zuging, um sicher zu sein, dass er ein Mündel des Staates werden würde. Man würde ihn in irgendein gefängnisartiges Waisenhaus einsperren.

				Nein. Auf gar keinen Fall. Lieber würde er sterben.

				Der Junge bewegte sich auf die Treppe zu, die ihn aus dem Heim in den eisigen, regnerischen Nachmittag führen würde.

				Eine alte Frau sah auf, als er an ihr vorbeikam. In ihren trüben Augen flackerte ein Wiedererkennen auf. Susie. Die alte, zahnlose Susie. Sie hatte sich nicht im Alkohol verloren wie sein Vater. Sie hatte sich in den dunstigen Tiefen ihrer eigenen Gedanken verloren.

				»Ben, Schokolade, Schokolade?«, gackerte sie und schmatzte mit ihren runzligen, wulstigen Lippen. Er hatte sich mal einen Schokoriegel mit ihr geteilt, den Caroline ihm geschenkt hatte, und seitdem bettelte Susie ihn ständig um Süßigkeiten an.

				Hier kannte man ihn als Ben. Im letzten Heim – Portland, oder war es doch anderswo? – hatte sein Vater ihn Dick genannt. Es verschaffte ihnen immer ein bisschen Zeit, ihn nach dem Leiter des Heims zu nennen. Aber nicht genug. Irgendwann hatten sie die Wutanfälle seines besoffenen Vaters satt und fanden einen Weg, sie an die Luft zu setzen.

				Susies Hände, mit ihren langen, schwarzen, rissigen Fingernägeln, griffen nach ihm. Ben blieb stehen und hielt ihre Hand für einen Moment. »Keine Schokolade, Susie«, sagte er sanft.

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen wie die eines Kindes. Ben beugte sich hinab und küsste sie auf ihre schmutzige, runzlige Wange. Dann rannte er die Treppe hinauf und ins Freie hinaus.

				Ohne zu zögern, bog er in die Morrison Street ein. Er wusste genau, wohin er gehen würde. Nach Greenbriars. Zu Caroline.

				Zur einzigen Person auf dieser Erde, der etwas an ihm lag. Zur einzigen Person, die ihn wie ein menschliches Wesen behandelte und nicht wie ein halbwildes Tier, das nach dreckiger Kleidung und fauligem Essen roch.

				Ben hatte seit zwei Tagen nichts gegessen, und er trug nur eine viel zu kurze Baumwolljacke, die der Kälte nichts entgegenzusetzen hatte. Seine großen, knochigen Handgelenke ragten aus den Jackenärmeln hervor, und er musste die Hände in seine Achselhöhlen schieben, um sie warm zu halten.

				Egal. Es war nicht das erste Mal, dass er hungerte und fror.

				Die einzige Wärme, nach der er sich in dieser Sekunde sehnte, war Carolines Lächeln.

				Wie die Nadel eines Kompasses sich nach Norden ausrichtet, so lehnte er sich in den Wind, um die anderthalb Meilen nach Greenbriars zu marschieren.

				Niemand beachtete ihn auf dem Weg dorthin. Er war unsichtbar. Eine einsame, hochgewachsene, in Lumpen gekleidete Gestalt. Es kümmerte ihn nicht. Er war schon immer unsichtbar gewesen. Unsichtbar zu sein hatte ihm geholfen zu überleben.

				Das Wetter verschlechterte sich. Der Wind blies ihm eisige Graupelnadeln in die Augen, sodass er sie zu schmalen Schlitzen zusammenkneifen musste.

				Ganz egal. Er verfügte über einen ausgezeichneten Orientierungssinn und hätte den Weg nach Greenbriars auch mit verbundenen Augen gefunden.

				Mit gesenktem Kopf, die Arme um seinen Körper geschlungen, um das bisschen Wärme zu bewahren, das er im Obdachlosenheim hatte aufnehmen können, ließ Ben langsam die düsteren, unfreundlichen Gebäude hinter sich, die diesen Teil der Stadt charakterisierten. Kurz darauf wurden die Straßen breiter und verwandelten sich in von Bäumen gesäumte Alleen. Die alten Ziegelhäuser machten eleganten modernen Gebäuden aus Glas und Stahl Platz.

				Nicht ein einziges Auto fuhr an ihm vorbei, dafür war das Wetter zu schlecht. Niemand war unterwegs. Unter seinen Füßen knackte der zu Eis gefrierende Niederschlag.

				Er war fast da. Die Häuser hier, in dieser wohlhabenden Gegend, waren groß. Geräumig, stattlich, mit sanft geneigten Rasenflächen, die zurzeit von Schnee und Eis bedeckt waren.

				Für gewöhnlich nahm er den Weg durch die Seitenstraßen, unsichtbar wie immer. Jemand wie er an diesem Ort der Reichen und Mächtigen würde auf der Stelle von der Polizei aufgegabelt werden, deshalb zog er an normalen Tagen die Seitenstraßen vor. Doch heute waren die Straßen menschenleer, und er lief unverhohlen über die breiten Gehwege.

				Sonst brauchte er zu Fuß eine halbe Stunde bis Greenbriars, aber heute hielten ihn die eisglatten Wege und der starke Wind auf. Eine Stunde nach Verlassen des Heims war er immer noch unterwegs. Er war stark, doch Hunger und Kälte zehrten an ihm. Seine Füße, in ihren löchrigen Schuhen, waren gefühllos.

				Musik erklang, so leise zunächst, dass er sich fragte, ob er vor Kälte und Hunger schon halluzinierte. Töne schwebten durch die Luft, als ob der Schnee sie trüge.

				Er bog um die Ecke, und da war es – Greenbriars. Carolines Zuhause. Sein Herz klopfte, als er es durch Schnee und Nebel hindurch erblickte. Es klopfte immer, wenn er herkam, genauso wie es immer klopfte, wenn sie in der Nähe war.

				Normalerweise nahm er den Hintereingang, wenn ihre Eltern auf der Arbeit und Caroline und ihr Bruder in der Schule waren. Das Hausmädchen ging mittags nach Hause und von zwölf bis ein Uhr hatte er das Haus ganz für sich, um es nach Herzenslust auszukundschaften. Er konnte ein- und ausgehen wie ein Geist. Das Schloss der Hintertür war ein Witz, und er knackte Schlösser, seit er fünf Jahre alt war.

				Dann wanderte er von Zimmer zu Zimmer und sog die üppige und wohlriechende Atmosphäre von Carolines Heim in sich auf.

				Im Obdachlosenasyl gab es nur selten heißes Wasser, aber er achtete trotzdem darauf, dass er sich so gut wie nur möglich wusch, wenn er vorhatte, nach Greenbriars zu gehen. Der Gestank des Heims hatte in Carolines Zuhause nichts verloren.

				Greenbriars ging so weit über alles hinaus, was er sich jemals erhoffen konnte, dass er keine Eifersucht verspürte, keinen Neid, während er in der Bibliothek die Rücken von Tausenden von Büchern berührte, begehbare Schränke voller neuer Kleidungsstücke betrat, den riesigen Kühlschrank öffnete und das frische Obst und Gemüse bestaunte. Carolines Familie war auf eine Weise reich, die zu begreifen er nicht imstande war; so als ob sie zu einer anderen Spezies auf einem anderen Planeten gehörten.

				Für ihn war es einfach Carolines Welt. Und für eine Stunde am Tag darin zu leben war, als ob er den Himmel berührte.

				In diesem Unwetter heute konnte ihn niemand kommen sehen. Also marschierte er auf direktem Weg die Auffahrt hinauf, spürte den Kies durch die dünnen Sohlen seiner Schuhe. Das Schneetreiben wurde immer schlimmer, die vom Wind durch die Luft gepeitschten Eisstückchen trafen schmerzhaft auf seine Haut. Ben wusste, wie man sich lautlos bewegte, verstohlen, wenn es sein musste. Aber das war jetzt überflüssig. Es war niemand da, der ihn hätte sehen oder hören können, als er sich seinen Weg durch den knirschenden Schnee zum Fenster bahnte.

				Die Musik war jetzt lauter, ihre Quelle ein gelbes Leuchten. Erst als er das Ende der Auffahrt erreicht hatte, wurde Ben klar, dass das gelbe Leuchten aus dem riesigen, zwölf Scheiben umfassenden Fenster des Wohnzimmers strahlte und dass die Musik von jemandem kam, der Klavier spielte.

				Er kannte dieses Wohnzimmer gut, so wie er alle Zimmer der riesigen Villa kannte. Er hatte sie stundenlang durchstreift. Er wusste, dass das große Wohnzimmer immer schwach nach Holzrauch aus dem riesigen Kamin roch. Er wusste, dass die Sofas tief und bequem waren und die Teppiche weich und dick.

				Er ging geradewegs zum Fenster. Der Schnee füllte bereits die Spuren, die seine Schuhe hinterlassen hatten. Niemand würde ihn sehen, niemand konnte ihn hören.

				Er war groß und vermochte über den Fenstersims hinwegzusehen, wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte. Inzwischen war der Himmel fast vollständig dunkel.

				Das Wohnzimmer wirkte wie ein Gemälde. Hunderte von Kerzen flackerten überall – auf dem Kaminsims, auf sämtlichen Tischen. Auf dem Couchtisch standen die Überreste eines Festmahls: ein halber Schinken auf einem Brett, ein großer Laib Brot, eine überdimensionale Platte mit unterschiedlichen Käsesorten, verschiedene Torten, zwei Obstkuchen. Eine Teekanne, Tassen, Gläser, eine offene Flasche Wein, eine Flasche Whiskey.

				Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er hatte seit zwei Tagen nichts mehr gegessen. Sein leerer Magen schmerzte. Er konnte das Essen dort im Zimmer fast durch die Fensterscheiben hindurch riechen.

				Doch mit einem Schlag war jeglicher Gedanke ans Essen vergessen.

				Eine liebliche Stimme erklang, klar und rein. Sie sang ein Weihnachtslied, das er einmal in einem Einkaufszentrum gehört hatte, als er seinem Vater beim Betteln half. Irgendetwas über einen Hirtenjungen.

				Es war Carolines Stimme. Er hätte sie überall erkannt.

				Ein eisiger Windstoß fuhr durch den Garten und schleuderte ihm Graupel ins Gesicht. Doch er spürte es nicht einmal, als er seinen Kopf nun noch ein Stückchen höher über den Fenstersims schob.

				Da war sie! Wie immer stockte ihm der Atem, als er sie sah.

				Sie war so wunderschön, dass es ihn manchmal schmerzte, sie nur anzusehen. Als sie ihn im Asyl besuchte, hatte er es in den ersten Minuten vermieden, sie anzuschauen. Es war, als ob man in die Sonne blickte.

				Gierig beobachtete er sie, speicherte jede Sekunde in seinem Gedächtnis ab. Er erinnerte sich an jedes Wort, das sie je zu ihm gesprochen hatte, er hatte jedes Buch, das sie ihm gebracht hatte, wieder und wieder gelesen, er erinnerte sich an jedes Kleidungsstück, in dem er sie je gesehen hatte.

				Sie saß am Klavier und spielte. Er hatte noch nie jemanden tatsächlich Klavier spielen sehen, und es erschien ihm wie Zauberei. Ihre Finger bewegten sich anmutig über die schwarzen und weißen Tasten, und Musik entströmte ihnen wie Wasser einer Quelle. Sein Kopf war von diesem Wunder erfüllt.

				Er sah sie im Profil. Sie hatte die Augen während des Spielens geschlossen, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als ob sie und die Musik sich ein Geheimnis teilten. Sie sang jetzt ein anderes Lied, das sogar er erkannte: »Stille Nacht«. Ihre Stimme erhob sich rein und leicht.

				Das Klavier war groß und schwarz; an den Seiten steckten brennende Kerzen in glänzenden Messinghaltern.

				Obwohl der ganze Raum von Kerzen erfüllt war, strahlte Caroline heller als sie alle zusammen. Sie leuchtete von innen heraus; ihre blasse Haut glühte im Strahl des Kerzenscheins, während sie sang und spielte.

				Das Lied endete und sie ließ die Hände in den Schoß sinken. Dann sah sie lächelnd auf, als Beifall einsetzte, und begann ein anderes Weihnachtslied mit ihrer reinen, hohen Stimme zu singen.

				Die ganze Familie war versammelt. Mr Lake, ein hohes Tier in der Geschäftswelt, groß und blond. Er sah aus wie der König der Welt. Mrs Lake, unvorstellbar schön und elegant. Toby, Carolines siebenjähriger Bruder. Es war noch eine weitere Person anwesend, ein gut aussehender junger Mann. Er war elegant gekleidet, trug das dunkelblonde Haar glatt zurückgekämmt. Seine Finger klopften im Rhythmus des Liedes auf den Deckel des Klaviers. Als Caroline aufhörte zu spielen, beugte er sich hinab und gab ihr einen Kuss auf den Mund.

				Carolines Eltern lachten, und Toby schlug einen Purzelbaum auf dem großen Teppich.

				Caroline lächelte zu dem gut aussehenden jungen Mann empor und sagte etwas, das ihn zum Lachen brachte. Er beugte sich erneut herunter und küsste sie aufs Haar.

				Ben, der das alles beobachtete, blieb fast das Herz stehen.

				Das war Carolines Freund. Natürlich. Sie ähnelten einander sehr: gut aussehend, reich, gebildet. Sie waren vom gleichen Schlag. Es war eindeutig: Sie waren füreinander bestimmt.

				Sein Herz schlug immer langsamer. Zum ersten Mal spürte er die Gefahr, die von der Kälte ausging. Er fühlte, wie sie ihre eisigen Finger nach ihm ausstreckte, um ihn herunterzuziehen. Dorthin, wo sein Vater war.

				Vielleicht sollte er es einfach zulassen.

				Hier gehörte er nicht hin, in dieses wunderschöne, von Kerzen erleuchtete Zimmer. Er würde nie ein Teil dieser Welt sein. Er gehörte in die Dunkelheit und die Kälte.

				Ben ließ die Fersen wieder auf den Boden sinken und entfernte sich langsam von dem Haus, bis der Schnee und der Nebel das goldene Licht aus dem Fenster verschluckten. Er zitterte vor Kälte, als er sich die Auffahrt entlangschleppte. Der nasse Schnee drang durch die Löcher in seinen Schuhen und durchnässte seine Strümpfe.

				Eine halbe Stunde später gelangte er an die Auffahrt der Interstate. Er blieb stehen und schwankte leicht.

				Der Mensch in ihm wollte sich auf den Boden sinken lassen, sich zusammenrollen und warten, bis die Verzweiflung und schließlich der Tod ihn holten, so wie sie seinen Vater geholt hatten. Es würde nicht lange dauern.

				Doch das Animalische in ihm war stark und wollte – mit unbändiger Kraft – leben.

				Zu seiner Rechten erstreckte sich die Straße in Richtung Norden, bis hinauf nach Kanada. Zu seiner Linken verlief sie nach Süden.

				Wenn er nach Norden ging, würde er sterben. So einfach war das.

				Ben wandte sich nach links und schleppte sich weiter, mit gesenktem Kopf, in den eisigen Wind hinein.

				

                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                


		
				
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                

 

1

				Summerville, Washington
Heiligabend
Zwölf Jahre später

				Sie war hier.

				Er konnte sie fühlen, er konnte sie riechen.

				Sobald er die kleine Buchhandlung mit der altmodischen Glocke über der Tür betreten hatte, wusste der Mann, den man heutzutage unter dem Namen Jack Prescott kannte, dass er sie gefunden hatte.

				Er war erschöpft, nachdem er seit über achtundvierzig Stunden unterwegs war, mit einer Piroge von Obuja nach Freetown, mit Air Afrique vom Flughafen Lungi nach Paris, mit Air France von Paris nach Atlanta, mit Delta von Atlanta nach Seattle, und dann mit einer wackligen kleinen Klapperkiste, die er lieber selber geflogen hätte, nach Summerville.

				Doch trotz seiner Erschöpfung waren seine Sinne nach wie vor messerscharf. Auch zwölf Jahre später erkannte er noch ihre persönliche Note. Die Kerzen am Fensterbrett, die zarte Harfenmusik, die leise im Hintergrund lief, der Duft nach Zimt, Vanille, Rosen und nach ihr. Unverwechselbar, unvergesslich.

				Auf seinem Weg vom Flughafen hatte er erfahren, dass sie immer noch in Summerville lebte und erstaunlicherweise immer noch Single war. Das hatte ihn fast umgehauen. Damit hatte er nicht gerechnet. Bei seiner Suche nach ihr hatte er mit nichts als Schwierigkeiten und Frustration gerechnet.

				Jetzt besaß er alle Zeit der Welt.

				Colonel Eugene Prescotts Tod hatte die Bürde der Loyalität und Liebe von ihm genommen. Gleich am Tag nach dem Tod des Colonels hatte Jack ENP Security verkauft und war nach Sierra Leone geflogen, um die letzte Pflicht zu erfüllen, die er dem Mann schuldete, der ihm ein Vater geworden war.

				Der Preis dafür waren Gewehrfeuer und Blutvergießen, Schmerz und Gewalt gewesen, aber er hatte sich um die Schweinerei gekümmert, so wie sein Vater es auf dem Sterbebett von ihm erbeten hatte. Jack hatte getan, was getan werden musste: Er hatte den Ruf seines Vaters gerettet und die Scheißkerle bestraft, die eine nicht autorisierte, verbrecherische Operation gestartet hatten. Nun war er endlich, zum ersten Mal seit zwölf Jahren, frei von jeglicher Verantwortung.

				Sein Leben als Ranger, seine Verpflichtung dem Colonel gegenüber und seine Firma hatten ihn vollkommen auf Trab gehalten. Solange der Colonel am Leben war, hatte Jack versucht, sich Caroline aus dem Kopf zu schlagen, und das zum größten Teil mit Erfolg. Nur nicht nachts. Sie lebte ihr Leben, wo auch immer, und er war dem Colonel gegenüber verpflichtet. Aber seitdem er Vince Deaver das Handwerk gelegt hatte, war er frei. Er hatte auf der Stelle kehrtgemacht und war von Afrika nach Summerville geflogen, so schnell ihn die moderne Luftfahrt dorthin zu transportieren vermochte.

				Es war verrückt. Er wusste, dass es verrückt war, hier nach ihr zu suchen, zwölf Jahre später. Warum sollte Caroline in Summerville bleiben? Sie war schön, begabt, klug, reich. Sie würde dort landen, wo alle schönen, begabten, klugen und reichen Frauen früher oder später landeten – in irgendeiner Großstadt an einer Küste. Möglicherweise auch im Ausland.

				Die Chance, dass sie immer noch Single war, war gleich null bei ihrem Aussehen. Mit Gewissheit hatte sie Mann und Kinder. Jeder Mann, der halbwegs bei Verstand war, würde sie sich schnappen und zusehen, dass sie ein Kind nach dem anderen bekam, um sicherzugehen, dass sie bei ihm blieb.

				Er hegte keinerlei Illusionen. Caroline war nicht für ihn bestimmt. Vermutlich führte sie ein glückliches, erfülltes Leben mit einer eigenen Familie. Jack wusste, dass er niemals eine Familie haben würde. Das hatte das Schicksal nicht für ihn vorgesehen.

				Er würde sich aus Carolines Leben heraushalten, weil er darin keinen Platz hatte.

				Aber Jack musste sie sehen. Er musste sie sehen, so wie er atmen musste. Nur ein einziger Blick, ehe er den nächsten Abschnitt seines Lebens begann, ganz gleich, wie dieser aussehen würde. Er hatte mit ENP Security abgeschlossen, als er seinen Vater beerdigt hatte. Die Firma war weg, das Haus verkauft. Alles, was er brauchte, befand sich in seinem Seesack und seinem Koffer. Er war bereit, ein neues Kapitel aufzuschlagen, gleich nach einem allerletzten Blick auf sie.

				Und so war er hierhergekommen, um mit seiner Suche zu beginnen, an den letzten Ort, an dem er gewesen war, bevor aus ihm Jack Prescott geworden war, und an den Ort, an dem er Caroline zuletzt gesehen hatte. Ihre Familie war hier verwurzelt, da musste sich irgendeine Möglichkeit ergeben, sie aufzuspüren.

				Es war ihm vollkommen gleichgültig, wohin sie gegangen war – ob sie sich noch in den Staaten befand oder im Ausland niedergelassen hatte oder ob sie vielleicht auf den Mond übergesiedelt war. Er war ein ausgezeichneter Spurensucher – der beste, den es gab. Er würde sie finden, irgendwann, ganz egal, wie lange es dauerte. Er hatte sein ganzes restliches Leben Zeit dafür und an Geld mangelte es ihm gewiss nicht.

				Nur ein Blick, und er würde für immer verschwinden.

				Doch am Ende musste er sie gar nicht aufspüren. Der Fahrer des Taxis, in das er am Flughafen eingestiegen war, wusste, wo sie sich befand.

				Hier. Genau hier, wo sie immer gewesen war. In Summerville.

				Alleinstehend.

				Jack hatte vorgehabt, sich ein Zimmer in einem Hotel zu nehmen, sich erst mal zu waschen, in einem Restaurant gut zu essen und dann vierundzwanzig Stunden durchzuschlafen. Er war in ein Feuergefecht verwickelt gewesen, seit zwei Tagen pausenlos unterwegs und völlig am Ende.

				Es war Heiligabend. Am ersten Feiertag und am Tag darauf, einem Sonntag, würden sämtliche Geschäfte geschlossen sein. Sein Plan sah vor, am Montag mit seiner Suche nach Caroline zu beginnen.

				Doch dann hatte der Taxifahrer ihm mitgeteilt, dass Caroline Lake – seine Caroline Lake – sich nach wie vor in Summerville befand und eine kleine Buchhandlung unterhielt – und das war’s. Es bestand kein Zweifel mehr daran, wohin er als Nächstes gehen würde.

				Auf direktem Weg zu ihr.

				Flinke, leichte Schritte huschten übers Parkett, und – Scheiße! – da war sie schon, noch bevor er bereit war.

				»Oh!« Caroline Lake blieb abrupt stehen. Das Willkommenslächeln auf ihrem Gesicht erstarrte, als sie ihn erblickte. »Ha-hallo.«

				Er wusste genau, was sie sah.

				Sie sah einen großen, überaus muskulösen Mann mit langem schwarzem Haar, das er zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden trug, in billiger, derber, schmutziger, zerknautschter Kleidung. Er hatte seit drei Tagen weder geduscht noch sich rasiert, und er wusste nur zu genau, dass tiefe Linien der Erschöpfung sein Gesicht mit dem Dreitagebart durchzogen.

				Er wusste auch, was sie fühlte.

				Angst.

				Sie war allein mit ihm. Er besaß ein ungewöhnlich gutes Gehör und konnte keinerlei Geräusche wahrnehmen, die auf die Anwesenheit anderer Menschen in dem kleinen Laden hingewiesen hätten. Der eisige Schneesturm draußen war so heftig, dass die Straßen vor dem Laden ebenfalls menschenleer waren. Wenn er sich als brutaler Krimineller entpuppen sollte, war niemand da, der ihre Hilfeschreie würde hören können.

				Er konnte es nicht ändern, wie er aussah – gefährlich. Die Wahrheit war, dass er haargenau so gefährlich war, wie es den Anschein hatte.

				Auch wenn Caroline unmöglich die Glock im Schulterhalfter oder das Klappmesser im Stiefel oder die Zweiundzwanziger im Knöchelhalfter sehen konnte, trat ein bewaffneter Mann doch ganz anders auf als ein unbewaffneter. Erst vor zwei Tagen und zwei Kontinente weit entfernt hatte er vier Männer getötet. Und auf irgendeiner Ebene ihres Unterbewusstseins schien sie das zu spüren.

				Sie stand ganz still da, die Nasenflügel leicht gebläht, in dem instinktiven Bemühen, so viel Sauerstoff wie nur möglich aufzunehmen für den Fall, dass sie flüchten musste. Es war ihr nicht bewusst, dass sie das tat, aber ihm schon.

				Er war ein Experte für menschliche Beute und dafür, wie sie auf Gefahr reagierte.

				Zuerst musste er ihr die Angst nehmen.

				Er stand vollkommen ruhig da und musterte sie sorgfältig. Eher würde er sich selbst die Kehle herausreißen, als ihr auf irgendeine Art und Weise wehzutun, aber das konnte sie nicht wissen. Sie wusste nur, dass sie ganz allein mit einem riesigen, möglicherweise gewalttätigen Mann war.

				»Guten Abend.« Er sprach leise und bemühte sich um einen neutralen Tonfall. Ruhig. Seine Körpersprache drückte aus, dass er keinerlei Bedrohung darstellte. Nichts regte sich an ihm, bis auf seine Lungen, die ein- und ausatmeten. Er lächelte nicht und runzelte auch nicht die Stirn.

				Das war die einzige Möglichkeit, die er kannte, um sie zu beruhigen. Worte wären dazu nicht imstande. Ruhe schon. Wenn er ein Verrückter wäre, würde er nicht so ruhig bleiben. Ein unruhiger Geist zeigt sich in einem unruhigen Körper.

				Es funktionierte. Sie entspannte sich ein wenig, nickte, lächelte.

				Er konnte ihr Lächeln nicht erwidern. Eine Sekunde lang konnte er nicht einmal atmen.

				Oh Gott, sie ist so verdammt schön! Irgendwie war sie sogar noch schöner als in seiner Erinnerung. Wie war das möglich?

				Schlank und doch kurvenreich. Nicht allzu groß, doch mit langen Gliedmaßen ausgestattet. Ihr Haar hatte die satteste Farbe, die er je gesehen hatte: eine wilde Mischung aus Rot- und Goldtönen, die von Strähnen in der Farbe hellen Champagners durchzogen war. Es war eine so lebhafte Färbung, dass sein Blick ihr automatisch überallhin folgen musste. Jack konnte sich nicht vorstellen, eine andere Frau anzusehen, solange sich Caroline im selben Zimmer befand.

				Sie trat einen Schritt zurück.

				Er starrte sie an. Schlimmer noch, er machte ihr Angst.

				»Grauenhaftes Wetter«, knurrte er. Seine Stimme war tief, ungewöhnlich tief sogar, doch er bemühte sich um einen leisen, ausgeglichenen Tonfall.

				Es kostete ihn größte Mühe – ja, es gehörte zu den schwierigsten Dingen, die er in seinem schwierigen Leben je getan hatte –, aber es gelang ihm, den Blick von ihr abzuwenden. Sosehr sein Blick auch von ihr angezogen wurde, durfte er sie doch nicht weiter anstarren, wenn er nicht wollte, dass sie die Nerven verlor.

				Also blickte er sich um und betrachtete, was sie geschaffen hatte.

				Es war ein hübscher Buchladen – die Decke war hoch und mit Holzbalken versehen, auf dem Parkettboden lagen hier und da verstreut Teppiche, die ziemlich teuer aussahen, dazu Regale aus Kiefernholz und Tische, auf denen Bestseller präsentiert waren. Die Harfenmusik war einem A-cappella-Chor von Frauenstimmen gewichen, die Madrigale sangen. Neben ihrem Geruch – Seife, Shampoo und ein Hauch von Rosen, der ihn bis in seine Nächte verfolgt hatte – konnte er den Duft von Potpourri, Kerzenwachs und Harz riechen, den der kleine Weihnachtsbaum verströmte, der in einem großen roten Keramiktopf in der Ecke stand und mit Miniaturbüchern geschmückt war.

				Der ganze Laden wirkte warm und einladend, ein Genuss für alle Sinne.

				Jack verfügte über ein ausgezeichnetes peripheres Sehen und sah sich so lange weiter um, bis sie sich merklich entspannte. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Ein wirklich netter Buchladen. Kompliment!«

				Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln. »Danke. Für gewöhnlich ist es hier auch nicht ganz so einsam. Eigentlich hatte ich mit einem letzten Ansturm für Heiligabend gerechnet, von all den Faulpelzen, die ihre Geschenke immer noch nicht zusammen haben, aber bei dem Wetter bleiben wohl alle lieber zu Hause.«

				Jack bemühte sich sehr, nicht die Stirn zu runzeln und ihr einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Was war bloß los mit ihr? Du liebe Güte, das war das Letzte, was sie tun sollte, wenn sie mit einem Mann allein war – auch noch darauf hinzuweisen, wie allein sie waren.

				Aber so war sie immer schon gewesen. Viel zu vertrauensselig.

				Damals im Obdachlosenheim hatte sich der alte McMurty – vollgepumpt mit Gott weiß was für Mistzeug, das er auf der Straße ergattert hatte – an sie herangemacht, nur weil sie ihn angelächelt hatte.

				Jack wusste, wie McMurty drauf war, wenn er high war. Der dreckige Scheißkerl hätte Caroline glatt mit seinen widerlichen Händen begrapscht, wenn Jack ihn nicht davon abgehalten hätte. Nachdem Caroline weg war, hatte Jack McMurty gegen die Wand gedrückt, ihm das Bowie-Messer unter die Nase gehalten, das er in einem Laden hatte mitgehen lassen, und ihm geschworen, dass er sich von seinen Eiern verabschieden könnte, sollte er es wagen, nur noch ein einziges Mal in Carolines Richtung zu sehen.

				Und das war Jacks heiliger Ernst gewesen.

				Sie streckte ihre hübschen, schlanken, ringlosen Hände aus. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Wir verfügen über eine recht gute Auswahl, und ich kann Ihnen alles bestellen, was wir nicht auf Lager haben. Die Lieferung dauert ungefähr eine Woche.« Sie sah lächelnd zu ihm auf.

				Sie war inzwischen zur Frau geworden. Eine atemberaubend schöne Frau, deren Gesicht das Leid widerspiegelte, das sie erlitten hatte. Der mitteilsame Taxifahrer hatte ihm alles von Caroline und dem Niedergang der Lakes brühwarm berichtet. Jack hatte von dem Autounfall erfahren, bei dem ihre Eltern getötet und ihr kleiner Bruder schwer verletzt worden war. Es stellte sich heraus, dass Mr Lake einige Fehlinvestitionen getätigt hatte und nicht genug Geld da war, um die Krankenhausrechnungen zu begleichen, und dass es kaum reichte, um für das Doppelbegräbnis zu bezahlen. Es folgten sechs Jahre, in denen sie sich um ihren invaliden Bruder gekümmert hatte, nur um ihn vor zwei Monaten zu verlieren, was ihr noch weitere Schulden aufgebürdet hatte.

				All das war deutlich an ihrem Gesicht abzulesen. Von ihren Augen gingen feine Linien aus, auch wenn sie immer noch diese eindrucksvolle silbergraue Farbe hatten. Sie war sogar noch schlanker geworden. Die junge Caroline hatte ein bezauberndes, offenes Gesicht gehabt, das stets von einem sonnigen Lächeln erhellt wurde. Diese Caroline strahlte Kummer und Gelassenheit aus. Von Sonne keine Spur mehr.

				Und doch vermochte Jack immer noch die junge Caroline zu erkennen, ihr Innerstes – er sah das liebenswürdige, freundliche Mädchen, das sich mit einem Außenseiter angefreundet hatte, in dieser schönen Frau, die Schmerz und Leid erfahren hatte.

				Das Mädchen hatte Tag und Nacht in seinem Kopf herumgespukt. Die Frau, die jetzt vor ihm stand, zwang ihn fast in die Knie.

				Oh Gott, jetzt starrte er sie schon wieder an, völlig versunken. Sie hatte etwas gesagt – irgendwas über Bücher. Er wollte keine Bücher.

				»Der Aushang«, sagte er.

				»Wie bitte?« Sie schob eine rotgold leuchtende Locke hinter ihr zierliches Ohr. Diese Geste hatte er an ihr schon hundertmal gesehen.

				»Sie haben einen Aushang im Schaufenster. ZIMMER ZU VERMIETEN. Haben Sie noch ein Zimmer frei?«

				Es war diese Quasselstrippe von Taxifahrer gewesen, der ihm erzählt hatte, dass Caroline Zimmer untervermietete, um ihr Einkommen aus dem Buchladen aufzubessern.

				Caroline musterte ihn eine ganze Weile abschätzend. Gegen seinen Körperbau konnte er nichts tun, genauso wenig wie er in diesem Augenblick duschen und sich rasieren oder umziehen konnte. Er konnte lediglich versuchen, ruhig dazustehen und eine unbewegte Miene zu zeigen. Es gab nichts, was er hätte tun oder sagen können, um sie zu überzeugen, wenn sie nicht genügend Vertrauen in ihn hatte, um ihn in ihr Haus zu lassen. Er konnte nur abwarten.

				Und hoffen.

				Schließlich seufzte Caroline. »Ja, meine Mieter sind zufällig gerade ausgezogen, also habe ich tatsächlich ein freies Zimmer. Aber setzen wir uns doch, um die Einzelheiten zu besprechen. Das da können Sie dort hinter meinem Schreibtisch stehen lassen, wenn Sie möchten.«

				»Das da« waren sein alter Seesack mit dem brandneuen Gepäckschloss und ein Koffer. Und er würde beides auf gar keinen Fall aus den Augen lassen.

				»Danke, ich stelle sie einfach neben mir ab, damit keiner darüber stolpert«, sagte er beiläufig, nahm den Seesack auf die Schulter und hob den Koffer auf.

				Sie nickte, drehte sich um und ging durch die mit Büchern gefüllten Regale in den hinteren Teil des Ladens, wo eine kleine Sitzgruppe stand.

				Obwohl sie schlanker wirkte, als sie es als Mädchen gewesen war, waren ihre Kurven sogar noch ausgeprägter als früher. Sie hatte eine schmale Taille, die geradezu darum flehte, von seinen Händen umfasst zu werden. Er musste sich schwer beherrschen, um sie nicht anzustarren, falls sie sich umdrehen sollte und bemerkte, wie er sie angaffte. Dann nämlich hätte sie seinen traurigen Hintern mit Gewissheit umgehend vor die Tür gesetzt.

				Jack erkannte eine Couch und zwei kleine Sessel wieder, die früher im Arbeitszimmer ihres Vaters gestanden hatten. Sie waren alt und abgewetzt, wirkten aber immer noch bequem. Jack stellte seinen Seesack hinter einen der Sessel und setzte sich darauf, in der Hoffnung, er würde sein Gewicht tragen. Er war nicht gerade für alte, zierliche Möbelstücke geschaffen, aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Der Sessel mochte ja schäbig sein, war aber von ausgezeichneter Qualität.

				»Darf ich Ihnen Ihre Jacke abnehmen, Mr …?« Caroline streckte die Hand aus.

				»Prescott. Jack Prescott. Und nein, danke. Ich bin immer noch ziemlich durchgefroren, bei dem Wetter da draußen.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte sie und zog die Hand wieder zurück.

				Oh Gott, er konnte die Jacke auf keinen Fall ablegen. Er hatte sich im Flughafen reflexartig und weil er es hasste, unbewaffnet zu sein, seine Tasche vom Gepäckband geschnappt und war in der nächsten Männertoilette abgetaucht, wo er sich seine Glock ins Schulterholster gesteckt hatte. Und dann hatte er sie vollkommen vergessen. Er hatte ja auch nicht ahnen können, dass er es sich keine Stunde nach der Landung mit Caroline zusammen gemütlich machen und gebeten werden würde, die Jacke auszuziehen.

				Jack war ein ausgezeichneter Stratege. Das lag ihm im Blut. Colonel Prescott und die Army hatten diese Fähigkeit erkannt und sie noch verfeinert. Jack war ein überragender Mitarbeiter gewesen, der stets etliche Schritte vorausgedacht hatte. Die Tatsache, dass ihm völlig entfallen war, seine Waffe zu verbergen, bevor er die Buchhandlung betrat, in der man möglicherweise von ihm erwarten würde, die Jacke abzulegen, machte ihn fassungslos. Das war genau die Art von Fehler, die ihn in seinem Job das Leben hätte kosten können.

				Doch selbst ohne die Waffe hätte er die Jacke nicht ausziehen können. Auf gar keinen Fall. Abgesehen von der Waffe hatte er auch noch einen Steifen. Einen gewaltigen Ständer, der sich wie eine Keule zwischen seinen Beinen anfühlte, und seine Hose saß gerade locker genug, um das deutlich zu zeigen.

				Als er hinter Caroline herging, dabei beobachtete, wie sie ihre Hüften wiegte und ihr Haar über ihre Schultern floss, und den Geruch ihrer Gegenwart einatmete, erwachte jedes einzelne Hormon in seinem Körper zu neuem Leben und reagierte auf ihren Rosenduft. Alles Blut seines Körpers schien auf direktem Weg in seine Lenden zu fließen.

				Also das würde ihn garantiert von ihrer Liste möglicher Untermieter fegen. Keine Frau auf der ganzen Welt würde einen Mann im Haus haben wollen, der eine Erektion bekam, weil er sie einfach nur ansah.

				Das war doch verrückt.

				Jacks Körper unterstand seinem Kommando. Er tat, was von ihm verlangt wurde. Immer. Wenn er ohne Nahrung oder Wasser oder Schlaf auskommen musste, dann gehorchte sein Körper. Weder extreme Hitze noch extreme Kälte konnten ihm etwas anhaben. Sex war nie ein Problem. Wenn er ficken wollte, bekam er einen Steifen, und wenn nicht, dann blieb sein Schwanz da, wo er war.

				Aber als er jetzt Carolines anmutige Bewegungen auf dem Weg durch den Laden vor sich sah, und beobachtete, wie ihre Hüften hin und her schwangen, stieg seine Erregung bei jedem einzelnen ihrer Schritte.

				Er hatte nur einen letzten kurzen Blick auf sie erhaschen wollen. Bei ihr in Greenbriars zu wohnen, nur eine Stunde nachdem er auf dem Flughafen gelandet war, wäre ihm zuvor niemals in den Sinn gekommen. Und doch stand er hier, nur noch fünf oder zehn Minuten davon entfernt, tatsächlich mit Caroline zusammenzuwohnen, in Greenbriars, und er war nahe dran, es zu vermasseln. Ihm fiel nichts ein, was ihn mit noch größerer Wahrscheinlichkeit als möglichen Untermieter disqualifizieren würde, als ihr seinen Schwanz praktisch auf einem Tablett zu servieren.

				Sie war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der in der Lage war, ihn auf diese Weise durcheinanderzubringen. Normalerweise stellte sich nichts und niemand seinen Wünschen in den Weg. Und Sex schon mal gar nicht. Sex machte Spaß und war manchmal nötig, um Dampf abzulassen, aber Jack würde es niemals zulassen, dass er sein Leben beeinflusste.

				Jacks Leben richtete sich immer nach seiner nächsten Mission. Er konzentrierte sich vollkommen auf diese Aufgabe, worum auch immer es sich handeln mochte, und alles andere war nebensächlich. Jetzt war es seine Mission, bei Caroline einzuziehen, und er hätte es niemals zulassen dürfen, dass ihm irgendetwas das Hirn umnebelte, geschweige denn seinen Schwanz dazu brachte, steif zu werden. Das machte ihm eine Scheißangst. So funktionierte das nicht. Er war Herr der Lage – immer.

				Aber nicht in diesem Augenblick. Er konnte nicht einen klaren Gedanken mehr fassen, während er Caroline folgte. Sie trug hübsche spitze Schuhe mit hohen Absätzen; Schuhe, die in keiner Weise für diesen verschneiten Nachmittag geeignet waren, doch perfekt ihre langen, schlanken Waden und zarten Knöchel zur Schau stellten. Ihre Strümpfe gaben beim Gehen ein leises, rhythmisches Rascheln von sich, das ihm unter die Haut ging. Der Rhythmus ihrer Absätze auf dem Parkett stimmte exakt mit seinem Herzschlag überein und das leichte Flattern ihrer Seidenbluse entsprach dem unregelmäßigen Fluss des Bluts durch seine Adern.

				»Hier«, sagte sie und blickte sich um.

				Und er dachte: Ja, hier. Wahnsinn!

				Auf der Couch, auf dem Teppich, auf dem Parkettboden. An die Wand gelehnt, über den Tresen gebeugt. Überall, solange er nur in ihr war und für die nächsten Stunden auch dort bleiben konnte.

				Erst als sie den Kopf leicht zur Seite neigte und mit einem Runzeln zwischen ihren goldbraunen Augenbrauen in fragendem Tonfall »Mr Prescott?« sagte, wurde Jack unsanft aus seinen Tagträumen gerissen, und ihm wurde mit einem Schlag klar, was er da gerade tat.

				Er vermasselte es.

				Er vermasselte nie etwas.

				Also biss er die Zähne zusammen, brachte mit Mühe ein leises »Danke schön« zwischen aufeinandergepressten Kiefern hervor und setzte sich, wobei er sich zwang, an Sierra Leone, Obuja und Vince Deaver zu denken. An Blut und Verrat, Folter und die Schreie von Frauen. So viel Blut, dass der Boden sich damit vollgesaugt hatte, dass es in roten Rinnsalen darüber hinwegfloss. Frauen, die mit dem Bajonett ermordet worden waren. Bestens ausgebildete Soldaten, die Kinder zu Schießübungen missbrauchten. Der rote Nebel um die Köpfe der Kinder, wenn der Schuss des Scharfschützen sein Ziel traf …

				Das genügte. Diese Bilder kühlten sein Blut, sie trafen ihn bis ins Mark. Sein Schwanz beruhigte sich sofort wieder.

				Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass es ein Wunder war, dass sie ihm nicht in kleinen Splittern zu den Ohren herauskamen.

				Caroline musste wohl spüren, dass etwas nicht in Ordnung war, denn sie ließ sich behutsam auf dem Rand des Sessels nieder, Knie, Waden und Füße sorgsam nebeneinander aufgestellt, die Arme fest vor dem Körper verschränkt. Ihre Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass sie überaus angespannt war. Unbewusst war sie darauf vorbereitet, jederzeit aufzustehen oder sogar aufzuspringen, sollte er ihr Anlass dazu geben, sich noch unbehaglicher zu fühlen, als sie es ohnehin schon tat.

				Er war ein Mann, der selbst im Gefecht stets kühlen Kopf behielt, aber mit anzusehen, wie sich ihre Körpersprache veränderte, jagte ihm eine Heidenangst ein. Er war dafür verantwortlich. Er hatte sie dazu gebracht, sich unruhig und argwöhnisch zu fühlen, wo er doch alles in seiner Macht Stehende tun wollte, damit sie sich sicher fühlte.

				Vielleicht lag es am Jetlag und an seiner Erschöpfung. Neun Zeitzonen, insgesamt sechsunddreißig Stunden in der Luft und alles in allem höchstens sechs Stunden Schlaf.

				Woran es auch immer lag, dass er sich so erschöpft und geil und wie der letzte Idiot fühlte, er sollte besser dafür sorgen, dass es ihm schleunigst besser ging, denn sonst riskierte er, in hohem Bogen rausgeschmissen zu werden.

				Er räusperte sich. »Also, Ma’m.« Er sah ihr direkt in die Augen, vermied es heldenhaft, den Blick zu ihren Brüsten oder Beinen sinken zu lassen, und setzte eine unbewegte Miene auf. »Wie ich schon sagte, habe ich gesehen, dass Sie ein Zimmer zu vermieten haben. Ich suche nach einem Platz, wo ich für ein Weilchen bleiben kann, bis ich wieder Fuß gefasst habe. Sie sagten, Sie haben ein freies Zimmer?«

				Caroline atmete ein und aus. Jack wusste, was in ihrem Kopf vorging: Nein, auf gar keinen Fall! Bist du verrückt? Der Kerl sieht furchterregend aus. Das könnte ein Irrer sein.

				Aber Caroline dachte auch mit dem Herzen. Ihr Blick wanderte nach unten und blieb an seinen Stiefeln hängen. Es handelte sich um seine Kampfstiefel – uralt und rissig und fleckig. Die Fersen waren abgelaufen.

				Ein Soldat achtet stets auf seine Füße. Im Einsatz kann sich eine einfache Blase infizieren und dazu führen, dass der Fuß innerhalb von vierundzwanzig Stunden brandig wird. Seine Kampfstiefel waren bequem und wasserdicht und hatten ihm stets gute Dienste geleistet. Ihm war nicht einmal in den Sinn gekommen, bessere Schuhe anzuziehen, als er sich auf den Rückweg gemacht hatte.

				Was Caroline sah, war ein Mann in abgetragener Kleidung, mit Bartstoppeln auf dem Kinn und in abgelatschten Stiefeln. Ein Mann, der aussah, als ob er eine lange, harte Reise hinter sich hätte und vom Glück verlassen worden wäre. Ihre Augen wurden zusehends milder. Sie hob den Blick, sah ihm in die Augen, löste ihre Armhaltung und lehnte sich leicht zurück.

				Sein Herz dröhnte.

				Ja! Verdammte Scheiße, ja! Die Sache war geritzt. Das ging in Ordnung. Gott segne ihr weiches Herz. Sie hatte sich entschieden. Jetzt kam es nur noch darauf an, die richtigen Worte zu finden; die, mit deren Hilfe er auch ihren Kopf davon überzeugen würde, es zu riskieren, ihm eine Chance zu geben, denn ihr Herz hatte bereits zugestimmt. Er konnte es immer noch vermasseln, aber nicht, wenn er gut achtgab und das Richtige sagte.

				Caroline hatte sich ein wenig entspannt, doch sie lächelte nicht. »Ähm, ja, das stimmt. Eigentlich sind es sogar zwei Zimmer, ein Einzel- und ein Doppelzimmer, und sie stehen beide gerade leer. Der eine Untermieter ist vor zwei Wochen ausgezogen und die anderen beiden vor vier Tagen.«

				»Dann hab ich wohl Glück.« Er versuchte sich an einem zurückhaltenden Lächeln. »Ich nehme es. Das Doppelzimmer meine ich. Ich wohne nicht gern beengt.«

				Sie seufzte. Ihr Blick senkte sich auf einen ihrer langen, zarten Finger, der mit einem losen Faden spielte. Sie biss sich auf die Lippen. Offensichtlich kämpfte sie mit sich selbst. Dann seufzte sie. Eigentlich war es nicht mehr als ein sanftes Ausatmen. Als sie den Blick wieder hob und dem seinen begegnete, war sie zu einer Entscheidung gekommen.

				»Das Doppelzimmer ist sehr geräumig und bequem, Mr Prescott. Es liegt in einem wunderschönen alten Haus, ungefähr anderthalb Meilen vom Stadtzentrum entfernt. Der Preis schließt die Mahlzeiten ein und« – sie lächelte – »ich kann Ihnen versichern, dass ich eine sehr gute Köchin bin.«

				Du liebe Güte – Caroline und Essen. Jack wäre am liebsten weinend auf die Knie gesunken. Er hatte seit Urzeiten keine anständige Mahlzeit mehr zu sich genommen … Scheiße, die letzte musste noch vor Afghanistan gewesen sein!

				Er neigte den Kopf. »Klingt wunderbar, Ma’am. Genau, was ich brauche, denn ich kann nicht mal selber Wasser kochen –“

				»Augenblick.« Sie hob eine schmale Hand und holte tief Luft, als ob sie sich für etwas wappnen wollte. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Das sind die guten Nachrichten. Die schlechten sind, dass der Heizkessel dieses Hauses direkt aus der Hölle stammt und leider jeden zweiten Tag ausfällt, selbst nachdem er vom Klempner, der wohl ebenfalls aus der Hölle kommt, repariert wurde.« Sie sah in das wirbelnde Weiß vor dem Fenster. In der plötzlich eintretenden Stille konnte er hören, wie die eisigen Nadeln gegen das Fenster prasselten. »Und bei dem Wetter … Nun ja, ich will es mal so sagen: Das kann wirklich unangenehm werden. Und der Strom ist ebenfalls etwas launenhaft. Irgendwo muss es ein fehlerhaftes Kabel geben, aber bisher war noch niemand in der Lage herauszufinden, wo. Das ist ziemlich unangenehm, wenn man gerade am Computer arbeitet. Mein letzter Untermieter hat dadurch einige wichtige Dateien verloren. Und da ich schon mal gerade in Beichtlaune bin, kann ich Ihnen auch gleich sagen, dass zwei Treppenstufen kaputt sind. Wenn Sie also nachts herunterkommen, um sich ein Glas Milch zu holen, und das vergessen, werden Sie sich aller Voraussicht nach das Genick brechen.« Sie atmete lautstark aus und ließ seine Miene nicht aus den Augen, um seine Reaktion auf ihre Worte zu beobachten. »So, jetzt wissen Sie’s. Und ich würde es wirklich verstehen, wenn Sie jetzt beschließen, das Zimmer lieber doch nicht zu nehmen.«

				Es fiel ihm schwer, nicht verächtlich zu schnauben. Jack hatte zwölf verdammte Jahre darauf gewartet, sie wiederzusehen, ohne jemals wirklich daran geglaubt zu haben, dass es geschehen würde. Davon hatte er geträumt, als er während des wochenlangen Trainings auf dem kalten, steinigen Boden lag. Der Gedanke daran hatte ihn im Dschungel von Indonesien und während sechs langer, eiskalter Monate in einer Winterbaracke in Afghanistan am Leben erhalten.

				Und sie dachte, ein bisschen Kälte, ein paar flackernde Lampen und zerbrochene Stufen könnten ihn abschrecken? Das hätten nicht einmal sämtliche Höllenhunde vermocht.

				»Ich bin an Unannehmlichkeiten gewöhnt, Ma’am«, sagte er. »Ein bisschen Kälte macht mir nichts aus, das können Sie mir glauben. Mein Laptop verfügt über ausgezeichnete Akkus, und auf der Treppe werde ich mich in Acht nehmen. Außerdem bin ich handwerklich ziemlich geschickt. Ich werde mal sehen, ob ich nicht die ein oder andere Reparatur an Ihrem Haus ausführen kann.«

				»Oh.« Caroline blinzelte. »Toll! Das – das ist sehr freundlich von Ihnen. Und unglaublich nützlich. Ich kann nur hoffen, dass Sie besser sind als Mack der Depp. So nenne ich den Mann, der kommt, ein bisschen am Haus herumfummelt und mir mein Geld abknöpft.« Sie schluckte, wobei sich ihre hübsche weiße Kehle zusammenzog. »Selbstverständlich können Sie jegliche Reparaturen, die Sie vornehmen, von der Miete abziehen. Darauf bestehe ich.«

				In Jacks Brust krampfte sich irgendetwas zusammen. Offensichtlich brauchte sie das Geld. Sogar der Taxifahrer wusste, dass sie Geld brauchte. Vermutlich wusste ganz Summerville, dass sie Geld brauchte, und da saß sie vor ihm und war bereit, seine Miete zu verringern, wenn er ihr half. Es war Caroline geradezu unmöglich, jemanden auszunutzen.

				Was auch immer sonst noch geschehen würde, was auch immer zwischen ihnen vorgehen würde – Jack schwor sich, dass sie für den Rest ihres Lebens niemals wieder finanzielle Probleme haben würde.

				»Keine Sorge, Ma’am«, sagte er sanft. »Ich arbeite gerne. Ich bin es nicht gewohnt, auf der faulen Haut zu liegen. Es macht mir gar nichts aus, ein paar Reparaturen zu erledigen, Sachen in Ordnung zu bringen. Da hab ich wenigstens was zu tun, während ich mich eingewöhne.«

				Sie neigte den Kopf auf die Seite. »Waren Sie beim Militär, Mr Prescott?«

				»Ja, Ma’am. Bei der Army. Ein Ranger, sieben Jahre lang. Mein Vater war Berufssoldat. Ebenfalls bei der Army. Er ist als Full Colonel ausgeschieden. Danach hat er eine Sicherheitsfirma gegründet und ich habe die Army verlassen, um ihm dabei zu helfen. Er ist letzte Woche gestorben.« Ein Schatten der Trauer – unkontrollierbar, unaufhaltbar – streifte über sein Gesicht.

				»Meine Güte«, sagte sie leise und streckte die Hand aus, um seine Hand zu berühren. Die Berührung war kurz, sollte tröstlich wirken und brannte. Am liebsten hätte er ihre Hand gepackt und festgehalten. »Das tut mir so leid. Ich weiß genau, wie es ist, ein Elternteil zu verlieren. Es ist unglaublich schmerzhaft. Mein aufrichtiges Beileid.«

				Er senkte den Kopf, unfähig zu sprechen.

				Stille. So dicht, dass sie fast greifbar war. Das einzige Geräusch wurde vom Wind verursacht, der am Fenster rüttelte.

				Jack hatte es geschafft, seinen Schwanz zu beruhigen, aber nun geschah etwas mit seiner Kehle. Sie brannte und fühlte sich wie zugeschnürt an. Ein wilder Wirbel von Emotionen tobte in seiner Brust; Emotionen, die er nicht herauszulassen wagte, die sich aber anfühlten, als ob glühende Messer ihm das Fleisch von den Rippen schälten. Trauer. Lust. Schmerz. Freude. Er hatte seinen Vater verloren, und er hatte Caroline gefunden.

				Sie beobachtete ihn, ohne etwas zu sagen, als ob sie verstünde, was in ihm vorging. Schließlich brach sie das Schweigen. »Also, Mr Prescott. Dann habe ich jetzt wohl einen neuen Untermieter.«

				Er hob den Blick und hustete, um die Kehle freizubekommen. »Ich schätze, ja, Ma’am. Und bitte nennen Sie mich Jack.«

				»Gut, Jack. Und ich bin Caroline. Caroline Lake.« Jack hätte beinahe gelächelt. Das einzige Mal in seinem Leben, dass er sich betrunken hatte, war an dem Tag gewesen, als der Colonel die Nachricht erhalten hatte, dass er an inoperablem Magenkrebs litt. Jack hatte den Colonel nach Hause begleitet, dafür gesorgt, dass er sich hinlegte, und war gleich danach wieder gegangen. In jener Nacht hatte er sich zugedröhnt und war erst zwei Tage später im Bett von irgend so einer Schlampe aufgewacht. Auf seinem rechten Bizeps hatte ein riesiges, kunstvoll tätowiertes C geprangt.

				Er wusste ganz genau, wer sie war.

				Weil er wusste, dass sie das erwartete, fragte Jack: »Wie hoch ist die Miete?«

				»Fünfhundert Dollar im Monat«, sagte sie betrübt, wobei sie wieder seine Augen beobachtete. »Ich weiß, das klingt nach furchtbar viel, aber in Wahrheit …«

				Er hielt die Hand hoch, die Handfläche ihr zugewendet. »Das ist in Ordnung. Klingt vernünftig. Vor allem, da die Mahlzeiten eingeschlossen sind. Ganz abgesehen davon, dass die Mahlzeiten von einer ausgezeichneten Köchin zubereitet werden. Da werde ich viel Geld sparen, weil ich nicht ins Restaurant muss. Also … Wie komme ich dorthin?« Er wusste ganz genau, wie man nach Greenbriars kam, aber es wäre seltsam gewesen, wenn er nicht gefragt hätte.

				»Haben Sie ein Auto, Mr Prescott?«

				»Nein, noch nicht. Ich bin mit dem Taxi direkt vom Flughafen hierhergekommen. Ich werde mir am Montag eins mieten.«

				Caroline stand auf. Er erhob sich ebenfalls und packte den Griff seines Seesacks. Dabei kam er ihr sehr nahe und trat augenblicklich zurück. Es war eine instinktive Reaktion. Er war so groß, dass er darauf achten musste, genügend Abstand zu anderen Menschen zu halten, um nicht bedrohlich über ihnen aufzuragen. Aber vor allem wollte er Caroline nicht beunruhigen.

				»Na ja, heute wird wohl niemand mehr kommen. Nicht bei diesem Wetter.« Sie zuckte bedauernd die Achseln. »Ich glaube, ich werde den Laden einfach schließen. Sie können mit mir fahren, Mr Prescott.«

				»Danke, Ma’am! Das weiß ich zu schätzen.«

				»Ist schon gut, Jack, und bitte nennen Sie mich Caroline.«

				»Caroline«, sagte er. Dieses Wort kam ihm nun zum ersten Mal seit zwölf Jahren über die Lippen.

				Sie starrte zu ihm auf, offenbar vollkommen in ihren Gedanken verloren.

				Er wartete kurz ab. »Caroline? Ma’am?«

				Caroline schüttelte sich kurz. »Ja, ähm … Wenn Sie vielleicht an der Tür auf mich warten würden? Ich muss noch den Computer herunterfahren und die Schuhe wechseln.«

				Sie blickte auf ihre hübschen Schuhe hinab, die in diesem Schnee garantiert schmelzen würden. Auch Jack sah nach unten. Ihrer beider Füße bildeten einen beinahe schockierenden Kontrast, als ob sie zwei unterschiedlichen Spezies angehören würden und nicht nur verschiedenen Geschlechtern: Carolines in den hübschen, schmalen, spitzen, beigefarbenen Stöckelschuhen und Jacks in seinen riesigen, uralten, mitgenommenen Kampfstiefeln. Ihre Köpfe hoben sich zur selben Zeit und ihre Blicke trafen sich.

				Jacks Hände umklammerten seinen Seesack, da die Versuchung, sie auszustrecken, um Caroline zu berühren, inzwischen fast unerträglich geworden war.

				Er hatte sie nie berührt, nicht ein einziges Mal in der ganzen Zeit, in der sie das Obdachlosenheim besucht hatte. Er hatte unablässig darüber nachgedacht, hatte es aber nie gewagt.

				Caroline zog sich in ihr Büro hinter einem hüfthohen Tresen zurück.

				Seine Finger verkrampften sich um den Griff des Seesacks, während er dem Piepen des Computers hinter einer Trennwand lauschte. Ihr Kopf verschwand, als sie sich bückte, um die Schuhe zu wechseln.

				Als Caroline wieder zum Vorschein kam, trug sie gefütterte Stiefel, eine Wollmütze und einen Daunenmantel, der ihr fast bis zu den Fußknöcheln reichte. Obwohl sie derart vermummt war, dass sie genauso gut ein Mann oder ein Marsmännchen hätte sein können, war sie so begehrenswert, dass es wehtat. Er beobachtete, wie sie anmutig zu einem Sicherungskasten in der Wand ging, die Lichter ausschaltete und die Tür öffnete.

				Selbst durch das Tosen des Windes war zu hören, wie sie nach Luft schnappte.

				Es war, als hätte sie die Pforte zu einer eisigen Hölle geöffnet. Der Wind hatte an Stärke zugenommen und heulte wie eine gequälte Seele in den tiefsten Abgründen der Unterwelt. Er trieb schmerzhafte Nadeln aus Eisregen vor sich her, die sich in die Haut bohrten. Es war so kalt, dass es einem die Luft aus den Lungen trieb.

				»Oh mein Gott!« Caroline schreckte zurück, als ob ihr jemand ins Gesicht geschlagen hätte, und fiel – direkt in Jacks Arme.

				Jack zog Caroline in den Laden zurück und kämpfte gegen den Wind an, um die Kontrolle über die Tür zurückzugewinnen. Dabei musste er sich tatsächlich etwas anstrengen. Er lehnte sich dagegen, streckte die Hand aus und verlangte im Befehlston: »Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel!«

				Schon nach dieser kurzen Begegnung mit den Naturgewalten konnte Caroline nicht mehr aufhören zu zittern. Sie brauchte einige Anläufe, bis es ihr gelang, die Handtasche zu öffnen, aber schließlich schaffte sie es und ließ einen Schlüsselbund in seine Handfläche fallen. Erst dann blinzelte sie angesichts ihres blinden Gehorsams. »Wieso …«

				»Sie werden dort draußen erfrieren. Was für eine Marke fahren Sie und wo haben Sie Ihren Wagen geparkt? Ich hole ihn her und halte direkt vor der Tür, damit Sie in diesem Wetter nicht draußen herumlaufen müssen.«

				Caroline wirkte verwirrt. »Es ist ein grüner Fiat. Er steht gleich rechts um die Ecke. Aber hören Sie mal, Sie sind doch gar nicht richtig angezogen für dies…«

				Aber die letzten Worte sprach sie schon in die Luft.
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				Entweder bin ich ein Riesenglückspilz oder ein Riesentrottel, dachte Caroline, während sie zitternd in ihrem Mantel dastand. Nachdem sie der wirbelnden Eishölle da draußen nur dreißig Sekunden ausgesetzt gewesen war, fühlte sie sich, als hätte sie den ganzen Winter lang in der Antarktis gezeltet. Sie war völlig durchgefroren.

				Glückspilz oder Trottel? Was war sie nun?

				Sie plädierte für den Glückspilz, denn sie brauchte die fünfhundert Dollar wirklich dringend, und sie waren ihr praktisch aus heiterem Himmel in den Schoß gefallen, noch dazu an einem Tag, an dem sie nie im Leben auf einen neuen Untermieter zu hoffen gewagt hätte. Um Tobys Krankenhausrechnungen zu bezahlen, hatte sie eine beträchtliche Hypothek auf Greenbriars aufnehmen müssen, und das Geld ihrer Untermieter war unbedingt erforderlich. Ohne die fünfhundert Dollar Miete war sie keinesfalls in der Lage, Mitte Januar die nächste fällige Rate zu bezahlen.

				Es hatte ihr fast das Herz gebrochen, als das ältere Paar, Mr und Mrs Kipping, vor vier Tagen beim Frühstück verkündet hatte: Es tut uns schrecklich leid, meine Liebe, aber wir ziehen aus. Sie hatten eigentlich bis Mai bleiben sollen, wenn die Renovierung ihres Hauses abgeschlossen sein würde. Aber erst hatte Mr Kipping wegen eines Kurzschlusses irgendwo im Haus einige Kapitel seiner Biografie über Alexander Hamilton verloren, und dann war schließlich die Krönung gewesen, dass Mrs Kipping sich eine Bronchitis zugezogen hatte, weil der Heizkessel immer wieder versagte.

				Es war nicht ein Cent übrig, um einen Elektriker zu bezahlen, damit er die Leitungen kontrollierte und den Grund für den Kurzschluss herausfand, und Caroline wäre vermutlich eher imstande, zum Mond zu fliegen, als sich einen neuen Heizkessel zu leisten.

				Ihre Schulden würde sie noch mit achtzig abbezahlen. Wenn sie so lange lebte. Bis jetzt waren die Zahlen, was die durchschnittliche Lebenserwartung ihrer Familie anging, nicht allzu ermutigend.

				Mrs Kipping war bei dem Gedanken, ausziehen zu müssen, den Tränen nah gewesen, und Caroline hatte ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um nicht selbst in Tränen auszubrechen. Die Kippings waren ein liebenswertes Paar und hatten fast ein Jahr lang bei ihr gelebt. Sie waren wunderbare Mitbewohner und waren ihr in Tobys letzten Tagen eine große Stütze gewesen. Caroline wusste, sie hätte es nicht ertragen, aus dem Krankenhaus in ein leeres Haus zurückzukehren. Und nach Tobys Beerdigung … Sie erschauerte.

				Am Anfang hatten die Kippings häufig betont, dass aus ihrem Haus auch nach der Renovierung niemals etwas so Schönes wie Greenbriars werden könnte. Das war noch vor den verlorenen Dateien, den andauernden kalten Duschen und bevor sie nach dem morgendlichen Erwachen Eis im Waschbecken vorfanden. Caroline wusste, dass Mr und Mrs Kipping sie ins Herz geschlossen hatten und ihre Kochkünste liebten und dass es einzig und allein Mrs Kippings Krankheit war, die ihnen diese Entscheidung aufgezwungen hatte. Anna Kipping war nicht bei bester Gesundheit und ihr Mann Marcus fürchtete, sie zu verlieren.

				Trotzdem hatte auch er beim Abschied Tränen in den Augen.

				An Heiligabend, und noch dazu bei diesem Wetter, einen neuen Untermieter zu finden schien das reinste Wunder zu sein.

				Von dem zusätzlichen Bonus – am ersten Weihnachtstag nicht allein sein zu müssen – gar nicht zu reden. An diesem Tag hatte sie ihre Eltern bei einem grauenhaften Autounfall verloren. An diesem Tag war Toby so schwer verletzt worden, dass er nie wieder hatte gehen können. Er hatte sechs schmerzerfüllte Jahre gebraucht, um zu sterben.

				So weit die Glückspilztheorie.

				Auf der anderen Seite stand natürlich die Trotteltheorie, die sich höchstwahrscheinlich als die richtige entpuppen würde. Vermutlich war sie tatsächlich verrückt, einen Mann in ihrem Heim aufzunehmen, der so gefährlich aussah wie Jack Prescott, und als ob das noch nicht genug wäre, hatte sie ihm, eine halbe Stunde nachdem sie ihn kennengelernt hatte, auch noch ihre Autoschlüssel überreicht.

				Marcus und Anna Kipping waren die ungefährlichsten Personen auf der ganzen Welt gewesen; zwei reizende Menschen in den späten Sechzigern, deren schlimmste Laster aus einer Vorliebe für Schokoladeneis mit Karamellsoße und einer ruchlosen Leidenschaft für Gilbert & Sullivan bestanden. Marcus konnte aus dem Gedächtnis sämtliche Texte aus deren Operette H.M.S. Pinafore oder Das Mädchen, das einen Matrosen liebte zitieren.

				Jack Prescott hingegen wirkte alles andere als ungefährlich. Sie hatte gespürt, dass ihr Herz schneller geschlagen hatte, als sie sich unterhielten, so lächerlich das auch klingen mochte. Oh ja, er wirkte ziemlich furchteinflößend. Er sah derb aus, groß, mit Muskeln bepackt, wie man sie sich nicht im Fitnessstudio kaufen konnte. Er strahlte die Härte eines Felsblocks aus.

				Außerdem war er verdammt attraktiv, was sie noch von keinem ihrer Untermieter hatte sagen können. Furcht einflößend, aber sexy. Das bedeutete, sie sollte vielleicht besser noch eine dritte Theorie aufstellen: plötzliche hormonelle Überlastung.

				Als er nur ganz kurz ihren Arm gestreift hatte, war ihr ein Schauer den Rücken hinuntergelaufen. Sie hatte die stahlharten Muskeln durch sein Hemd und seine Jacke hindurch gespürt – der härteste Mann, den sie je berührt hatte. Und bei der Vorstellung, dass er höchstwahrscheinlich … am ganzen Körper so hart war, war ihr ganz heiß geworden.

				Nicht, dass er irgendetwas getan hätte, dass sie sich unwohl gefühlt hätte. Abgesehen davon, dass er so erschreckend riesig war und so … gefährlich aussah.

				Das genaue Gegenteil von Marcus Kipping mit seiner Vorliebe für Strickjacken, die die herabhängenden Schultern und dünnen Arme einhüllten. Jack Prescotts beeindruckende Muskulatur war durch ein Hemd und eine Jacke hindurch nicht zu verkennen. Er war der männlichste Mann, den sie je getroffen hatte – und verdammt sexy.

				Caroline, die sich selbst gegenüber immer aufrichtig gewesen war, erkannte in diesem Augenblick, dass das der Grund dafür gewesen war, dass sie Ja gesagt hatte. Gott möge ihr beistehen – diese Hitzewallung war der Grund dafür, dass sie Ja gesagt hatte. Es war schon so schrecklich lange her, dass sie so etwas gefühlt hatte.

				Wenn Gott ihr auch nur so viel Verstand wie einer Ente gegeben hätte, hätte sie abgelehnt. Sie hätte ihn weder als Untermieter aufgenommen noch ihre Autoschlüssel einem vollkommen Fremden überlassen. Sie kannte ihn doch überhaupt nicht. Vielleicht war er ein Serienmörder oder … oder ein Kriegsveteran, der an einer posttraumatischen Belastungsstörung litt und eines schönen Tages durchdrehen, einen Turm besteigen und anfangen würde, mit einem Gewehr auf harmlose Passanten zu schießen. Vielleicht würde ihr lebloser Körper irgendwann in einer Blutlache liegend aufgefunden werden, oder er würde sich mit dem wenigen, was vom Familiensilber übrig geblieben war, aus dem Staub machen.

				Niemand nahm einen Untermieter ohne Referenzen auf. Mr und Mrs Kipping waren ihr vom Direktor ihrer Bank empfohlen worden, und sie hatten ihre Eltern gekannt.

				Wer kannte diesen Jack Prescott?

				Aber seine tiefe Stimme war so gelassen gewesen, dieser massige Körper so ruhig. Und dann dieser Ausdruck von Trauer, der sein Gesicht überschattet hatte, als er vom Tod seines Vaters gesprochen hatte … Die war echt gewesen und tief verwurzelt. Caroline erkannte wahre Trauer – darin war sie die größte Expertin der Welt.

				Er wirkte ungepflegt und müde, so als ob er eine sehr lange Reise hinter sich hätte. Seine Jacke war viel zu dünn für die eisigen Temperaturen, die draußen herrschten, und seine Kleidung war zerknittert, als ob er darin geschlafen hätte. Seine Stiefel waren alt und abgetragen. Diese alten Stiefel waren der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.

				Es waren die Stiefel eines Mannes, den das Glück verlassen hatte.

				Aber davon abgesehen war da noch irgendetwas an diesem Mann, abgesehen von seiner sexy und zugleich beruhigenden Ausstrahlung. Etwas fast … Vertrautes. Was wiederum nur die Theorie stützte, dass sie vollkommen verrückt war, da sie ihn ja nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Sie war noch niemals einem Mann begegnet, der ihm auch nur im Entferntesten ähnelte.

				Keiner der Männer, die sie kannte, besaß so mächtige und starke Hände oder so breite Schultern. Keiner der Männer, die sie kannte, bewegte sich mit dieser athletischen Anmut und gespannten Energie, wie ein loderndes Feuer, das momentan unter Kontrolle war, aber jederzeit wieder aufflammen konnte.

				Er sei nicht mehr beim Militär, hatte er gesagt, doch sein Auftreten war immer noch das eines Soldaten: breite Schultern, kerzengerader Rücken, sparsame Bewegungen. Und wie er sie die ganze Zeit über Ma’am genannt hatte. Das war wirklich süß, aber nicht gerade die bevorzugte Anrede eines Mannes, der sich im einundzwanzigsten Jahrhundert mit einer Frau unterhielt. Offensichtlich hatte das Leben mit einem Colonel als Vater auf ihn abgefärbt.

				Der Mann, den sie am besten kannte, war Sanders McCullin, und der war so verschieden von Jack Prescott, wie es nur möglich war. Sanders war groß, wenn auch nicht so groß wie Prescott, blond, auf klassische Weise gut aussehend und unglaublich elegant.

				Wenn Caroline nur die Hälfte des Geldes besäße, das Sanders jeden Monat für Kleidung ausgab, hätten ihre finanziellen Sorgen ein Ende. Natürlich könnten ihre Geldschwierigkeiten schon morgen vorüber sein, das hatte Sanders ihr deutlich zu verstehen gegeben, erst recht jetzt, wo der arme Toby nicht mehr lebte. Wenn sie Sanders heiraten und Mrs McCullin werden würde, würde ihr Leben sofort wieder so sein wie zu der Zeit, bevor ihre Eltern gestorben waren. Sicher, geborgen, angenehm und wohlhabend.

				An schlechten Tagen, so wie heute, da die Kippings nun fort waren und da sie höchstwahrscheinlich in ein eiskaltes Haus zurückkehren würde, das bis Montagnachmittag eiskalt bleiben würde, weil der Depp der Einzige auf der ganzen Welt war, der ihren Heizkessel wenigstens zeitweise wieder zum Leben erwecken konnte, er aber an Feiertagen keine Hausbesuche machte; da sie an diesem Heiligabend nicht einen einzigen Kunden hatte und ihr lediglich die Aussicht auf einen einsamen Weihnachtstag blieb – an Tagen wie diesen schien es also durchaus vernünftig zu sein, Sanders zu heiraten.

				Natürlich abgesehen von der unbedeutenden Tatsache, dass sie ihn nicht liebte – kein bisschen. Aber das bewies nur, dass sie tatsächlich verrückt war. Denn die Hälfte aller Frauen der Stadt träumte davon, mit Sanders zu schlafen, und die andere Hälfte hatte es bereits getan.

				Und jetzt untermauerte sie die Trotteltheorie auch noch, indem sie einfach einem Unbekannten vertraute. Das Einzige, was sie über Jack Prescott wusste, war, dass er in dieser Stadt fremd war und sehr wenig Geld hatte. Und mit diesem Wissen, was hatte sie da gemacht? Sie hatte ihm die Schlüssel überreicht, ganz höflich, weil er darum gebeten hatte.

				Was sagte das über sie?

				Wenn er ihr Auto klaute, wie sollte sie dann bloß nach Hause kommen? Sie würde hier festsitzen, bis eine Wetterbesserung eintrat, mit nichts zu essen als einem mehrere Wochen alten Joghurt, Cola light und einem verschrumpelten Apfel in ihrem kleinen Kühlschrank. Bei diesem Wetter würde mit Gewissheit kein Taxi unterwegs sein und …

				Sie zuckte zusammen, als jemand heftig ans Fenster klopfte. Eine Sekunde später stand Jack Prescott wieder vor ihr, von oben bis unten mit Schnee bedeckt. Sein langes schwarzes Haar war weiß gepudert. Sogar seine schwarzen Wimpern waren jetzt weiß, doch er gab in keiner Weise zu erkennen, dass ihm etwa kalt gewesen wäre. Nichts wies auch nur darauf hin, dass er sich unwohl gefühlt hätte. Er sah genauso aus wie zuvor – zäh und unabhängig.

				»Ich hab den Wagen gleich vor dem Laden geparkt.« Er war ihr so nahe, dass Caroline den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. »Da draußen herrscht das reinste Chaos, also sollten wir uns beeilen. Ist Ihnen in diesem Mantel auch warm genug?«

				Was für eine Frage von jemandem, der nur eine Jeansjacke trug!

				»Ja, mir geht’s gut.« Sie nahm ihre schwere Aktentasche von der einen in die andere Hand und war überrascht, als er sie ihr einfach abnahm. Er trug doch schon seinen Seesack und einen Koffer. »Das geht schon!«, protestierte sie. »Die kann ich tragen.«

				Er antwortete nicht einmal. »Müssen Sie noch die Alarmanlage anstellen, bevor wir gehen?«

				Alarmanlage. Na klar doch! Mh-mhh. Als ob sie dreitausend Dollar für eine Alarmanlage übrig hätte, um gierige Diebe abzuschrecken, die es auf die gesammelten Werke von Jane Austen und sämtliche Bücher von Nora Roberts abgesehen hatten.

				»Nein. Ich … äh, ich schließ einfach nur ab.« Sie hielt ihren Sicherheitsschlüssel hoch. »Aber es gibt auch noch einen Riegel.«

				Er sah sie einfach nur mit undurchdringlichem Blick an und nickte, als er den Schlüssel nahm. »Okay. Ich schließe ab. Wenn Sie Handschuhe dabeihaben, ziehen Sie sie an. Ich habe den Motor laufen lassen, im Auto ist es also warm. Wir beeilen uns besser.«

				Er schien einfach so … das Kommando übernommen zu haben. Die Army und ein Colonel als Vater hatten ihn wirklich geprägt.

				Trotzdem war es eine unglaubliche Erleichterung, bei diesem Wetter nicht alleine Auto fahren zu müssen. Schlechtes Wetter flößte ihr Angst ein, und im Augenblick konnte man durchaus schon von einem Unwetter reden. Ihr Fiat war ziemlich launisch und widerspenstig und an das milde Klima Italiens gewöhnt. Er hatte eine ausgesprochene Abneigung gegen Fahrten durch die Kälte. Mitten in einem Schneesturm den Geist aufzugeben war genau die Art von Aktion, an der ihr Wagen Gefallen fand.

				Zumindest hätte sie ihren neuen Untermieter bei sich, wenn es wirklich zum Schlimmsten käme. Jack Prescott sah stark genug aus, dass er das Auto ohne Weiteres nach Greenbriars befördern könnte, indem er seinen Gürtel um die vordere Stoßstange schlang und kräftig zog, sollte es unterwegs kaputtgehen.

				Er beobachtete sie, die Hand auf der Türklinke. »Okay?«, fragte er ruhig. Caroline nickte, und er öffnete ihr die Tür. »Dann los.«

				Es fühlte sich an, als ob eine riesige Faust aus Eis sie in Gesicht und Magen schlagen würde. Ein einziger Schritt vor die Tür genügte, und Carolines Sicht wurde auf einige wenige Zentimeter beschränkt. Der Schnee fiel dicht und wirbelte herum, durchmischt mit den stechenden Nadeln der Graupelschauer, die der Sturm waagerecht durch die weiße Hölle trieb. Außer dem Heulen des Windes konnte sie nichts hören, und die Kälte drang so unerbittlich tief in sie ein, dass sie auf der Stelle gefror. Ihre Muskeln gehorchten ihr einfach nicht mehr.

				Irgendetwas Hartes in ihrem Rücken ließ sie vorwärtstaumeln. Ihre Füße hatten Mühe, mit ihrem Körper mitzuhalten, und rutschten auf dem vereisten Bürgersteig aus. Sie konnte den Wagen nicht einmal sehen, obwohl sie wusste, dass die Straße nur ein, zwei Meter von ihr entfernt war.

				Ein grausamer Windstoß blies ihr den Eisregen in die Augen, und sie verlor den Halt. Sie stolperte und wäre gestürzt, hätte Jack sie nicht gehalten. Er hob sie einfach mit einem Arm auf, öffnete die Wagentür, setzte sie auf dem Fahrersitz ab und schloss die Tür. Wenige Sekunden später öffnete sich die Beifahrertür und er glitt hinein.

				Caroline versuchte, wieder zu Atem zu kommen. In tiefen Zügen sog sie die erwärmte Luft im Wageninneren ein, um ihre Lungen wieder aufzuheizen.

				Gott sei Dank war es tatsächlich warm im Auto! Die wenigen Sekunden draußen hatten ausgereicht, um ihr eine Todesangst einzujagen. Einige Augenblicke lang konnte sie nur zitternd dasitzen. Trotz ihrer Handschuhe waren ihre Hände so steif gefroren, dass sie den Lenker kaum spürte.

				Erschüttert klammerte sich Caroline ans Lenkrad. »Mein Gott«, flüsterte sie, »so was habe ich noch nie erlebt!« Sie sah zu dem großen Mann neben ihr hinüber, der sie ruhig anblickte. Er schien über die Hälfte ihres kleinen Wagens auszufüllen. »Vielen Dank, dass Sie mich hergebracht haben. Ich bezweifle, dass ich es allein geschafft hätte. Wahrscheinlich hätte man meinen toten, erfrorenen Körper draußen vor der Ladentür gefunden.«

				»Keine Ursache.« Er fuhr den Sitz so weit zurück, wie es nur ging, um seine langen Beine unterzubringen, und schnallte sich an. »Aber wir sollten jetzt besser fahren. Es scheint noch schlimmer zu werden.«

				Er hatte recht. »Okay.«

				Es schien Caroline, als ob ihr Hirn zu keinem klaren Gedanken mehr fähig gewesen wäre, seit sie die Türschwelle überschritten hatte – die Kälte hatte ihren Verstand einfach leer gefegt. Sie hatte nicht einmal überprüft, ob Jack tatsächlich abgeschlossen hatte. Er hatte abgeschlossen, sie erinnerte sich jetzt wieder daran, das Geräusch des sich drehenden Schlosses hinter sich gehört zu haben. Aber wenn sie auf sich allein gestellt gewesen wäre, hätte sie die Tür einfach nur zugezogen. Oder nicht mal das. Und der Laden hätte das ganze Wochenende lang offen gestanden.

				Gott sei Dank hatte Jack den Wagen geholt! Wie leicht hätte sie ihn verfehlen können. Sie wäre den Bürgersteig auf und ab gelaufen, geblendet vom Schnee, bis sie als Klumpen Eis auf der Straße geendet wäre.

				Ihr kleiner Fiat schnurrte leise unter ihren Füßen. Er schwankte ein wenig unter den Windstößen. Caroline starrte entsetzt durch die schneebedeckte Windschutzscheibe, tastete nach den Hebeln und schaltete die Scheibenwischer an. Es dauerte eine ganze Minute, bis diese den Schnee von der Scheibe gewischt hatten. Sie wusste, dass sich gleich neben dem Auto ein Laternenmast befand, aber sehen konnte sie ihn nicht.

				Was für ein Albtraum!

				Jack sah sie ruhig an. »Möchten Sie, dass ich fahre?« Es war, als ob er ihre Gedanken lesen könnte.

				Oh Gott, ja! Die Worte waren da, warteten nur darauf, ausgesprochen zu werden, aber Caroline biss sich auf die Lippen, um sie zurückzuhalten. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als den Lenker jemand anders zu überlassen. Sie fürchtete sich davor, bei schlechtem Wetter Auto fahren zu müssen. Schlechtes Wetter führte zu Unfällen. Ihre Eltern hatten in genau so einem Blizzard wie diesem hier den Tod gefunden, als ihr Wagen in eine Kreuzung hineinschlitterte, direkt in einen entgegenkommenden Lkw … denk an etwas anderes.

				»Caroline?«, sagte er noch einmal. »Es macht mir nichts aus, im Schnee zu fahren.«

				Sie war versucht, Ja zu sagen. Oh Gott, wie gerne hätte sie Ja gesagt! Diese ganze grauenhafte Fahrt einfach diesen großen, so kompetent wirkenden Händen überlassen. Er würde seine Sache gewiss besser machen als sie.

				Aber das war ihr Auto, und es lag in ihrer Verantwortung, ihren neuen Untermieter nach Hause zu bringen. Das Leben hatte sie auf die harte Tour gelehrt, sich ihren Problemen selbst zu stellen, ohne Unterstützung.

				»Nein, ist schon okay.« Sie schob den Sitz nach vorn, legte den ersten Gang ein und trat aufs Gas. Die Räder drehten erst durch, bis sie endlich griffen. So weit, so gut. »Mir geht’s gut«, log sie und manövrierte den Wagen langsam auf die Straße. Oder auf das, was sie für die Straße hielt.

				Nur gut, dass sie den Heimweg auch mit verbundenen Augen gefunden hätte, weil es sich nämlich haargenau so anfühlte, bei dem Wetter zu fahren. Große weiße Lagen Schnee wirbelten vom Himmel herunter, der heulende Wind trieb sie horizontal durch die Luft und peitschte die Flocken zu wilden Tornados auf. Manchmal sah es sogar so aus, als würde der Schnee von der Erde in den Himmel fallen.

				Caroline stellte das Radio an, eine alte Gewohnheit, wenn sie bei schlechtem Wetter fahren musste. Sie verbrachte die meiste Zeit allein in ihrem Auto, und das Radio gab ihr das Gefühl, mit dem Rest der Menschheit verbunden zu sein.

				»… größte Blizzard seit 1957, wie uns der Wetterdienst berichtet, schlimmer sogar noch als der Schneesturm von 2001, und ich zumindest nehme ihnen das sofort ab.«

				Caroline lächelte, als sie Roger Stotts wunderschönen Bariton hörte. Bei ihm klang sogar das grauenhafteste Wetter sexy. Allein wegen seiner Stimme war sie ein paarmal mit ihm ausgegangen, bevor die Probleme mit Toby ihn vertrieben hatten.

				Nur einer von vielen Männern in einer langen Reihe potenzieller Verehrer, der einfach nicht mit dem zurechtgekommen war, womit sie es in ihrem Leben zu tun hatte.

				»Und jetzt zu den internationalen Nachrichten. Wie UN-Friedenstruppen in Sierra Leone berichteten, schlachtete eine Gruppe US-amerikanischer Söldner ein ganzes Dorf voller Frauen und Kinder ab und machte sich mit einem Vermögen in Blutdiamanten davon. Der Anführer dieser Gruppe befindet sich zurzeit in einem Gefängnis der Vereinten Nationen. Die UN-Sprecherin Elfriede Breitweiser gab an, dass die Männer für ein Vertragsunternehmen arbeiteten, eine amerikanische Sicherheitsfirma mit Sitz in North Carolina, die sich …«

				Das Radio wurde ausgeschaltet. Überrascht sah Caroline zu ihrem Passagier hinüber. Sein dunkler Blick traf auf ihren. »Für schlechte Nachrichten ist das Wetter viel zu scheußlich.«

				Wie wahr! Caroline kämpfte gegen den Sturm an, der ihren kleinen Wagen kräftig durchschüttelte. Sie bemühte sich verzweifelt, das Auto auf der Straße zu halten, ohne ins Schleudern zu geraten. Die Knöchel ihrer Hände, die das Lenkrad umklammerten, traten weiß hervor, während sie sich so weit wie möglich nach vorne beugte, um durch die Windschutzscheibe zu spähen. Sie konnte kaum den Straßenrand erkennen und lenkte den Wagen eher durch ihren Instinkt als aufgrund dessen, was sie sah.

				Es war schrecklich. Sie schlich mit zehn Meilen pro Stunde dahin. Bei dieser Geschwindigkeit würde es wenigstens eine Stunde dauern, bis sie zu Hause waren. Caroline trat aufs Gaspedal.

				Und dann passierte alles gleichzeitig.

				Zu spät spürte Caroline, dass die Reifen keine Straßenhaftung mehr hatten. Einen Sekundenbruchteil später durchbrach ein scharfes Geräusch den Lärm des heulenden Windes. Augenblicklich begann das Fahrzeug wild zu schlingern, als Caroline die Kontrolle verlor und der Fiat gefährlich nach links ausscherte. In ihrer Panik bremste sie stark, und der Wagen drehte sich wie wild um sich selbst, völlig außer Kontrolle.

				Plötzlich ragte ein dunkles Gebilde vor ihnen auf. Zwei Lichter leuchteten ein gutes Stück über der Erde auf, wie die Augen eines gigantischen Raubtiers. Dann ein verzweifeltes Quietschen von Bremsen und ein Hupen, das eher dem tiefen Dröhnen eines Nebelhorns glich.

				Caroline brauchte eine volle Sekunde, um zu erkennen, dass sie kurz davorstand, frontal mit einem gewaltigen Lkw zusammenzustoßen.

				»Oh mein Gott!«, schrie sie, während sie über die eisglatte Straße rutschten, direkt auf den dunklen, riesigen, immer näher kommenden Schatten zu.

				»Lassen Sie den Lenker los und halten Sie sich fest«, sagte eine tiefe, ruhige Stimme. Zwei starke braune Hände ergriffen das Steuer und lenkten den Wagen in die Schleuderbewegung hinein. Dann schob sich Jacks linkes Bein über ihres und er trat in einem langsamen, regelmäßigen Rhythmus sanft aufs Bremspedal, während er gleichzeitig herunterschaltete.

				Das Schlittern verlangsamte sich, wurde kontrollierter. Es war zumindest nicht mehr dieser grauenhafte, Übelkeit erregende, wirbelnde Albtraum. Der Wagen drehte sich einmal um sich selbst. Jack sorgte dafür, dass er sich dabei nach links bewegte, bis sie einen Zentimeter vor einem Laternenmast auf der linken Straßenseite zum Stehen kam. Eine Sekunde später donnerte der riesige Lkw vorbei, dessen Hupe immer noch zornig dröhnte. Sein Fahrtwind erschütterte den kleinen Wagen.

				Es passierte so schnell. Eben noch kämpfte sie gegen den Wind und den Schnee an und im nächsten Moment befanden sie sich im freien Fall. Der Adrenalinschock, den dieser Beinaheunfall verursacht hatte, raste glühend heiß durch ihren ganzen Körper. Wenn Jack nicht das Steuer übernommen hätte, wären sie in einem Haufen zerquetschten Stahls gestorben, ein einziger Klumpen aus gebrochenen Knochen und Blut.

				Sie waren nur eine einzige Sekunde vom Tod entfernt gewesen.

				Caroline hatte die Hände vor den Mund geschlagen, um einen Schrei zurückzuhalten, der sich seinen Weg nach draußen bahnen wollte. Bittere Galle stieg in ihrer Kehle hoch, und sie schluckte. Hoffentlich musste sie sich nicht übergeben. Sie zitterte so stark, dass sie Angst hatte, gleich in Stücke zu zerbrechen. Der Anblick der Lkw-Front, die sich ihnen unaufhaltsam näherte, stand ihr noch vor Augen. Sie atmete hektisch, ihre Luftröhre hatte sich vor Panik zusammengezogen.

				Dann wurde plötzlich ihr Gurt gelöst und kräftige Arme zogen sie an eine breite Schulter.

				Oh Gott – Stärke und Sicherheit.

				Sie flüchtete sich zu ihm, schmiegte sich an seine Brust, zitternd, die Arme fest um seinen Hals geschlungen. Sie schnappte verängstigt nach Luft, bis das Zittern endlich ein wenig nachließ.

				Eine große Hand stützte ihren Hinterkopf, bedeckte ihn nahezu. Caroline hatte ihr Gesicht an seinem Hals vergraben, sodass die Bartstoppeln an seinem Unterkiefer über ihre Stirn kratzten. Ihre Nase hatte sie an seine Halsschlagader gedrückt, die langsam und gleichmäßig pulsierte, wie ein Metronom, im Gegensatz zu ihrem eigenen Puls, der wie verrückt hämmerte.

				Sie roch den minzigen Duft von Schnee, einen angenehm moschusartigen Duft, der wohl seiner war, und seltsamerweise den Duft von Leder. Sein langes schwarzes Haar hatte sich im Wind gelöst und umfloss sein Gesicht, überraschend weich.

				An dem Körper, an den sie sich presste, war allerdings überhaupt nichts Weiches. Es war, als umarme sie Stahl. Er hatte sie eng an sich gezogen, als wollte er ihr wildes Zittern absorbieren.

				»Ist ja schon gut«, murmelte er. Sie konnte die Vibrationen seiner tiefen Stimme spüren. »Es ist gar nichts passiert, alles ist gut.«

				Es war nicht gut, ganz und gar nicht gut!

				Genau so waren ihre Eltern ums Leben gekommen: ein schlimmer Schneesturm, Glatteis, ein Lkw, der ihren Wagen gerammt hatte. Ein Gewirr von Fleisch und Stahl, das so grauenvoll war, dass es die Autobahnpolizei sechs Stunden gekostet hatte, ihre Körper mithilfe spezieller Bergungsgeräte zu befreien. Von ihrem Vater war kaum genug übrig gewesen, um es zu beerdigen.

				Caroline war in mehr Nächten schweißüberströmt hochgeschreckt, als sie zählen konnte, immer wenn sie von den letzten Sekunden im Leben ihrer Eltern geträumt hatte. Das Entsetzen, als sie auf einmal den Lastwagen vor sich aus dem Schnee auftauchen sahen, die entsetzliche Erkenntnis, dass es zu spät war. Ihr Vater war vom Lenker gepfählt worden, seine Beine an den Oberschenkeln abgetrennt worden. Ihre Mutter hatte noch zwei Wochen gelebt – sie hatte im Koma gelegen.

				Und Toby, der arme Toby. Süßer, lieber Toby. Dazu verdammt, die nächsten sechs Jahre seines Lebens in einem Rollstuhl zu verbringen, unter ständigen Schmerzen, nur um kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag zu sterben.

				Sie sah es in ihren Träumen, durchlebte es Nacht für Nacht für Nacht. Und dann die ständige Präsenz des Todes in ihren Albträumen, der kam, um sie zu holen, so wie er schon den Rest ihrer Familie geholt hatte. Sie konnte nicht hoffen, ihn für alle Zeit zu überlisten.

				Diese Minuten hatten denselben düsteren, metallischen Beigeschmack wie ihre Albträume, nur dass diesmal alles real war. Caroline suchte tief in sich nach ihrer Selbstbeherrschung, fand sie und löste sich sachte von ihm.

				»Was war das?« Ihre Stimme klang schrill und atemlos. Sie blickte auf in Jacks dunkles, entschlossenes Gesicht. Das einzige Anzeichen für Stress waren einige feine weiße Linien der Anspannung um seine Nasenflügel. Wenn er tapfer war, dann konnte sie es auch sein. Sie holte bebend Luft und bemühte sich um einen ausgeglichenen Tonfall. »Was ist mit dem Wagen passiert?«

				»Geplatzter Reifen«, erwiderte er grimmig. »Vorne links.«

				Oh Gott, nein! Ihre Reifen waren uralt und abgefahren. Caroline schob den Kauf neuer Reifen schon seit Langem vor sich her, in der Hoffnung, dass die alten noch wenigstens einen Monat durchhielten. Und obwohl ihr bewusst war, dass das leichtsinnig war, wusste sie doch auch, dass sie keine andere Wahl hatte.

				Um ein Haar hätte sie sie beide umgebracht, nur weil sie sich keine neuen Reifen leisten konnte. Und jetzt war einer von ihnen auch noch platt.

				Es war einfach zu viel. In diesem Wetter einen Reifen wechseln. Wie um alles in der Welt sollte man in einem Blizzard einen Reifen wechseln?

				»Haben Sie einen Ersatzreifen und einen Wagenheber?«, fragte er.

				»Ja.« Der Ersatzreifen war genauso alt wie die anderen, aber immerhin besaß sie einen und einen Wagenheber noch dazu. Angesichts des Zustands, in dem sich alles andere in ihrem Leben gegenwärtig befand, war er vermutlich verrostet und würde in der Kälte entzweibrechen.

				Sie war versucht, einfach den Kopf auf den Lenker zu legen und sich die ganze Wut und Frustration von der Seele zu heulen, aber so befriedigend das auch in emotionaler Hinsicht gewesen wäre, hätte es sie wohl kaum nach Hause gebracht.

				Ein teuflischer Windstoß erschütterte das Auto, und Caroline klammerte sich an Jacks Jacke, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Du liebe Güte, sie konnten hier nicht einfach herumstehen, während sie zauderte! Sie würden noch vor Kälte umkommen. Caroline drehte sich auf ihrem Sitz um und legte die Hand auf den Türgriff, in der Hoffnung, ihre Hände würden bald aufhören zu zittern.

				»Was glauben Sie denn, was Sie da tun?« Die tiefe Stimme klang barsch. Caroline blickte erstaunt über ihre Schulter hinweg zurück. Seine Stirn war gerunzelt, und er sah sie missbilligend an, wobei sich die Haut straff über seine hohen Wangenknochen spannte.

				»Äh …« Ja, was glaubte er denn? Sie durften keinen Augenblick länger hier stehen bleiben als unbedingt nötig. »Ich will aussteigen, um den Reifen zu wechseln. Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause, bevor sich das Wetter womöglich noch weiter verschlimmert. Bald werden wir wohl auf den Straßen überhaupt nicht mehr durchkommen.«

				Die Nacht war angebrochen. Das Licht der Straßenlampen drang kaum mehr durch den Schnee, und so war es fast vollständig dunkel im Innern des Wagens. Alles, was sie von ihm sehen konnte, war das Weiße in seinen Augen und seine weißen Zähne. Er berührte kurz ihren Arm.

				»Machen Sie nur den Kofferraum auf und bleiben Sie hier drin. Öffnen Sie auf keinen Fall Ihre Tür, nicht mal eine Sekunde lang!«

				Es blieb keine Zeit für einen Protest. Die Beifahrertür wurde kurz geöffnet, und er schlüpfte hinaus. In der einen Sekunde, die die Tür offen stand, blies eine Windbö ein ganzes Schneegestöber in den Wagen und saugte sämtliche Wärme heraus. Caroline öffnete den Kofferraum und hörte von hinten metallisches Klirren.

				Eine Sekunde später war er schon am vorderen linken Kotflügel und betätigte den Wagenheber, wobei er nahezu blind arbeiten musste. Ab und zu teilte der stürmische Wind den Schneevorhang und sie konnte ihn sehen, wie er groß und dunkel und konzentriert neben dem Kotflügel kniete. Sie schaltete die Innenbeleuchtung ein, weil sie hoffte, dass ihm das irgendwie half, zugleich bezweifelte sie es. Vermutlich war es eher ein Trost für sie als eine Hilfe für ihn.

				Viel rascher, als sie es je für möglich gehalten hätte, klopfte er an ihr Fenster.

				Er bückte sich und presste den Mund dicht ans Glas. »Möchten Sie, dass ich fahre?«, brüllte er. Seine tiefe Stimme übertönte sogar das Heulen des Windes.

				Oh Gott, ja! Ja, ja, ja!

				Zur Hölle mit dem Feminismus! Zur Hölle mit dem Pflichtbewusstsein! Schon der bloße Gedanke, in diesem Wetter mit ihren abgenutzten Reifen über Glatteis zu fahren, ließ sie in Schweiß ausbrechen. Das hieße nur, einen weiteren Unfall herauszufordern.

				Ihre Blicke trafen sich durch das Glas, und Caroline nickte.

				»Rutschen Sie rüber, und schnallen Sie sich an!« Er hatte die Hände um den Mund gelegt, und trotzdem waren seine Worte kaum zu verstehen.

				Er ließ sie nicht aussteigen und um den Wagen herumgehen. Gott sei Dank! Caroline schaffte es auf den Beifahrersitz hinüber, ohne sich die Hüfte am Schaltknüppel zu brechen. Jack wartete, bis sie saß und sich den Gurt über die Brust gezogen hatte, bevor er die Tür öffnete. Es gelang ihm nur mit Mühe, seine Beine im Fußraum unterzubringen, und er musste den Sitz so weit zurückschieben, wie es nur ging, sodass sie jetzt parallel nebeneinander saßen. Dann ließ er den Motor an, um ihn vorzuwärmen.

				Caroline drehte sich zu ihm um. Er war nur ein großer, dunkler Schatten in der Dunkelheit. »Das ging aber schnell. Ich hätte bei diesem Wetter eine Stunde gebraucht, wenn ich es überhaupt geschafft hätte.«

				Er sah zu ihr herüber. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu der Andeutung eines Lächelns, nur ein rasches Aufblitzen weißer Zähne. »Ich habe schon jede Menge Reifen unter feindlichem Beschuss gewechselt. Da lernt man, sich zu beeilen.«

				»Das glaub ich Ihnen gern. Hören Sie …« Caroline holte tief Luft. Er hatte eine Entschuldigung verdient. »Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie den Reifen gewechselt haben. Das war eigentlich meine Sache, und – oh du meine Güte, Sie sind verletzt!« An seiner rechten Hand glänzte etwas Dunkles, Flüssiges. »Du lieber Himmel, erst wechseln Sie für mich den Reifen, und dann wird mein Wagen auch noch frech und beißt Sie! Es tut mir so leid.« Sie wühlte im Handschuhfach, bis sie ein paar Papiertaschentücher gefunden hatte, von denen sie eins gleich auf seine Hand drückte. Das Tuch färbte sich auf der Stelle dunkelrot. Er musste sich eine tiefe Wunde zugezogen haben. Sie nahm das nächste Tuch. »Pressen Sie das bitte ungefähr fünf Minuten gegen Ihre Hand, bis die Blutung aufhört. Es kann sein, dass Sie genäht werden müssen, das sieht gar nicht gut aus. Wir können unterwegs bei der Notaufnahme des Krankenhauses anhalten.«

				»Nein«, sagte er mit seiner tiefen, sanften Stimme, während er ihre Hand mit seiner bedeckte. Sie hatte ihre Handschuhe zum Fahren ausgezogen, und ein Ruck ging durch ihren ganzen Körper, als seine große, raue Hand die ihre bedeckte. Seine Hand war heiß, und ihre Hitze strahlte nicht nur auf ihre Finger, sondern auf ihren ganzen Körper aus.

				Das Gefühl von seiner Haut an ihrer war geradezu elektrisierend. In dieser Dunkelheit schien ihr seine heiße Hand ein Anker zu sein. Er berührte ihre Hand nur ganz sanft, aber die Auswirkung war enorm. Hitze durchströmte sie, ein scharfer Kontrast zu der Kälte, der Panik, die sie verspürt hatte. Sie war vor Angst wie gelähmt gewesen, aber seine Berührung sandte Kraft und Wärme durch ihren Körper und ihren Geist.

				Er drückte noch einmal sanft zu und nahm seine Hand wieder weg. »Meine Wunden verheilen schnell, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Wir müssen jetzt los, sonst kommen wir gar nicht mehr nach Hause.«

				»Aber Ihre Hand …«

				»Der geht’s gut.« Er machte die Innenbeleuchtung aus, legte den ersten Gang ein und trat aufs Gas. Im nächsten Moment hatten sie schon die Straße überquert und befanden sich wieder auf der richtigen Seite. »Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Erklären Sie mir einfach nur den Weg zu Ihrem Haus. Wir müssen so schnell wie möglich dorthin. Wo muss ich abbiegen?«

				Es stimmte. Seine Wunden verheilten schnell. Der tiefe Schnitt hatte fast schon aufgehört zu bluten.

				Caroline blickte verunsichert aus dem Fenster, obwohl die Sicht fast gleich null war. Es war praktisch nicht möglich zu erkennen, wo sich die Kreuzungen befanden. Der einzige sichere Weg, um das herauszufinden, lag darin, mit einem anderen Wagen zu kollidieren.

				»Bleiben Sie ungefähr eine Dreiviertelmeile auf dieser Straße, dann biegen Sie rechts ab. Ich werde versuchen, sie zu führen.«

				»Okay«, sagte er ruhig. Er fuhr wesentlich schneller, als sie es gewagt hatte. Normalerweise hätte sie etwas gesagt – schnelles Fahren machte ihr Angst –, aber er hatte den Wagen offensichtlich vollständig unter Kontrolle, und je rascher sie nach Hause kamen, desto glücklicher war sie.

				Sie sah aus dem Fenster und versuchte, einen Orientierungspunkt zu entdecken. Aber es war völlig willkürlich, ob und wann sie überhaupt etwas zu sehen bekam. Ab und zu hob eine heftige Windbö den Schneevorhang gerade eine Sekunde lang. Sie erkannte die Bänke vor dem Zaun, der den Grayson Park umschloss, dann den großen Weihnachtsbaum an der Ecke von Center Street und Fife Street, und dann …

				»Hier«, sagte sie plötzlich erleichtert. »Hier müssen Sie rechts abbiegen.«

				Er bog so sanft um die Ecke, dass man hätte meinen können, sie unternähmen eine kleine Spritztour an einem milden Sommerabend. Caroline zählte die Laternenpfähle ab und begann sich zu entspannen. Nur noch fünf Minuten und sie waren zu Hause. »Die erste Straße links, die zweite rechts und dann ist es die vierte Einfahrt auf der rechten Seite.«

				Der Wagen hielt genau vor der Garage. Caroline schloss die Augen und atmete zum ersten Mal, seit sie in den Wagen gestiegen war, tief durch.

				Zu Hause. Sie war zu Hause.

				Na ja, noch nicht ganz. Sie starrte hasserfüllt auf das rostige Garagentor.

				Zeit für eine weitere Entschuldigung. »Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht, während sie mit nach wie vor zitternden Händen in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln kramte. »Aber die Fernbedienung funktioniert nicht. Das Tor muss manuell geöffnet werden. Ich mach das schon.«

				»Nein.« Er streckte die Hand aus und nahm ihr die Schlüssel ab. »Steigen Sie nicht aus. Ich kümmere mich darum.«

				Ihr Boiler mochte ja seine Launen haben, aber das Garagentor war absolut zuverlässig. Man konnte sich darauf verlassen, dass es nicht funktionierte. Es kostete sie viel Muskelkraft und Zeit und den ein oder anderen abgebrochenen Fingernagel, um den Schlüssel in dem rostigen Schloss herumzudrehen und das Tor zu öffnen.

				»Sind Sie sicher? Ich kann …«

				Wieder die Berührung seiner großen Hand. Wärme und Beruhigung, bewusste Sinnlichkeit – das alles traf sie wie ein Schlag und verschwand sofort, als er die Hand wegnahm. Nach seiner Berührung setzten erneut die Kälte und die Nachwirkungen der Panik ein.

				»Ich bin sicher.«

				Sie beobachtete ihn, wie er sich im Licht der Scheinwerfer bückte und das Tor anhob, als ob es brandneu, frisch geölt und leicht wie eine Feder wäre. Eine Sekunde später befanden sie sich in der Sicherheit der Garage.

				Zu Hause. Jetzt waren sie wirklich da.

				Als Caroline aus dem Wagen stieg, musste sie ihren Knien den ausdrücklichen Befehl erteilen, sich zu strecken. Ihre Beine zitterten. Genau genommen zitterte sie nach dem Beinahezusammenstoß am ganzen Leib, ein tiefes, fast unkontrollierbares Beben. Die Schlüssel in ihrer Hand rasselten. Sie musste die Hand zur Faust ballen, damit der Lärm aufhörte.

				»Vielen Dank«, sagte sie ein weiteres Mal zu diesem großen Mann über das Dach des Autos hinweg. Ihre Blicke trafen sich, seine Augen waren dunkel und unergründlich. »Ich schulde Ihnen …«

				Er hob eine riesige Hand und schüttelte den Kopf. »Bitte nicht. Am besten gehen wir einfach rein.« Er nahm sein Gepäck und ihre Aktentasche. »Gehen Sie vor, ich folge Ihnen.«

				Caroline öffnete die Tür zum Haus mit gedrückten Daumen, angespannt. Sie rechnete mit dem Schlimmsten.

				Gott sei Dank war das Schlimmste nicht eingetreten. Noch nicht.

				Die Temperatur der Luft lag zumindest über dem Gefrierpunkt und sie spürte ein leichtes Summen irgendwo unter ihren Füßen. Sie entspannte sich ein wenig. Heute war der Heizkessel nicht ausgegangen. Sie hatte ihn auf das Minimum eingestellt, damit die Rohre nicht einfroren, was regelmäßig passierte, wenn der Boiler ausfiel. Aber heute lächelten die Heizungsgötter milde auf sie herab. Das war auch besser so angesichts der Nummer, die sie letzte Woche mit ihr abgezogen hatten.

				Die Temperatur war ungemütlich niedrig, aber solange der Heizkessel funktionierte, war das schon okay. Sie würde den Thermostat hochdrehen und in einer halben Stunde würde es im ganzen Haus warm sein.

				Sie führte Jack durch einen Vorraum in das riesige zweistöckige Atrium. Es war immer wieder ein Erlebnis, es zu betreten. Greenbriars war von einem Schüler von Frank Lloyd Wright entworfen worden, infolgedessen war jeder einzelne Raum hell, geräumig und perfekt proportioniert. Das Atrium war einfach spektakulär. Ein alter Freund der Familie hatte einmal gesagt, Greenbriars sei wie eine wunderschöne Frau und das Atrium ihr Gesicht. Als ihre Eltern noch am Leben gewesen waren, hatte es zwei Gemälde von Winslow Homer, eine Ming-Vase, einen Murano-Lüster und einen riesigen antiken Baluchi-Teppich beherbergt.

				Doch das alles gehörte der Vergangenheit an.

				Das Einzige, was geblieben war, war die Eleganz und Heiterkeit des Raums selbst, sein schwarz-weißer Marmorfußboden, die Bögen, die zur Bibliothek und ihrem Arbeitszimmer führten, und die große, gewundene, anmutige Treppe aus Ahornholz, die zu den Schlafzimmern im ersten Stock führte.

				Während all der harten Jahre, die sie durchgemacht hatte, während Tobys langem, schmerzvollem Dahinsiechen und Tod, während all der Traurigkeit und des Elends, war es Greenbriars noch jedes Mal gelungen, ihre Stimmung zu heben, sobald sie es betreten hatte.

				Für sie war Greenbriars ein lebendes Wesen. In mancherlei Hinsicht war es das letzte ihr verbliebene Familienmitglied. Sie hatte wie eine Löwin gekämpft, um es zu behalten, auch als alle – der Familienanwalt, der ihr mitteilen musste, dass die Bankkonten leer waren, Jenna, ihre beste Freundin, die fand, sie wäre verrückt, Greenbriars zu behalten, Sanders, den es ziemlich rasch verdross, dass sie jeden Penny zweimal umdrehen musste, und der sie schließlich sitzen ließ – ihr geraten hatten zu verkaufen.

				Caroline hätte Greenbriars höchstens verkauft, um Toby das Leben zu retten, aber er starb, bevor das notwendig wurde. Und jetzt … tja, jetzt war Greenbriars ihre einzige Verbindung zu ihrer Familie und ihr einziger Trost. Unzertrennbare Bande der Liebe hielten sie an diesem Ort. Ihn zu verkaufen würde bedeuten, die Menschen zu verleugnen, die sie so sehr geliebt hatte. Ein Verkauf war undenkbar.

				Solange sie noch lebte und arbeiten konnte, würde Greenbriars ihr gehören. Koste es, was es wolle.

				Sie beobachtete Jack Prescott, der sich gerade in seiner neuen Umgebung umsah. Die Menschen reagierten auf ganz unterschiedliche Weise auf die Villa. Manchen blieb der Mund sperrangelweit offen stehen. Andere taten gleichgültig. Wieder andere begriffen überhaupt nicht, wie schön es war, und sahen nichts als ein großes Haus, das dringend einen neuen Anstrich, eine gründliche Renovierung und neue Möbel brauchte.

				Es war sozusagen eine Bewährungsprobe.

				Seine Reaktion war perfekt. Er stand eine Minute lang schweigend da, während seine Augen die architektonischen Details aufnahmen. Schließlich drehte er sich zu ihr um. »Was für ein wunderbares Haus! Vielen Dank, dass Sie mich als Untermieter aufnehmen.«

				Ja, perfekt. Caroline lächelte zu ihm empor. »Ich hoffe, Sie werden sich hier wohlfühlen. Das Doppelzimmer ist im zweiten Stock, unterm Dach. Ich zeige Ihnen den Weg.«

				Er schüttelte den Kopf. »Bitte bemühen Sie sich nicht. Wegen mir müssen Sie die Treppen nicht steigen. Erklären Sie mir einfach nur, wie ich dorthin komme.«

				Oh Gott! Was für eine Erleichterung. Auch wenn sie nicht mehr ganz so schlimm zitterte, fühlten sich ihre Beine immer noch sehr wackelig an.

				»Sie gehen die Haupttreppe hoch, dann nach rechts und am Ende des Ganges finden Sie eine weitere Treppe, die Sie zu Ihrem Zimmer führt. Es hat ein eigenes Badezimmer, das außer Ihnen niemand benutzt. Das Bett ist frisch bezogen und in dem großen weißen Schrank im Bad finden Sie saubere Handtücher. Das heiße Wasser sollte für eine Dusche reichen. Abendessen gibt es um halb acht.«

				»Vielen Dank.« Er neigte den Kopf. »Dann werde ich um halb acht herunterkommen«, sagte er, drehte sich um und ging mit raschen Schritten die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Caroline starrte seinem breiten Rücken hinterher, bis er verschwunden war, und hoffte, das Richtige getan zu haben. Doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte.

				



                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                


		
				
                
                
                
                
                
                
                
                
                

 

3

				Die Hinweise waren natürlich vollkommen überflüssig gewesen. Jack kannte den Weg zu dem geräumigen Zimmer oben im Haus. Jetzt stand er vor der Tür, die Hand auf die Klinke gelegt, und holte tief Luft, immer noch ganz außer sich vor Erstaunen, dass er hier war. Mit ihr.

				Das Haus war so schön wie in seiner Erinnerung, nur sehr kahl und schmucklos. Früher hatten Gemälde die Wände geschmückt, überall hatten große alte Möbel und kunstvolle Vasen gestanden, und auf dem Boden hatten weiche Teppiche gelegen. Als Junge hatte er keine Ahnung gehabt, wie kostbar das alles wohl war. Er wusste nur, dass er nie zuvor Räume gesehen hatte, die so viele schöne Dinge enthielten wie Carolines Zuhause.

				Er war kein Experte, hatte aber im Laufe der Jahre einiges gelernt. Jedenfalls genug, um zu wissen, dass die Gemälde, Teppiche, Skulpturen und Antiquitäten ein Vermögen wert gewesen sein mussten. Das meiste war inzwischen verschwunden.

				Aber das machte keinen Unterschied. Die Villa war immer noch wunderschön, so wie eine schöne Frau ohne Make-up. Trotzdem schmerzte es ihn, wenn er an Caroline dachte, wie sie Stück für Stück ihr Erbe verkauft hatte. Das musste sehr wehgetan haben.

				Das Zimmer unter dem Dach sah noch immer genauso aus wie vor zwölf Jahren, nur etwas schäbiger, ein neuer Anstrich hätte ihm gutgetan. Auch die Möbel waren dieselben, bequem, aber unauffällig. Offenbar war nichts in diesem Zimmer wertvoll genug gewesen, um es zu verkaufen. Es gab ein Himmelbett mit einem großen grün-weißen Quilt, einen Sessel, der mal bezogen werden könnte, eine Kommode und einen kleinen Schreibtisch, auf dem ein Fernseher und ein Radio standen.

				Mehr als genug, um sich hier wohlzufühlen, vor allem, wenn man daran gewöhnt war, ohne jeden Komfort auszukommen. Es würde ihm hier gut gehen, zumindest bis er in Carolines Schlafzimmer einzog – und das, so hatte er sich gelobt, würde so rasch wie nur menschenmöglich geschehen.

				Wie ihm das gelingen sollte – die Entwicklung vom Untermieter zum Liebhaber –, würde er sich erst noch überlegen müssen. Aber Strategien auszuarbeiten fiel ihm leicht. Früher oder später würde es geschehen. Sie war alleinstehend, so viel war klar, obwohl es wahrscheinlich irgendwo im Hintergrund einen Freund gab. Wie könnte es anders sein? Es war undenkbar, dass ein Mann, der über einen Puls und funktionierendes Zubehör verfügte, mit Caroline in einem Zimmer sein und sie nicht begehren könnte.

				Auch das Bad sah aus wie früher. Geräumig, mit weißer Keramik und grünen und cremefarbenen Fliesen an den Wänden. Das Waschbecken hatte einen Sprung, und es fehlten einige Fliesen, aber für jemanden, der im Irak die Hinterlassenschaften der eigenen Leute verbrannt oder in Afghanistan seine eigene Latrine ausgehoben hatte, war es superluxuriös. Wie versprochen wartete ein Stapel weißer Handtücher in einem großen weißen Holzschrank. Die Handtücher waren sauber, wenn auch alt und fadenscheinig. Wen zum Teufel interessierte das! In null Komma nichts lagen seine schmutzigen, zerknitterten Klamotten auf dem Boden, und er stand unter der Dusche. In der Duschkabine warteten Shampoo und Seife in einer Halterung. Das Wasser war nur lauwarm, aber es fühlte sich trotzdem gut an, als er sich einschäumte.

				Sowohl die Seife als auch das Shampoo dufteten nach Rosen. Der Duft wanderte auf direktem Weg in den primitiven Teil seines Gehirns, der Rosen mit Caroline assoziierte.

				Verdammt! Und genau dieser Teil seines Gehirns war mit seinem Schwanz verbunden, und das seit zwölf Jahren. Rosen bedeuteten Caroline, und Caroline bedeutete einen Ständer.

				Jack nahm sich Zeit für seine Dusche. Es galt mehr zu beseitigen als nur den Schmutz und Schweiß eines achtundvierzigstündigen Fluges von Afrika. Er wusch mehr herunter als den Dreck der Reise – er wusch sich sein altes Leben ab.

				Zwölf Jahre lang hatte er dem Befehl des Colonels unterstanden. Dem Mann, der einen ausgehungerten, halb wahnsinnigen Streuner hinter einer Mülltonne gefunden und ihn mitgenommen hatte, hatte seine unsterbliche Loyalität gehört. Colonel Eugene Nicholas Prescott, Ehrenmann, Vater seines Herzens. Wenn der Colonel nicht erkrankt und gestorben wäre, wäre Jack jetzt nicht hier. Er würde dem Colonel nach wie vor dabei helfen, ENP Security zu leiten.

				Er hatte sich nie mehr als nur die verschwommensten Tagträume über ein anderes Leben erlaubt, solange der Colonel am Leben war. Er war ihm gegenüber so loyal gewesen wie ein Lehnsritter seinem König. Aber jetzt hatte Jack innerhalb einer einzigen Woche seinen Vater beerdigt, die Firma und das Haus verkauft und der verbrecherischen Sierra-Leone-Mission ein Ende gesetzt. Sämtliche Verbindungen zu seinem alten Leben waren durchtrennt.

				Es war alles vorbei. Er stand davor, ein neues Leben anzufangen, genau hier in Carolines Dusche, die nach Rosen duftete.

				Jetzt roch seine Haut genau wie Carolines, wenn sie sich auch in keinster Weise wie ihre anfühlte. Ihre war so blass, so geschmeidig. Geschmeidig und unglaublich zart anzufassen.

				Jack erinnerte sich an jede einzelne Sekunde, die sie im Wagen in seinen Armen gelegen hatte. Es hatte ihn jeden Rest seiner Selbstbeherrschung gekostet, nicht einfach ihren Kopf in den Nacken zu legen und sie zu küssen. Er hatte die Zähne zusammenbeißen müssen, so fest es nur ging, da es nur eines gab, nach dem er sich noch mehr sehnte als nach dem nächsten Atemzug: ihren Mund mit seinem zu öffnen und tief in ihn einzutauchen.

				Ihr Mund war fürs Küssen geschaffen – weich und rosa, eine kleine Honigfalle. Er sehnte sich so sehr danach, sie zu küssen, dass es wehtat. Nur ein ganzes Leben der Selbstdisziplin hatte ihn davon abgehalten.

				Dort draußen hatten sie sich ernsthaft in Gefahr befunden, und das nicht nur wegen des Lkws. All ihre Reifen waren im Grunde Schrott, und wenn noch ein weiterer geplatzt wäre, wären sie ohne einen zweiten Ersatzreifen erledigt gewesen. Zumal sie den Blizzard auf keinen Fall im Auto überstanden hätte. Aus diesem Grund war er ein braver Junge gewesen und hatte sie tröstend in den Arm genommen, gerade lange genug, damit sie ihre Selbstbeherrschung zurückgewann.

				Sie hatte zitternd in seinen Armen gelegen, und seine Aufgabe war es gewesen, sie festzuhalten, bis das Schlimmste vorbei war, und dann dafür zu sorgen, dass sie beide so rasch wie nur möglich ins Warme kamen.

				Dabei war seine Fantasie mit ihm durchgegangen. In Gedanken hatte er sich seiner Jacke, seines Pullovers, seiner Jeans, Shorts und Stiefel entledigt und ihr den dicken Mantel und Pulli, BH, Höschen und Strümpfe ausgezogen. In seinen Gedanken waren sie nackt gewesen. Nicht in einem eiskalten Auto inmitten eines Blizzards, sondern an einem einsamen, sonnigen Strand. Einem Ort, an dem er alle Zeit der Welt hatte, um ihren Körper zu erforschen und ihre herrliche elfenbeinfarbene Haut zu berühren, mit dem Mund über diesen langen blassen Hals zu fahren, bis zu den Brüsten hinab, deren Umrisse unter dem Pulli zu erahnen waren. Er hatte sich danach gesehnt, mit ihr zu schlafen – mehr noch, als er sich nach seinem nächsten Atemzug sehnte.

				Es war ein verlockender Gedanke, aber auch höllisch gefährlich. Schließlich befanden sie sich nicht am Strand, sondern liefen in der Realität Gefahr zu erfrieren.

				Also hatte er ihr einen so zarten Kuss auf ihr Haar gehaucht, dass sie ihn nicht einmal spüren konnte, und sie dann losgelassen, um sich darauf zu konzentrieren, sie sicher nach Greenbriars zu bringen.

				Aber jetzt … jetzt, wo er sich in einer warmen, feuchten Duschkabine befand, die nach Caroline roch, ließ sich seine Fantasie nicht mehr zügeln. Er malte sich aus, wie seine Zunge in jenen wunderschönen Mund hineinstoßen würde, seine Nase an ihre Haut gepresst, wie der Duft von Rosen seinen Kopf erfüllte. Wie er ihr auf die Lippen biss, sie näher und immer noch näher zu sich heranzog. Wie er mit der Hand über jenen langen weißen Hals strich.

				Jack blickte an sich herunter und stöhnte, als er seine riesige, schmerzhaft pralle Erektion sah, so hart wie ein Brett. Er wusste, warum er auf eine Art erregt war, die nicht so einfach wieder nachlassen würde.

				Das lag zum Teil daran, dass er seit fast sechs Monaten keinen Sex mehr gehabt hatte. In Afghanistan herrschte beinahe ein Sexverbot wie in keinem anderen Land auf der Welt. Nach Afghanistan hatte er den vergangenen Monat am Bett seines kranken Vaters verbracht und danach in Afrika, wo er die Sauerei beseitigen musste, die Vince Deaver hinterlassen hatte. Sicher, sechs Monate ohne Sex waren eine lange Zeit für ihn, aber das hatte er auch früher schon überstanden, während ausgedehnter Missionen.

				Zum Teil war es auch die männliche Reaktion auf eine überstandene Gefahr. Zumindest war es seine Reaktion. Das passierte jedes Mal, wenn er ein Feuergefecht überlebte. Sein Schwanz wurde steif, um das Leben zu feiern und zum Dank dafür, dass er sich die Radieschen noch nicht von unten ansehen musste. Wenn es möglich war, dann begab sich Jack nach einem Kampf auf die Jagd nach einer Frau, um sich zu erleichtern, und wenn nicht, dann musste seine eigene Hand das übernehmen.

				Caroline und er hatten sich in ebenso großer Gefahr befunden, als wären sie auf einer Mission im Herzen Bagdads unterwegs gewesen.

				Er hatte nichts gesagt – Caroline war sowieso schon der Panik nahe –, aber sie wären dort draußen auf der Straße um ein Haar gestorben. Während er mit dem Lenkrad ihres Wagens gekämpft hatte, war sich der Teil seines Verstandes, der immer besonnen war und den nächsten Schritt in jeglicher Notlage vorausplante, der Ironie durchaus bewusst gewesen.

				Jack hatte immer wieder die schlimmsten Situationen überlebt, die das Leben ihm entgegengeschleudert hatte. Er hatte dem Tod tausendmal ein Schnippchen geschlagen, während er auf Caroline wartete. Unter den Rädern eines Lkws zerquetscht zu werden, nur eine halbe Stunde nachdem er sie gefunden hatte, wäre eindeutig ein Fall für die Kategorie »Dumm gelaufen« gewesen.

				Aber eigentlich waren das nicht die wahren Gründe für seine Erregung. Es lag einfach daran, dass er sich im selben Haus wie Caroline befand, dass er mit ihr gesprochen, sie berührt und in den Armen gehalten hatte. Nach so vielen Jahren, in denen sie seine Träume heimgesucht hatte, war er endlich mit ihr vereint, und das jagte ihm eine Höllenangst ein.

				Mach – bloß – keinen – Scheiß!, befahl er sich.

				Er konnte die Nächte gar nicht zählen, in denen er auf irgendeiner harten Pritsche gelegen hatte und von ihrem Gesicht geträumt hatte. Zuerst hatte er sich geschämt, sich einen runterzuholen, während er an sie dachte, aber es stellte sich heraus, dass sie die Einzige war, bei der ihm schon beim bloßen Gedanken heiß wurde.

				Jack mochte Frauen. Er mochte ihren Duft, die Weichheit ihrer Haut, ihre Stimmen. Genau wie er Sex mochte. Er war seinen Sexpartnerinnen gegenüber stets höflich, selbst wenn es sich nur um einen One-Night-Stand handelte, was auf die meisten seiner Begegnungen zutraf. Ein kleines Vorspiel, dann war er eine Weile in ihr drin, dann wieder draußen, und dann stand er auf und ging. Oh, sicher, er hatte durchaus Durchhaltevermögen, das war nicht das Problem. Das Problem war, dass er sich kaum noch an die Frau erinnern konnte, sobald er zur Tür hinaus war.

				Doch er erinnerte sich an jede Kleinigkeit, die Caroline betraf. Alles. Wie sie aussah, wenn sie das Haar zum Pferdeschwanz gebunden trug oder wenn es offen über ihre Schultern fiel. Er erinnerte sich an jedes einzelne Kleidungsstück, das er je an ihr gesehen hatte, an jeden Gesichtsausdruck, den sie je gezeigt hatte. Er erinnerte sich an jedes einzelne Wort, das sie je zu ihm gesagt hatte. Das alles war tief in sein Hirn eingebrannt, und höchstwahrscheinlich würde schon ein Schuss in den Kopf nötig sein, um es wieder loszuwerden.

				Daraus folgte natürlich, dass nicht einfach irgendeine Frau mit einem Kopf, zwei Titten und vier Gliedmaßen ausreichte, wenn er Hand an seinen Schwanz legte, um ein bisschen Stress abzubauen. In diesen Momenten war es Caroline, an die er dachte, und er hatte es schon vor langer Zeit aufgegeben, dagegen anzukämpfen.

				Doch jetzt war da mehr, etwas Unerwartetes. Wie sich herausgestellt hatte, gab es die Caroline, nach der er sich zwölf Jahre lang gesehnt hatte, schon längst nicht mehr, sie war mit den Jahren verschwunden. Das schöne Mädchen war von einer noch schöneren Frau ersetzt worden – reif und atemberaubend, intelligent und elegant, eine Frau, die ihre Trauer wie einen Schleier trug, vollkommen unwiderstehlich.

				Das Mädchen war wirklich hübsch gewesen, so wie eine Million andere Mädchen der gehobenen Kreise, mit einem sonnigen Lächeln, das die zehntausend Dollar zur Geltung brachte, die ein Kieferorthopäde an ihm verdient hatte, und mit Kleidung im Wert von tausend Dollar am Leib. Sie badete regelmäßig und hatte jemanden, der für sie ihre Kleider wusch und bügelte. Viele Mädchen, die unter solchen Bedingungen aufwuchsen, sahen hübsch aus.

				Doch die Frau, in die sie sich verwandelt hatte, raubte ihm geradezu den Atem. Sie kam ihm wie eine traurige Prinzessin vor, die sich nach ihrem verlorenen Königreich sehnte.

				Jack erinnerte sich an jede Sekunde, die sie in seinen Armen gelegen hatte, als er nun nach unten zwischen seine Beine griff und sich versuchsweise berührte. Der Ständer musste weg, sofort. Er konnte auf gar keinen Fall in diesem Zustand nach unten zum Abendessen gehen, sie würde ihn auf der Stelle vor die Tür setzen.

				Bitte, Gott, dachte er, lass mich diesen Abend überstehen, ohne mich lächerlich zu machen!

				Um ganz sicherzugehen, dass er tatsächlich ruhig blieb, musste er sich eine Weile unter die kalte Dusche stellen und sich Erleichterung verschaffen, um diese wilde, drängende Erregung loszuwerden. Seine ganze Haut prickelte vor Verlangen, sie noch einmal zu berühren, aber diesmal nicht zum Trost und nicht in Winterkleidung, mit unzähligen Stoffschichten zwischen seiner Haut und ihrer.

				Nein, er wollte sie berühren und sehen, ob es ihm wohl gelang, dieser glatten elfenbeinfarbenen Haut vor Verlangen eine rosige Farbe einzuhauchen. Er wollte dabei zusehen, wie es passierte, wollte die Röte beobachten, wie sie ihre Brüste überzog, während er sie küsste. Er wollte ihr Geschlecht berühren, wollte fühlen, wie es nass wurde, sich für ihn bereitmachte.

				Caroline befand sich unten, in diesem Augenblick. Sie wartete auf ihn. Sie war keine Erinnerung, kein Foto, kein Bild in seinem Kopf. Sie war eine Frau aus Fleisch und Blut, schöner noch als in seinen Träumen, und sie war unten und kochte eine Mahlzeit für ihn.

				Er würde sie jeden Tag sehen, so oft er wollte. Es war unmöglich zu denken, dass es ihm nicht gelingen sollte, sie in sein Bett zu bekommen. Bei diesem Gedanken schwoll sein Schwanz noch weiter an.

				Seine Faust bewegte sich inzwischen in einem gleichmäßigen Rhythmus auf und ab, während er Bilder von Caroline in seinem Kopf abspulte, wie sie sich nackt auf einem Bett räkelte, nur für ihn. Er wollte wissen, was für Laute sie von sich gab, wenn sie erregt war, wollte fühlen, wie sich ihre Fersen und Fingernägel in seinen Rücken gruben, wollte sie in sich spüren.

				Es war alles noch viel intensiver, weil er sie nun wiedergesehen hatte, sie gefühlt, gerochen hatte. Unglaublich viele Sinneseindrücke stürmten jetzt auf ihn ein, während er sich vorstellte, wie er sie nahm, hart. Stundenlang.

				Wenn sie in diesem Augenblick hier wäre, würde er sie gleich unter der Dusche nehmen. Zuerst würde er sie in der feuchten Hitze überall küssen, sie vorbereiten, mit seinen Fingern in sie eindringen, ganz behutsam. Er wollte, dass sie weich und weit geöffnet auf ihn wartete. Sobald seine Hand spüren würde, dass sie nass war, würde er sie hochheben, ihre Beine auseinanderhalten und in sie eindringen.

				Manchmal dauerte es eine ganze Weile, bis Jack zum Höhepunkt kam, aber seit er sie gesehen hatte, befand er sich in einem Zustand der Dauererregung. Als er sich jetzt vorstellte, wie er in sie eindringen und ihre zarten Falten mit seinem Schwanz teilen würde, stöhnte er.

				Diese Vorstellung erfüllte seinen Kopf mit unerträglicher Hitze – sie beide in der nach Rosen duftenden Duschkabine unter dem prasselnden Wasser, während er in ihr war. Er konnte sie vor sich sehen, konnte beinahe ihre zarte Haut spüren, die sich an ihn presste, und schon kam er.

				Glühend heiße Nadeln bohrten sich in seine Wirbelsäule, als sein Samen wild aus ihm herausspritzte, während seine Hüften in seine Faust stießen. Er kam und kam, mit einer Hand an der Duschkabine abgestützt, bis seine Knie schwach wurden und es sich anfühlte, als ob sein Körper jeden einzelnen Tropfen Feuchtigkeit von sich gegeben hätte.

				Er starrte auf seinen Schwanz und beobachtete, wie die Samenflüssigkeit sich in gewaltigen Spritzern gegen die Glaswand ergoss und gleich darauf vom Wasser fortgespült wurde, das die Wände hinunterströmte. Seine Lungen schmerzten, seine Haut schien ihm zu eng geworden zu sein, und sein Kopf glich einem Ballon, der jeden Moment platzen konnte.

				Einen Moment lang löschte der Höhepunkt jeglichen Gedanken aus, während er ganz auf seine animalischen Triebe reduziert war. Normalerweise fühlte er sich entspannt und erfrischt, nachdem er gekommen war, ein bisschen so wie nach einem guten, schweißtreibenden Lauf. Sex war eine nette körperliche Betätigung, an deren Ende eine hübsche kleine Belohnung wartete.

				Aber doch nicht so was. Das hier fühlte sich an, als ob er sterben müsste. Als wäre alles, was ihn ausmachte, aus seinem Schwanz herausgeschossen, und er blieb nun schwach und orientierungslos zurück.

				Doch so stark sein Orgasmus auch gewesen war, es reichte ihm immer noch nicht. Als Jacks Beine ihn wieder trugen und er die Dusche verließ, war sein Schwanz immer noch teilweise erigiert und sehnte sich nach ihr. Verdammt noch mal, jede einzelne Zelle seines Körpers war erregt, wegen der Frau dort unten! Er sah angewidert an sich herunter, dorthin, wo seine Flagge auf Halbmast wehte.

				Sein Schwanz war dermaßen sensibilisiert, dass sich die kühlere Luft des Badezimmers außerhalb der Duschkabine eiskalt auf seiner Haut anfühlte. Er vermisste die Wärme, die Fantasie, dass er in Caroline gewesen war.

				Bei diesem Gedanken richtete sich sein Schwanz gleich wieder zu seiner ganzen Pracht auf.

				So ein Mist!

				Wie sollte er denn in dieser Verfassung nach unten gehen? Da blieb ihm wohl nur noch eins übrig: Er musste einen Keuschheitsgürtel anlegen beziehungsweise seine engste schwarze Jeans, was auf dasselbe hinauslief. In dieser Jeans hatte eine Erektion keinen Platz, wie er aus schmerzlicher Erfahrung wusste. Sobald er anschwoll, würde sein Schwanz auf steifen Baumwollstoff treffen, und der daraus resultierende Schmerz würde ihn in seine Schranken weisen. Das war jedenfalls der Plan. Er hoffte nur, dass er auch funktionieren würde. Schließlich konnte er wohl kaum für immer in der Dusche bleiben und sich einen runterholen, bis nichts mehr übrig war. Das würde die ganze Nacht und voraussichtlich den ganzen nächsten Tag dauern.

				Jack machte das Schloss an seiner Tasche auf und nahm seine Kleidungsstücke heraus. Er hatte nicht viel dabei, weil er leicht reisen musste. Die einzigen sauberen Teile, die noch übrig waren, waren eine Jogginghose, die schwarze Jeans und ein schwarzer Rollkragenpullover. Er hatte nicht mal dran gedacht, ein zusätzliches Paar Schuhe einzupacken, also würde er wohl mit den Stiefeln vorliebnehmen müssen. Am Montag würde er sich dann etwas Neues kaufen.

				Dann ließ er den restlichen Inhalt der Tasche aufs Bett fallen: fünfzigtausend Dollar in zehn Päckchen à fünftausend Dollar; sein Werkzeug; eine weitere Glock mit fünf Magazinen; und einen Stoffbeutel. Zum Glück besaß er immer noch seinen Sicherheitsausweis und hatte seine Waffen am Flughafen aufgeben können.

				Er nahm einen kleinen Schraubenzieher aus dem Werkzeugkasten und überprüfte die Sockelleiste, bis er eine Belüftungsöffnung gleich neben der Kommode entdeckte. Er bückte sich und sah sie sich näher an. Perfekt. Winzige Rostteilchen bedeckten die vier Schrauben, die das Gitter mit der Metallplatte in der Wand verbanden. Dieses Gitter war seit Jahren nicht mehr entfernt worden, der Ansammlung von Ruß und Rost zufolge. Es brauchte etwas Zeit und Kraft, das Gitter abzuschrauben, aber schließlich lagen die vier Schrauben aufgereiht vor ihm, und das Gitter war entfernt.

				Er sah kurz auf die Uhr, als er die Gegenstände aus der Tasche weit genug in den Lüftungsschacht hineinschob, dass sie nicht einmal dann zu entdecken waren, wenn man nach etwas suchte. Er hatte keine Ahnung, wer die Zimmer sauber machte, ob Caroline das selbst übernahm oder eine Putzfrau, aber er wollte vermeiden, dass derjenige zufällig auf die Glock oder die Munition oder – Gott bewahre! – den Inhalt des Stoffbeutels stieß. Die Sachen sollten für den Augenblick sicher sein. Es war ja nur bis Montag.

				Am Montag würde er ein Bankkonto eröffnen, das Bargeld und den Scheck über acht Millionen Dollar einzahlen und einen Safe für den Inhalt des Stoffsäckchens anmieten.

				Er sah noch einmal auf die Uhr: neunzehn Uhr fünfundzwanzig. Er würde rechtzeitig zum Abendessen unten sein.

				Noch eine letzte Sache. Er hockte sich hin, öffnete den Stoffbeutel und leerte dessen Inhalt auf den Holzfußboden. Die matten, unregelmäßigen Steine fielen mit leisem Klackern heraus.

				Jack musterte den schartigen kleinen Haufen. Abgesehen von einem gelegentlichen Glitzern, wenn das Licht auf eine natürliche Facette fiel, hätten die Steine auch genauso gut Kiesel aus einem x-beliebigen Flussbett sein können.

				Doch tatsächlich blickte er gerade auf ungeschliffene Diamanten im Wert von wenigstens zwanzig Millionen Dollar.

				Er wusste, dass diese Steine menschliches Leid in unvorstellbarem Ausmaß repräsentierten. Sie waren mithilfe von Sklavenarbeit abgebaut worden – Männer und Jungen schufteten vom ersten Tageslicht bis spät in den Abend hinein unter der tropischen Sonne, mit nichts als einer Schale Reis im Magen, und ihre Mühen wurden ihnen mit einem Kopfschuss gedankt, sobald sie zu schwach zum Arbeiten waren. Ein ganzes Land drohte auseinanderzubrechen, nur aufgrund von ein paar matten Steinen so wie diesen hier. In Sierra Leone waren im vergangenen Jahr über achtzigtausend Menschen getötet worden. Unzähligen anderen waren ihre Hände, Lippen und Ohren von Kindersoldaten der Revolutionären Armee, die mit Drogen vollgepumpt waren, abgehackt worden. Vince Deaver und seine Männer waren bereit gewesen, ein ganzes Dorf voller Frauen und Kinder für diese Steine abzuschlachten.

				Kein Wunder, dass sie Blutdiamanten genannt wurden!

				Es war ein Wunder, dass den Steinen nicht das Blut aus allen Poren quoll. Aber nein, sie waren so neutral wie unbeweglich. Es waren, doch nur Steine, um Himmels willen! Nur Steine – wenigstens sagte er sich das immer wieder.

				Jack blickte auf das kleine Häuflein, für das Menschen bereit waren, zu töten und zu sterben, und stieß einen leisen Laut des Abscheus aus, bevor er sie wieder in den Beutel legte. Schmerz und Leid und Elend im Wert von zwanzig Millionen Dollar. Mord, Vergewaltigung, Verstümmelung – das war es, was die Diamanten verkörperten.

				Er hatte sie aus dem einfachen Grund an sich genommen, dass in dem Dorf niemand sonst mehr am Leben war, dem er sie hätte geben können, und er wäre lieber selbst gestorben, als sie Deaver zu überlassen.

				Jack steckte den Beutel hinter das Geld, die Glock und die Munition und schraubte das Gitter dann sorgfältig wieder auf die Metallplatte, während er darüber nachdachte, wie verrückt die Menschen doch sein mussten, die bereit waren, für einen Beutel voller Steine zu morden und zu sterben.

				Dann erhob er sich und lief die beiden Treppen hinunter, auf etwas Warmes und Lebendiges und Wunderschönes zu. Sie war es definitiv wert, für sie zu morden oder zu sterben.

				Lager der United Nations Observer Mission 
in Sierra Leone, in der Nähe von Obuja, 
Sierra Leone
Heiligabend, 16 Uhr 58

				Sein Name war Axel, und er war Vince Deavers neuer bester Freund.

				Axel war Finne, liebte Computer und amerikanischen Jazz, vermisste seine Verlobte Maja daheim in Helsinki, und er hasste Afrika und alles, was damit zu tun hatte. Das Beste aber war, dass er blond war, einen Meter fünfundsiebzig groß und ungefähr siebenundsiebzig Kilo schwer.

				Genau wie ich, dachte Deaver zufrieden.

				Axel kam immer kurz bei ihm in der kleinen Arrestzelle vorbei, um zu sehen, wie es ihm ging, wenn um siebzehn Uhr seine Schicht endete. Deaver konnte sich darauf verlassen, dass der gute, alte Axel ihm Punkt siebzehn Uhr drei einen Besuch abstattete, danach konnte man die Uhr stellen.

				Die Arrestzelle selbst war ein Witz. Deaver hätte während der letzten drei Tage jederzeit abhauen können. Seine Großmutter hätte von dort entkommen können, nur mithilfe ihres Gebisses und einer Haarnadel. Das Bewachen von Gefangenen war nicht gerade die Spezialität der UN-Friedenstruppen, und das merkte man.

				Aber Deaver brauchte mehr als eine Möglichkeit, aus seinem Gefängnis auszubrechen – er musste auch noch aus dem Lager entkommen und Sierra Leone verlassen, wenn er seine Diamanten zurückhaben wollte. Und der gute, alte Axel war seine Fahrkarte nach draußen.

				Innerhalb des Gefängniskomplexes war es dunkel. Die Stromversorgung wurde immer wieder unterbrochen, die Klimaanlage funktionierte nur gelegentlich, darum hielt man die Fensterläden und Türen geschlossen, zum Schutz gegen die glühende Hitze der Tropensonne, deren Intensität auch im Dezember kaum nachließ.

				Deaver ließ das Licht während des Tages ausgeschaltet, auch wenn die Fensterläden den Raum verdunkelten. Axel musste sich an abgedunkelte Räume gewöhnen.

				Er sah auf seine Armbanduhr. Das lumineszierende Zifferblatt zeigte siebzehn Uhr, auf die Sekunde.

				Axel würde pünktlich sein. Deaver hatte ihn gründlich studiert, so wie ein Entomologe Insekten studiert. Er wusste, wie Axel auf Reize reagierte, und er hatte seinen Plan bis ins letzte Detail ausgearbeitet. Dank der Armee war er hervorragend ausgebildet.

				17:01.

				Deaver sprang ein paarmal in die Luft, um sicherzustellen, dass nichts an ihm klirrte oder klimperte, und tastete sich selbst ab. Bald würde der Moment kommen, in dem er sich rasch und lautlos bewegen musste. Mehr als ein Soldat hatte sein Leben verloren, weil ein Messer an eine Gürtelschnalle gestoßen war und seine Position verraten hatte.

				Er überprüfte seine Taschen und Stiefel und dehnte die Arme. Er war jetzt seit drei Tagen hier drin eingesperrt, und seine Muskeln waren eingerostet. Er war an hartes Training gewöhnt, und das Eingesperrtsein passte ihm gar nicht.

				Genauso wenig wie der Gedanke, an sein Heimatland ausgeliefert zu werden, wo ihn eine Anklage wegen vielfachen Mordes erwartete.

				Wenn Deaver Jack Prescott endlich gefunden hatte, würde er sich nicht nur seine Diamanten zurückholen, sondern dafür sorgen, dass dieses Arschloch es bedauerte, sich in seine Angelegenheiten eingemischt zu haben, bevor er ihm seinen verdammten Schädel wegpustete. In der vergangenen Nacht hatte Deaver einige sehr angenehme Stunden damit verbracht, sich Jack an einen Stuhl gefesselt vorzustellen, während er ihn mit dem Messer bearbeitete.

				Deaver verstand es ausgezeichnet, mit dem Messer umzugehen.

				17:02.

				Er ging in Gedanken noch einmal seinen Plan durch, zum ungefähr tausendsten Mal. Das Kriegshandwerk bestand zu neunzig Prozent aus Planung und Vorbereitung. Der Plan war gut, und er war vorbereitet.

				Er wandte der Tür den Rücken zu.

				17:03.

				Die Tür öffnete sich, und Axel kam hereinmarschiert, ein braver finnischer Soldat vom Scheitel bis zur Sohle. Sein Tarnanzug war sauber und frisch gebügelt. Der babyblaue UN-Helm, der genauso viel Aufmerksamkeit (vor allem die sämtlicher Scharfschützen auf der ganzen Welt) auf sich zog wie ein Leuchtturm, saß fest auf dem Kopf, die Stiefel erstrahlten in frischem Glanz.

				»Hallo, Mr Deaver«, sagte Axel. Sein Englisch war ausgezeichnet. »Wie geht es Ihnen heute?«

				Das Licht, das durch die geöffnete Tür fiel, erfüllte den ganzen Raum. Da er mit dem Rücken zur Tür stand, waren Deavers Augen imstande, sich rasch an das Licht zu gewöhnen, das hinter ihm in die Zelle strömte. Sich aus der Dunkelheit ins Licht der Tropen zu begeben konnte einen Mann minutenlang praktisch blind machen.

				»Hi, Axel. Machen Sie doch bitte die Tür zu.«

				»Sicher.« Deaver hörte, wie sich die Tür mit einem Klicken schloss, und drehte sich dann zufrieden um. Inzwischen hatte sich Axel an Deavers merkwürdige Vorliebe für die Dunkelheit gewöhnt.

				Gitterstäbe, die von der Decke bis zum Fußboden reichten, teilten die Baracke in zwei Bereiche. Deaver empfand seine Zelle geradezu als persönliche Beleidigung. Die Stäbe steckten lediglich lose in den hölzernen Bohlen des Fußbodens und waren mit Schrauben an der Stuckdecke befestigt. Das Schloss war ein Witz. Es würde schon auseinanderfallen, wenn man es nur zu stark anpustete. Was zum Teufel bildeten die sich ein? Wie sollte so eine Zelle einen Mann wie ihn festhalten?

				Das Problem war nicht, hier herauszukommen, das Problem war, wie es danach weitergehen sollte. Sie befanden sich ungefähr zwanzig Meilen vom Sele entfernt. Selbst wenn er es durch den Dschungel bis zum Fluss schaffte, musste er erst noch ein Boot stehlen und damit dann bis nach Freetown schippern. Das würde mindestens drei Tage dauern. Jeder wusste, dass es nur einen einzigen Ort gab, an den ein Ausbrecher fliehen konnte, und das war Freetown.

				Bis er es in die Hauptstadt geschafft hatte, würde es in ganz Freetown und – schlimmer noch – am Lungi-Flughafen vor UN-Truppen mit seinem Foto in der Hand nur so wimmeln, die allesamt scharf darauf waren, den amerikanischen Abtrünnigen einzufangen.

				Also musste er dafür sorgen, dass niemand nach ihm suchte. Er brauchte einen Körper, der wie Vincent Deaver aussah und den sie beerdigen konnten.

				Axel hatte vollstes Verständnis für ihn, das hatte er deutlich zum Ausdruck gebracht. Axel liebte Amerika, und seine ordentliche finnische Seele war entsetzt angesichts dessen, was er während seiner zweijährigen Stationierung in Zentralafrika gesehen hatte. »Die Hölle auf Erden«, hatte er es genannt.

				Axel hatte mehr als einmal in aller Deutlichkeit gesagt, dass er es für eine lächerliche Vergeudung von Zeit und Energie hielt, Deaver einzusperren.

				Er hatte natürlich recht. In diesem Teil der Welt herrschten seit fünfzehn Jahren Gewalt und Chaos, ein Stamm kämpfte gegen den anderen und brutale und grausame Massaker waren an der Tagesordnung. Im Vergleich zu dem, was die Revolutionäre Armee anstellte, waren Deavers Taten nicht mehr als eine kleine Ohrfeige.

				Das hieß, Axel war definitiv auf seiner Seite. Deaver hatte sogar schon erwogen, ihn zu bestechen, damit er ihm Reisepapiere verschaffte. Das hätte funktionieren können, aber er brauchte noch etwas anderes von Axel als nur Papiere.

				Seinen Körper.

				Eigentlich bedauerlich, weil er den Kerl durchaus gut leiden konnte. Aber was blieb ihm anderes übrig?

				»Frohe Weihnachten, Axel!« Axels Kopf fuhr herum, auf der Suche nach der Quelle dieser Stimme. Deaver saß mit gespreizten Beinen auf seiner Pritsche, die Unterarme auf die Knie gelegt, die Hände ineinander verschränkt. Vollkommen und ganz und gar harmlos.

				Nach dem hellen tropischen Licht draußen gewöhnten sich Axels Augen nur langsam an die dunkle Baracke. Deavers Körper war eine unbewegte Statue, deren Umrisse langsam feste Gestalt annahmen, wie bei einem Film im Entwicklerbad.

				»Frohe Weihnachten, Vince. Ich wollte mich verabschieden.« Axel ging auf Deaver zu und legte die Hände um die Gitterstäbe.

				Deaver stieß einen deutlich vernehmbaren Seufzer aus. Er hob den Kopf. Inzwischen sollte Axel imstande sein, seine Bewegungen wahrzunehmen. »Oh Mann. Ich werde Sie vermissen. Unsere Unterhaltungen. Ich bin nur froh, dass Sie endlich aus diesem Scheißloch rauskommen und wieder mit Maja zusammen sein können.«

				»Oh ja.« Wie vorhergesehen, verzog sich Axels Gesicht bei der Erwähnung seiner Freundin zu einem Lächeln. Es war geplant, dass Axel noch am selben Nachmittag das Lager verließ, um die nächsten beiden Monate in Finnland zu verbringen. Er hatte nicht einmal versucht zu verbergen, wie froh er war, Afrika endlich den Rücken kehren zu können und zu seinem Computer, dem Schnee und zu Maja – vermutlich in genau dieser Reihenfolge – zurückzukehren.

				Axel zog einen Hocker heran und holte ein kleines, magnetisches Reiseschachspiel hervor. Sie hatten die letzten drei Tage damit verbracht, durch die Gitter hindurch Schach zu spielen. Deaver hatte ihn zwei von drei Spielen gewinnen lassen.

				»Hey«, sagte Deaver mit verlegener Miene. »Sie waren echt nett zu mir, die letzten paar Tage.« Er bemühte sich, seine Stimme kumpelhaft klingen zu lassen. Sie waren nur zwei Kerle, die an einem langweiligen Nachmittag ein bisschen quatschten. »Und da dachte ich, wo Sie doch jetzt für eine Weile nach Hause gehen und so, da würde ich Ihnen gerne was schenken. Ich bin Ihnen echt was schuldig, Mann. Ich hab etwas für Sie, das Sie Maja schenken können. Sie wissen schon, als Weihnachtsgeschenk. Ich wette, Sie haben noch nichts für sie.«

				Bingo. Axel ließ den Kopf hängen. Im Umkreis von hundert Meilen gab es nichts als Dschungel. Dschungel und Soldaten und Blut und Elend. Nichts, was sich eine finnische Frau wünschte.

				Deaver stand auf und ging zum Gitter herüber. Er krümmte den Finger, damit Axel noch ein Stückchen näher kam. Neugierig lehnte sich Axel gegen die Stäbe. Obwohl das Gitter sie trennte, waren sie einander nahe genug, um den Atem des anderen zu spüren.

				»Ich habe etwas ganz Besonderes für Maja. Es wird ihr gefallen. Wirklich gefallen.« Er gestattete sich ein Lächeln. »Etwas Glitzerndes. Etwas, das alle Frauen mögen.« Er zuckte mit den Achseln und zwinkerte – von Mann zu Mann. »Hier drinnen hab ich nichts davon. Da kann ich es auch genauso gut Ihnen geben, damit Sie ein bisschen davon profitieren, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Axel nickte eifrig.

				Deaver wusste, dass jeder hier im Lager davon ausging, dass er die Diamanten besaß. Oder dass er zumindest wusste, wo sie waren, schließlich war er gefilzt worden.

				Schön wär’s. Die verdammten Dinger waren ein Vermögen wert. Genug, damit er für den Rest seines Lebens glücklich und zufrieden sein könnte, wo auch immer er sich am Ende niederließe.

				Weit weg von Afrika, weg von Afghanistan, Usbekistan und Kasachstan und den ganzen anderen verdammten Stans. Weg vom Irak, weg von all den beschissenen Orten, an denen sich halbe Kinder selbst in die Luft sprengten, nur um dir damit die Eingeweide aus dem Leib zu reißen, und wo Frauen Granaten unter ihren Burkas verbargen und Männer bereit waren, dich zu erschießen, nur wegen der Goldfüllungen in deinen Zähnen.

				Nie wieder.

				Nie wieder Zwölfjährige, die sich mit Ganja oder Palmwein zudröhnten und Kalaschnikows mit sich herumschleppten, die sie kaum heben konnten, die uneingeschränkten Zugang zu Munition hatten und heiß darauf waren, einen Weißen umzulegen. Nie wieder Spreng- oder Brandladungen am Straßenrand, nie wieder Blutegel oder Skorpione oder Läuse, nie wieder diese erbärmlichen Rationen essen und unter freiem Himmel campieren müssen.

				Er hatte sich dieses Geld verdient. Es gehörte ihm, verdammt noch mal! Seit Jahren träumte er schon von einem großen Coup, und als ihm Gerüchte über ein Dorf zu Ohren gekommen waren, dessen Männer alle in den Krieg gezogen waren und in dem Konfliktdiamanten im Wert von einigen Millionen Dollar in der Erde vergraben lagen, hatte er sofort gewusst: Das war sie. Seine große Chance.

				Er würde nie wieder Soldat spielen oder überhaupt arbeiten müssen. Nie wieder. Nie wieder Befehle entgegennehmen und nichts anderes mehr tun als das, wozu er selbst Lust hatte.

				Kein Dschungel mehr, keine Wüsten mehr. Nie wieder in einem primitiven Feldlager auf felsigem Boden übernachten.

				Deaver hatte vor, für den Rest seines natürlichen Lebens in Saus und Braus zu leben, sich eine Villa zu kaufen, irgendwo, wo es nett war, sonnig, weit weg von den Vereinigten Staaten. Auf den Bahamas vielleicht. Oder Monte Carlo.

				Warum nicht? Er würde sich ein riesiges Haus mit Pool zulegen und Angestellten und jeder Menge Weiber. Nicht, dass es allzu viele schöne Frauen gab, die einen Soldaten ficken wollten, aber um einen reichen Kerl zu ficken, würden sie mit Sicherheit Schlange stehen. Er konnte es schmecken, riechen, fühlen, dieses neue Leben.

				Und nun war alles vorbei. Seine Träume für die Zukunft, eine Zukunft, für die er geschwitzt hatte, sich Kugeln eingefangen hatte – in einer Sekunde ausgelöscht von Jack Prescott.

				Deavers Hände ballten sich zu Fäusten, als er sich in blinder Wut an jenen Moment erinnerte, in dem ihm seine Zukunft entrissen worden war. Seine Männer und er hatten das Feuer auf das Dorf eröffnet, um dessen Bewohner schon mal weichzukochen. Dann hatte er sein Messer gegen die Kehle der Tochter einer der Frauen gedrückt, und schon kannte er das Versteck der Diamanten. Er war in die Hütte gerannt, hatte den Beutel gefunden und lief gerade wieder zurück zu seinen Männern, die dabei waren, die Dorfbewohner zu eliminieren – schließlich hatte es keinen Sinn, Zeugen am Leben zu lassen –, als urplötzlich vier einzelne Schüsse fielen, gefolgt von plötzlicher Stille.

				Ein Scharfschütze nahm sich seine Männer vor – einen nach dem anderen.

				In seiner Hast, sich in Sicherheit zu bringen, glitt Deaver der Beutel aus den Fingern, als er auf die nächste Hütte zurannte und dabei über die Leichen auf dem Dorfplatz sprang. Er schlüpfte durch die Türöffnung, und als er sich mit dem geschulterten Gewehr umdrehte, sah er einen riesigen Mann mit seinen Diamanten im Dschungel verschwinden.

				Er wusste, es war sinnlos, ihn zu verfolgen. Wenn Prescott nicht gefunden werden wollte, konnte er sich in Luft auflösen.

				Die nächsten Stunden hatte Deaver damit verbracht, das ganze Dorf auf den Kopf zu stellen. Er drehte jede einzelne Leiche um, in der Hoffnung, auf ein weiteres Diamantenversteck zu stoßen, aber als er dann endlich zu der Überzeugung gelangt war, dass seine Suche vergebens war, hatten UN-Soldaten das Dorf umzingelt und ihn in Gewahrsam genommen.

				Einen Moment lang ergriff ihn noch einmal dieselbe brennende Wut und löschte jeden anderen Gedanken aus – bis auf den, diesen Mistkerl Jack Prescott zu finden, sich seine Diamanten zurückzuholen und Prescott mit einem Messer umzubringen, wofür er sich ein paar Tage lang Zeit lassen würde.

				Auf seinem Gesicht zeigte sich jedoch keinerlei Regung. Er beugte den Kopf vor und begann mit leiser Stimme zu sprechen. »Kommen Sie hier herein, Axel, und ich gebe Ihnen etwas, bei dem Maja vor Dankbarkeit auf die Knie fallen wird.«

				»Okay, Vince.« Obwohl sich außer ihnen niemand sonst in der Hütte befand, senkte nun auch Axel die Stimme, als ob sie im Begriff wären, Geheimnisse auszutauschen.

				Deaver stand auf und bewegte sich langsam rückwärts. »Kommen Sie rein.« Seine Stimme war nach wie vor leise. »Ich werde Ihnen zeigen, was ich für sie habe.«

				Axel zögerte nicht eine Sekunde. Deaver wusste, dass Axel davon überzeugt war, seinesgleichen vor sich zu haben. Einen netten weißen Jungen, der irgendwie in den Wahnsinn, der sich Westafrika nannte, geraten war.

				Axel schloss die Zelle auf und trat hinein. Er folgte Deaver, der inzwischen seine Pritsche erreicht hatte und etwas unter der harten Matratze hervorzog. Einen Stoffbeutel voller glatter, runder Gegenstände, die sich leise klappernd aneinanderrieben.

				Axels aufgeregte Atmung war deutlich in dem dunklen Raum zu hören.

				Deaver lächelte. »Maja wird die Dinger lieben. Kommen Sie her und werfen Sie mal einen Blick darauf.« Deaver streckte den Arm über die Pritsche hinweg aus und öffnete mit einem Ruck die Läden, sodass der Raum mit einem Mal von grellem Licht erfüllt war. Axel war vorübergehend geblendet, und das würde ungefähr anderthalb Minuten lang auch so bleiben. Mehr als genug Zeit.

				Deaver hatte die Augen geschlossen und sich mit dem Rücken zum Fenster gedreht, sodass seine Sicht nach wie vor ausgezeichnet war.

				Seine Hand zuckte zu seinem Stiefel und zog flink und leise einen langen, dünnen Dolch mit einklappbarer Klinge hervor, den die UN-Truppen übersehen hatten. Er war flüchtig nach Waffen durchsucht worden, bevor man ihn in seiner Zelle eingesperrt hatte, aber niemand hatte daran gedacht, seine Stiefel zu kontrollieren. Oder seine Gürtelschnalle mit dem Minirevolver oder die Drahtschlinge auf der Innenseite seines Gürtels.

				Die Garotte kam nicht infrage. Deaver brauchte Axels Kleidung, und zwar unversehrt. Ein langsamer Tod durch Erwürgen würde dazu führen, dass er Darm und Blase entleerte. Und eine Kugel ging auch nicht, dadurch bekäme seine Uniform Blutflecken.

				Es gab nur einen Weg.

				Deaver ließ den Beutel in Axels Hände fallen. Der öffnete ihn mit gierig fummelnden Fingern und schüttete den Inhalt in seine Hand. Er brauchte einige Sekunden, bis er begriff, dass er nicht Diamanten in der Hand hielt, sondern Steine. Dann hob er den Kopf.

				»Was …«, begann er. Das sollte sein letztes Wort auf Erden sein. Deaver legte den linken Arm um Axels Brust und stieß ihm mit der rechten Hand das Stiletto, das er stets so scharf wie ein Skalpell hielt, direkt in den Hirnstamm, sodass sämtliche Körperfunktionen auf der Stelle aussetzten. Axel verwandelte sich innerhalb einer Zehntelsekunde von einem fühlenden Lebewesen in einen Stein. Er war sofort tot und sackte in Deavers Armen zusammen.

				Deaver arbeitete schnell.

				Innerhalb von fünf Minuten hatte er Kleidung und Schuhe getauscht. Axel trug seinen Pass und sein Flugticket immer bei sich. Wie er Deaver erzählt hatte, lebte er in der ständigen Angst, das Reinigungspersonal könnte ihm die Dokumente entwenden. Die UN-Friedensmission war zu viel für ihn gewesen. Tja, und jetzt hatte der gute, alte Axel Afrika verlassen, sozusagen. Für immer.

				Deaver hievte Axel auf seine Schulter und ging auf die Tür zu. Er öffnete sie einen Spalt und wartete einen Moment ab, in dem niemand zu sehen war. Es war 17:20 Uhr, kurz vor dem Abendessen, und das Lager wirkte verlassen. Als Deaver sicher war, dass ihn niemand sehen konnte, schlüpfte er aus der Tür und machte sich auf den Weg auf die Hinterseite des Gebäudes.

				Die Arrestzelle grenzte direkt an den Dschungel. Deaver bahnte sich behutsam seinen Weg durch die feuchte Hitze und verschwand augenblicklich im dichten Blattwerk, nahezu ohne Spuren zu hinterlassen. Er hatte Glück. Wenn er den Mann durch die hochgelegenen Wüsten von Afghanistan hätte schleppen müssen, hätte der Sand seine Fußspuren wochenlang festgehalten. Im Urwald würden seine Spuren innerhalb der nächsten Stunde bereits verschwunden sein.

				Er ging so lange, bis ihm sein Instinkt sagte, dass er sich außerhalb des Radius der Patrouille befand, und setzte Axel ab. Deaver betrachtete ihn, wie er auf dem Rücken ausgestreckt dalag. Er wirkte friedlich, als ob er bloß ein Nickerchen machte.

				Du solltest mir danken, mein Freund, dachte Deaver. Ich habe dir soeben zu einem großen Tod verholfen. Dem besten.

				Das war es, was Soldaten mehr fürchteten als alles andere: einen schlechten Tod. Lang andauernd, zögerlich, schmerzhaft. Die Rebellen der RA hatten sich darauf spezialisiert, Menschen in kleine Stücke zu hacken, wobei es durchaus eine Stunde lang dauern konnte, bis ein Mann endlich tot war, nachdem sie ihm die Hände, dann die Arme, dann die Füße und schließlich den Kopf abgehackt hatten. Manchmal brauchten die Kindersoldaten, die Äxte schwangen, die halb so groß waren wie sie selbst, zehn Anläufe, bis sie den Kopf vom Körper abgetrennt hatten.

				Deaver hatte Männer gesehen, die mit einem Bauchschuss stundenlang im Todeskampf lagen oder denen eine Landmine den Leib aufgerissen hatte. Zwei Angestellte der ENP waren von einer zusammengewürfelten Schwadron von Verbrechern der RA zu Tode gehackt worden. Als er ihre Leichen betrachtet hatte, hatte Deaver sich geschworen, sich irgendwie eine Menge Geld zu beschaffen und diesen Job endlich an den Nagel zu hängen.

				Und dann hatte er von den Diamanten gehört.

				Axel wiederum hatte mit seinen eigenen Ängsten zu kämpfen gehabt. Vier Mitglieder der UN-Friedenstruppen – ein Norweger, ein Pakistani, ein Brasilianer und ein Brite – waren im letzten Monat tot aufgefunden worden. Sie waren zu Tode gefoltert worden, und ihre Leichen hatte man während der Nacht auf dem Gelände des UN-Lagers abgelegt, als Warnung, den Truppen der RA nicht in die Quere zu kommen.

				Der Pathologe hatte berichtet, dass sie wiederholt »mit einem großen hölzernen Gegenstand« vergewaltigt und anschließend bei lebendigem Leib gehäutet worden waren. Das hatte Axel ihm zitternd und bebend erzählt, und Deaver war klar geworden, dass das seine größte Angst war.

				Aber das hatte Axel jetzt nicht mehr zu befürchten. Er war aus dem Leben geschieden, als hätte jemand einfach nur einen Schalter umgelegt. In dem einen Augenblick war er glücklich gewesen, in dem Wissen, dass er seiner Maja Diamanten schenken würde, und dann zack – Licht aus.

				Der Kerl hatte echt verdammtes Glück gehabt.

				Deaver musste den Körper verstümmeln, aber Axel war bereits tot. Es würde ihm nichts ausmachen.

				Wenn ihn dann endlich eine Patrouille fand, würden sie annehmen, es handle sich um Deaver, nachdem er der RA in die Hände gefallen war. Deaver sah nachdenklich auf die Leiche hinab. Jemandem die Gliedmaßen abzuhacken, war schwieriger, als es aussah, es sei denn, man verfügte über einen Baumstumpf und eine Riesenaxt, was auf die meisten Arschlöcher der RA zutraf.

				Deaver hingegen hatte nur sein Kobun Tanto, allerdings sorgte er stets dafür, dass es so scharf wie ein Skalpell war. In Arkansas aufgewachsen, hatte er mehr als genug Wild ausgenommen, um zu wissen, wie er nun vorgehen musste. Er bückte sich, setzte die Messerspitze zwischen die Sehnen an der Innenseite des Handgelenks an und im Nu hatte er Axel die rechte Hand abgetrennt. Er hob sie hoch und schleuderte sie weit in den Dschungel. Er konnte den leisen Aufschlag hören, mit dem sie auftraf. Innerhalb von fünf Minuten war auch die andere Hand abgetrennt und wurde in die entgegengesetzte Richtung geschleudert, wobei das Blut, das noch nicht geronnen war, einen roten Bogen durch die Luft zog. Noch vor Anbruch der Nacht würden hungrige Dschungelbewohner die Hände verzehrt haben.

				Jetzt kam der unangenehme Teil. Deaver bückte sich erneut, setzte die Messerspitze an der Kehle an und schlitzte Axel mit einer einzigen raschen, brutalen Bewegung den Leib auf, vom Brustbein bis zum Schambein. Es blutete kaum, aber Axels Innereien quollen durch die Öffnung heraus. Noch einige weitere Hiebe mit der Klinge, und Axels Gesicht bestand nur noch aus Haut- und Fleischfetzen.

				Die Revolutionäre Armee war für ihre zugedröhnten Mörder bekannt, die ihre Opfer mit Vorliebe folterten und verstümmelten. Niemand würde auch nur den geringsten Zweifel hegen, dass genau das passiert war. Die Geschichte von den Blutdiamanten war weithin bekannt. Soldaten der RA waren ins Lager eingefallen, hatten Deaver entführt, ihn gefoltert, um zu erfahren, wo sich die Diamanten befanden, und hatten seine Leiche im Dschungel zurückgelassen, wo sie verrotten sollte.

				Während Axel nach Finnland und zu Maja unterwegs war.

				Deaver richtete sich auf und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern. Sobald er fort war, würden die Raubtiere des Urwalds über die Leiche herfallen. Ganz egal, wann die UN-Patrouille die Überreste fand – es würde nichts mehr übrig sein als Deavers Kleidung, Brieftasche, Pass, der ENP-Sicherheitsausweis und darüber hinaus wohl nur sehr wenig. Ohne Hände und Gesicht konnte Deaver nur noch über seine DNA identifiziert werden, die allerdings nur in Paris analysiert werden konnte, falls sich irgendjemand überhaupt die Mühe machen würde, auf einer eindeutigen Identifizierung zu bestehen.

				Bis die Resultate vorlagen, wäre Deaver längst fort, zurück in den Staaten, wo er Prescott und seine Diamanten finden würde.

				Er wusste ganz genau, wohin dieses Arschloch von Prescott gehen würde. Von dem Moment an, in dem er Prescott zum ersten Mal gesehen hatte, wusste er, dass der Kerl nichts als Ärger machen würde. Darum hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, seine Schwachpunkte herauszufinden. Aber der Mistkerl hatte keine. Er trank nicht, er nahm keine Drogen, und er ließ sich nicht kaufen. Die einzige Schwäche, die Deaver herausbekommen hatte, war eine Frau. Ein Mädchen. Prescott hatte ein Foto und einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel über sie in einem Geheimfach seines Rucksacks versteckt. Es war Deaver gelungen, beides zu fotokopieren, als Prescott einmal abwesend war. Er hatte ihn dabei beobachtet, wie er das Foto endlos angestarrt hatte. Und darum wusste er jetzt, wohin dieser Mistkerl gehen würde. Zu dieser Schlampe, die er die ganze Zeit über angehimmelt hatte und bei der ihm einer abging.

				Deaver würde ihn finden, oh ja. Er würde sie beide finden und die Diamanten auch. Es würde ihm ein wahres Vergnügen sein, sie umzubringen, bevor er wieder verschwand, diesmal für immer.

				


                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                


		
				
                
                
                
                
                
                
                
                


 

4

				Summerville

				Du meine Güte!, dachte Caroline, als sie Jack durch den weiten Bogen hindurch beobachtete, wie er rasch die Treppe hinunterstieg und durch das Atrium ins Esszimmer schritt. Sie verspürte ein seltenes und eindeutig feminines Flattern in ihrer Brust.

				Junge, Junge, sauber sieht er ja noch viel besser aus!

				Der Eindruck eines Mannes, der unter schwierigen Umständen eine lange, anstrengende Reise hinter sich gebracht hatte, war verschwunden. Er hatte sich die Haare gewaschen und zurückgebunden. Sie glänzten in einem intensiven, leuchtenden Schwarz.

				Er trug eine gebügelte schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover. So leger seine Kleidung auch war, wirkte sie an ihm seltsamerweise doch wie elegante Abendbekleidung. Außerdem brachte sie seinen Körper bestens zur Geltung, unter dem Pulli waren seine starken Brustmuskeln und sein Bizeps deutlich zu sehen.

				Im Buchladen war ihr schon aufgefallen, dass Jack Prescott ein großer, starker Mann war, aber da war Caroline mit der Frage beschäftigt gewesen, ob sie ihn als Untermieter haben wollte. Später hatte sie sich zu sehr darum gesorgt, ob sie es wohl tatsächlich lebendig nach Hause schaffen würden, um sich ausführlicher mit seinem Körper zu beschäftigen.

				Doch jetzt waren sie zu Hause und in Sicherheit. Sie waren noch am Leben, der Boiler war noch am Leben, und er erschien ihr auch nicht wie ein Serienmörder. Jetzt konnte sie ihn anstarren, so lange sie wollte. Während sie den Tisch zu Ende deckte und die Kerzen anzündete, ließ sie ihn nicht aus den Augen.

				Sie hatte kaum je so ein Prachtexemplar von Mann zu Gesicht bekommen. Und dabei war er nicht einfach nur muskulös. So was war heutzutage ja schon normal. Sogar Sanders trainierte regelmäßig im Fitnessstudio. Aber das hier ging weit darüber hinaus – es war reine männliche Kraft, unverfälscht, schnörkellos.

				Sein Blick traf auf ihren und hielt ihn fest, während er die Treppe hinunter- und ins Esszimmer eilte. Irgendeine Emotion zeigte sich auf seinem Gesicht, als er den Esstisch erblickte, aber sie konnte nicht sagen, was es war.

				Ob sie wohl übertrieben hatte?

				Sie musterte noch einmal den Tisch, der mit ihrem besten Porzellan gedeckt war, welches sich ihre Eltern vor zweiunddreißig Jahren auf ihrer Hochzeitsreise in Paris gekauft hatten. Sie besaß immer noch vier unbeschädigte Waterford-Kristallgläser und einige Reste des Familiensilbers. Jedenfalls genug, um einen eleganten Tisch für zwei Personen zu decken.

				Sie hatte gerade die letzte Kerze angezündet, als er auf der Schwelle innehielt. Sie sahen einander an. Im Zimmer herrschte vollkommene Stille. Was für unglaublich anziehende Augen er hatte! Sein Blick hielt ihren fest. Er war so unwiderstehlich, dass sie sich kaum davon losreißen konnte … Mit einem Schmerzensschrei blies Caroline das Streichholz aus, das ihr die Finger versengt hatte. Es tat weh. Sie blickte auf den leuchtend roten Fleck auf ihrem Zeigefinger.

				In der nächsten Sekunde stand er neben ihr, eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen. Er ergriff ihre Hand und untersuchte sie sorgfältig.

				»Es ist nichts«, sagte sie und zerrte an ihrer Hand, um sie aus seinem Griff zu befreien. Doch er ließ sie nicht, sondern hielt sie mit unerbittlichem Griff fest, ohne ihr die geringsten Schmerzen zuzufügen. Wie dumm, sich den Finger an einem Streichholz zu verbrennen, nur weil sie einen Mann anstarrte. So wie sie ihn angaffte, könnte man fast meinen, sie hätte noch nie zuvor einen Mann zu Gesicht bekommen.

				Sie errötete vor Verlegenheit. Sie war mit der typischen Haut einer Rothaarigen geschlagen und wusste, dass ihre Wangen jetzt gleich feuerrot erglühen würden und die Rötung bis zu ihren Brüsten hinunterreichen würde.

				Er stand ganz dicht bei ihr, dicht genug, dass sie seinen Duft riechen konnte. Er hatte die Seife benutzt, die sie all ihren Gästen zur Verfügung stellte, aber sein Duft – der sich im Wagen in ihr Gehirn, ja in ihre Nervenenden eingeprägt hatte – triumphierte über das Rosenöl. Vielleicht war es die Kombination dieser ausgeprägt weiblichen und männlichen Düfte, die dazu führte, dass sie ein leichtes Schwindelgefühl verspürte.

				Einen Moment lang schien sich alles um sie herum zu drehen, und sie wäre ins Schwanken geraten, wenn er ihre Hand nicht so fest gehalten hätte.

				»Sie haben sehr empfindliche Haut. Sie möchten doch sicher nicht, dass sich eine Blase bildet.« Er streckte die andere Hand aus und holte einen Eiswürfel aus einem der Wassergläser. »Hier. Halten Sie das ein paar Minuten auf die Wunde.« Er hielt den Eiswürfel an ihren Finger und schloss seine Hand um ihre.

				Allerdings trat er nicht zurück, wie sie es erwartet hätte, sondern beobachtete sie schweigend, ihre Hand in seiner haltend. Caroline war sich deutlich ihres Herzschlags bewusst – langsam und heftig – sowie der unglaublichen Wärme seiner Hand. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Natürlich hätte sie ihm ihre Hand entziehen können, aber irgendwie wollten ihre Muskeln ihr nicht gehorchen. Also stand sie einfach still da und beobachtete ihn. Seine Augen waren von einem dunklen, tiefen Braun, fast nicht von den Pupillen zu unterscheiden.

				Ein Tropfen Schmelzwasser rann durch ihre geschlossene Faust und landete auf dem Marmorfußboden mit einem Plopp, das in der sie umgebenden Stille unnatürlich laut klang. Es war, als ob dieses kleine Geräusch sie aus einem tiefen Schlummer aufweckte. Sie holte tief Luft und bewegte ihre Finger in seiner Hand.

				Sofort öffnete er die Hand, und sie blickte hinab. Das Eis hatte gewirkt, die Rötung war fast völlig verschwunden.

				»Danke«, murmelte sie und trat zurück.

				Sich von ihm zu lösen war schwieriger, als es hätte sein sollen. Dieser riesige Körper schien eine ganz eigene Anziehungskraft auszuüben – ein kleiner Planet aus Hitze und Knochen und Muskeln.

				»Gern geschehen. Hier.« Er fasste in seine Jeanstasche und zog einen einfachen weißen Briefumschlag heraus. »Wir sollten das am besten gleich hinter uns bringen.«

				Sie hielt den Umschlag fest und sah zu ihm auf. Auch wenn er keineswegs schön oder auch nur gut aussehend war, besaß er ein seltsam vornehmes Gesicht, lang und schmal, mit einer starken Knochenstruktur, die jetzt nicht länger von Bartstoppeln verborgen wurde. Tiefe Kerben umrahmten seinen Mund.

				Das Papier in ihrer Hand raschelte. »Was ist das?«

				»Die fünfhundert Dollar Miete für den ersten Monat plus eine Kaution von fünfhundert Dollar. Wenn Sie einverstanden sind, habe ich vor, eine ganze Weile hierzubleiben. Ich werde am vierundzwanzigsten jedes Monats bezahlen, wenn es Ihnen recht ist.«

				Wow. Das war wunderbar. Die tausend Dollar würden gleich am Montagmorgen direkt auf ihr Konto wandern. Caroline zog eine Schublade des Sekretärs auf, in der sie ihre Kontoauszüge aufbewahrte, ließ den Umschlag hineinfallen und schloss sie mit einem kleinen Schubs ihrer Hüfte wieder.

				Den ganzen Tag lang war sie unglaublich niedergeschlagen gewesen, ganz allein im Buchladen mit nichts als der Aussicht auf die Rückkehr in ein leeres Haus und ein langes, langes, einsames Weihnachtswochenende. Doch jetzt schien es so, als ob sich alles zum Guten wenden würde.

				Sie lächelte auf dem Weg in die Küche. Mit diesem Abendessen hatte sie sich selbst übertroffen. Vielleicht, um zu feiern, dass sie nicht länger ganz allein war. Sicher, Jack Prescott war ein Untermieter, aber wie es schien, ein ganz besonderer. Möglicherweise …

				»Caroline?« Seine tiefe Stimme war leise und klang fragend.

				Sie wandte sich um. Aus der Küche kam der Klang einer Glocke. Der Braten war fertig.

				»Ja?«

				Er zeigte mit einem seiner langen Finger auf den Sekretär. »Wollen Sie es nicht zählen?«

				Sie starrte ihn an. »Was zählen?«

				»Das Geld. Ich möchte, dass Sie es zählen.«

				Caroline sah zu ihm, dann zu der Schublade. Sie stieß ein halbherziges Lachen aus. »Aber … ich vertraue Ihnen.«

				Er neigte bedächtig den Kopf. »Das freut mich zu hören. Und zu wissen. Aber Sie sollten trotzdem nachzählen.«

				»Aber der Braten …«

				»Wird in der einen Minute schon nicht verbrennen, die Sie brauchen, um zu überprüfen, dass das ganze Geld da ist. Tun Sie mir den Gefallen. Bitte.« Eine bittende Miene schien nicht zum Repertoire dieses harten Gesichts zu gehören. Das Wort hatte er durchaus mit sanfter Stimme gesprochen, aber etwas in seinem Gesicht verriet ihr, dass es kein Wort war, das er häufig benutzte. Und es war definitiv kein Gesicht, dem man etwas abschlug.

				Na ja, jemand, der so groß und stark war wie er, noch dazu ein Exsoldat, musste vermutlich nicht sehr häufig bitte, bitte sagen. Höchstwahrscheinlich nahm er sich einfach, was er wollte.

				So lief das nun mal in dieser Welt.

				Immer wieder hatte Caroline versucht, es mit jemandem aufzunehmen, der mächtiger war als sie, und sie hatte verloren, jedes einzelne Mal. In ihrer Welt bestand Macht für gewöhnlich aus Geld und Verbindungen, nicht aus körperlicher Kraft, aber da sie über nichts von alldem verfügte – weder Geld noch Verbindungen noch Stärke –, nahm es stets ein schlechtes Ende für sie.

				Er bewegte sich nicht und sagte auch nichts weiter. Also drehte sie sich mit einem Seufzen um und zog die Schublade auf. Das Kuvert war nicht verschlossen, die Lasche steckte einfach nur im Umschlag, wie bei einer Weihnachtskarte.

				Darin befanden sich zehn ganz neue, ganz frische Hundertdollarnoten. Sie zählte sie, eine nach der anderen, legte jeden Schein mit einem leisen Klatschen auf den Tisch, und als sie mit Zählen fertig war, steckte sie sie wieder in den Umschlag und legte ihn in die Schublade zurück.

				Es war eine regelrechte Scharade gewesen, aber vielleicht hatte er recht gehabt, dass er sie dazu gezwungen hatte nachzuzählen. Das Gefühl der knisternden Scheine in ihrer Hand war sehr beruhigend. Was das Geld anging, würde es im Januar gut laufen. Der Boiler war immer noch nicht ausgefallen. Und ein attraktiver Mann würde ihr beim Abendessen Gesellschaft leisten.

				Alles war bestens.

				Caroline wandte sich wieder zu ihm um. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt, wie es schien. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, Mann oder Frau, der so still dastehen konnte.

				»Also, wenn es sich bei dem Geld nicht um Falschgeld handelt – und falls das der Fall sein sollte, werde ich es am Montagmorgen erfahren, wenn ich es zur Bank bringe –, schlage ich vor, Sie setzen sich jetzt hin und gießen uns ein Glas Wein ein. Ich bin gleich wieder da.«

				Als sie ins Esszimmer zurückkam, hatte er sich bereits hingesetzt und ihnen beiden je ein halbes Glas Wein eingeschenkt. Sobald sie die Schwelle übertrat, erhob er sich.

				Caroline stellte das Roastbeef hin und setzte sich. Ihr fiel auf, dass er sich erst wieder setzte, als sie es tat. Diese Regel war doch wohl schon mit den Dinosauriern ausgestorben, obwohl Jack Prescott davon offensichtlich nichts mitbekommen hatte.

				Jacks dunkle Augen musterten den Tisch und blickten dann zu ihr. »Das sieht wirklich ganz wunderbar aus. Vielen Dank! Bei meiner Landung hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich heute Abend so ein elegantes Mahl verspeisen würde. Ich dachte, ich würde in ein Hotel gehen und versuchen, irgendwo einen Imbiss zu finden.«

				Caroline lächelte zufrieden, während sie ihm auftat. Oh ja, ihr Tisch war wunderbar. Und heute Abend hatte sie sich beim Kochen glatt selbst übertroffen. Das war ein alter Trick. Wenn du deprimiert bist, knall dir einfach noch mehr Make-up ins Gesicht, zieh deine hübscheste Bluse an und leg Musik auf. Caroline kannte alle Tricks. Hauptsache, es kostete kein Geld, das sie nicht besaß.

				Das Esszimmer allein war schon ein wunderschöner Anblick. Als ihre Eltern noch gelebt hatten, war es in einem hellen Kanariengelb gestrichen worden, das wunderbar zu der Art-déco-Sitzgruppe in warmem Kirschholz passte. Ein Jahr nach dem Unfall, bei einer der seltenen Gelegenheiten, zu denen es ihm gelungen war, sich aufrecht hinzustellen, war Toby ausgerutscht, mit dem Kopf gegen eine Kante der Anrichte geschlagen und dann gleich noch gegen die Wand geprallt, wo er eine leuchtend rote Blutspur hinterlassen hatte.

				Caroline war bei diesem Anblick derartig entsetzt und unglücklich gewesen, dass sie die Wände gleich am nächsten Wochenende in einem wenig reizvollen, schalen Minzgrün gestrichen hatte, das nur eine Nuance von der typischen Krankenhausfarbe entfernt war. Das war der einzige Ton gewesen, den es an diesem Tag im Baumarkt zum Angebotspreis gegeben hatte.

				Abgesehen davon befand sich der Raum in demselben Zustand wie zu seiner Glanzzeit, als bei den Lakes noch Senatoren und Richter, berühmte Schriftsteller und Künstler ein und aus gingen. Bis jetzt hatte sie es nicht übers Herz gebracht, die Esszimmergarnitur ebenfalls zu verkaufen. Wenn Toby länger am Leben geblieben wäre, hätten auch diese Möbel dran glauben müssen, zusammen mit den letzten Kunstgegenständen, und irgendwann wäre dann das Haus dran gewesen.

				Der Kirschholztisch war glänzend poliert, und die Kerzenflammen spiegelten sich genauso deutlich in dem Holz wie die Kristallgläser, fast als wäre die Tischplatte ein Spiegel. Die Flammen spiegelten sich auch in Jacks dunklen Augen – winzige flackernde Lichter in der Dunkelheit. Doch abgesehen davon leuchtete noch eine andere Art von Licht in seinem Blick, ganz unverkennbar.

				Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er mehr bewunderte als nur das Abendessen. Er hatte nicht ein unangemessenes Wort gesagt, aber sein männliches Interesse war offensichtlich und übermächtig. Nicht, dass er sie derbe von oben bis unten angegafft hätte – sein Blick blieb fest auf ihr Gesicht gerichtet –, aber Caroline hatte mehr als genug Erfahrung im Umgang mit männlicher Bewunderung, um ganz genau zu wissen, wann sie selbst in deren Mittelpunkt stand. Jack Prescott war eindeutig interessiert.

				Sie sah gut aus, das wusste sie. Sie hatte geduscht, sich besondere Mühe mit dem Make-up gegeben und ihr Haar hochgesteckt, sodass ihr nur einige wenige Strähnen über die Schultern fielen.

				Und sie trug eins der Armani-Kleider ihrer Mutter. Sie hätte sich niemals ein solches Cocktailkleid leisten können, nicht in einer Million Jahren. Aber sie hatte immer noch die Garderobe ihrer Mutter, und die war so reichhaltig wie vielfältig. Monica Lake hatte einen ausgezeichneten Geschmack und einen gutmütigen Ehemann besessen, der sie nur zu gerne mit Geschenken überschüttet und sich mit ihr geschmückt hatte.

				In dem Versuch, ihre Stimmung zu heben, hatte Caroline beschlossen, sich für diesen Abend herauszuputzen. Schließlich war heute verdammt noch mal Heiligabend, und statt den Abend einsam in einem kalten Haus zu sitzen, verbrachte sie ihn mit einem überaus attraktiven Mann. Außerdem war – Wunder über Wunder – der Heizkessel immer noch nicht kaputtgegangen und darum konnte sie das schulterfreie Cocktailkleid tragen, ohne sich wie eine Idiotin zu fühlen.

				Es fühlte sich beinahe wie ein Rendezvous an.

				Wann hatte sie sich eigentlich zuletzt verabredet? Lange vor Tobys letztem Zusammenbruch. Im September vielleicht?

				Sie war zu Jennas Bank gegangen, um sie zum Mittagessen abzuholen, und Jenna hatte sie dem neuen Vizepräsidenten vorgestellt. Er war blond, gut aussehend, Anfang dreißig, und er war auf der Stelle hingerissen gewesen. Er ließ sich von Jenna ihre Nummer geben und rief noch am selben Abend an, um sich mit ihr zu verabreden.

				George lud sie in ein vornehmes japanisches Restaurant – kühl und elegant – ein. Es war ein wundervoller Septemberabend, warm und verheißungsvoll. George war intelligent, lustig, romantisch. Ein charmanter Begleiter. Sexy auf eine unaufdringliche Weise. Nach ein paar Dates war Caroline ernsthaft versucht, mit ihm zu schlafen. Sie fragte sich gerade, wie es wohl sein würde, als ihr Handy klingelte. Es war Tobys Krankenschwester. Toby hatte einen Anfall.

				George bestand darauf, sie nach Hause zu begleiten, und sah entsetzt dabei zu, wie sie sich um Toby kümmerte.

				Sie hatte nie wieder von George gehört. Sie hatte ihn nicht einmal mehr gesehen. Die Art, wie er sie mied, war schon peinlich. Es gelang ihm stets, abwesend zu sein, wenn sie Jenna zum Mittagessen abholte, und auf die einzige Nachricht, die sie ihm auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, hatte er nie geantwortet. Caroline brauchte nicht erst einen Wink mit dem Zaunpfahl, um zu begreifen, dass er in keinerlei Weise Anteil an ihrem Leben haben wollte. Ihr Leben war für ihn viel zu hart.

				Danach aßen Jenna und sie ihr Mittagessen immer in ihrem Buchladen First Page. Sie bestellten sich etwas beim Chinesen und bezahlten abwechselnd. So war es für alle am einfachsten.

				Jack legte seine Gabel hin und nahm einen Schluck Wein. »Wow. Ich kann mich nicht erinnern, schon einmal besser gegessen zu haben. Genau genommen kann ich mich überhaupt nicht mehr an meine letzte gute Mahlzeit erinnern. Das muss definitiv vor Afghanistan gewesen sein.«

				Caroline sah Jack beim Essen zu. Er verfügte über ausgezeichnete Tischmanieren, auch wenn sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn er nach seinem Weinglas griff. Seine Hände waren so riesig und wirkten so grob. Und doch waren sie zu Zartgefühl fähig. Seine Bewegungen waren präzise und beherrscht. Vielleicht befand sich ihr Weinglas ja doch nicht in Gefahr.

				George hatte kleine, weiße, weiche Hände gehabt. Sie versuchte, sich ihn in Afghanistan vorzustellen, und scheiterte kläglich.

				»Was genau haben Sie eigentlich in Afghanistan gemacht?«, fragte sie, während sie Jack einen Nachschlag gab und innerlich lächelte, als er ihr dankbar zunickte.

				»Ich war zweimal da, einmal für die Regierung und einmal für die Firma. Das erste Mal war ich sechs Monate lang dort stationiert, gleich nachdem ich mein Ranger-Abzeichen bekommen hatte. Es war Winter, und wir hatten Patrouillendienst im Hindukusch. Das zweite Mal war dann, nachdem ich den Dienst quittiert hatte, um meinen Vater bei der Leitung seiner Firma zu unterstützen. Wir erhielten den Auftrag, Habib Munib zu beschützen. Ich bin erst vor ein paar Wochen wieder zurückgekommen.«

				Caroline blinzelte. Ihre Gabel schwebte in der Luft, auf halbem Weg vom Teller zu ihrem Mund. »Habib Munib? Ist das nicht – du meine Güte, ist das nicht der Präsident von Afghanistan?«

				»Ja, irgendwie schon. Zumindest theoretisch.« Jacks unnachgiebiger Mund verzog sich zum Ansatz eines Lächelns, das seine Züge kaum weicher werden ließ, aber seine Wirkung auf sie nicht verfehlte. »Um die Wahrheit zu sagen, Habibs Präsidentschaft erstreckt sich heute über nicht viel mehr als den Präsidentenpalast in Kabul und einen Umkreis von vielleicht zehn Blocks. Jeder Kriegsherr in den Bergen verfügt über mehr Macht – und vor allem größere Feuerkraft – als Habib. Und jeder Kriegsherr im ganzen Land – und Sie können mir glauben, von denen gibt es eine ganze Menge – hat es auf ihn abgesehen. Ihn am Leben zu erhalten ist … eine Herausforderung. Es ist uns in erster Linie geglückt, indem wir die größte Ansammlung von Sandsäcken auf der ganzen Welt um ihn herum errichtet haben.«

				Sie hatte Fotos von Jack gesehen! Sie musste Fotos von Jack gesehen haben. Habib Munib war ständig in den Nachrichten, und die Bilder zeigten ihn immer umringt von seinen amerikanischen Bodyguards. Hauptsächlich große, baumstarke Kerle, mit Bärten und Sonnenbrillen, die erschreckend riesige schwarze Waffen in den Armen hielten. Sie hatte gedacht, es handle sich bei ihnen um Offiziere der USA, aber offensichtlich hatte sie sich geirrt.

				»Haben Sie die Herausforderung genossen?«

				Er überlegte kurz. »Ja, das hab ich wohl. Sehr sogar. Wir mussten ein paar verdammt erfinderische und bösartige Bösewichte austricksen. Es hat geholfen, dass Habib einer der Guten ist. Er hat am California Institute of Technology studiert und ein Ingenieurdiplom erworben, das er nicht einsetzt, und er ist ein ziemliches Pokertalent, was er durchaus nutzt. Der Mann hat echt Köpfchen. Er ist die beste Hoffnung des Landes auf eine Zukunft, die nicht aus bitterer Armut und durchgedrehten Fanatikern besteht, die durch die Straßen streifen und Menschen umbringen, um das Land vor Frauen zu bewahren, die Lippenstift und Nagellack tragen. Wir haben uns alle Mühe gegeben, ihn am Leben zu erhalten.«

				Caroline studierte sein Gesicht, während er redete. Sie hatte vergessen, den Kronleuchter anzumachen, darum kam der Großteil des Lichts von den Kerzen. Es verlieh seiner tiefgebräunten Haut einen dunklen Bronzeton, und in seinen Augen schienen die Flammen lebendig zu werden.

				Das Haus war höchstens lauwarm, aber Caroline war nicht kalt. Er saß im rechten Winkel zu ihr, ihre Ellbogen berührten sich beinahe und er schien Hitze auszuströmen, die sie einhüllte. Selbst die Luftmoleküle zwischen ihnen schienen beschleunigt und heiß zu sein.

				»Wenn Ihre Arbeit Ihnen so gut gefallen hat, wieso haben Sie dann aufgehört?«

				»Ich hatte erfahren, dass mein Dad krank war. Er hatte mir nicht gesagt, dass er sich schlecht fühlte, er wollte wohl nicht, dass ich mir Sorgen mache. Seine Sekretärin hat’s mir erzählt. Sie rief an und sagte, dass Dad Blut spuckte. Ich bin auf der Stelle nach Hause geflogen. Ich hab ihm so lange zugesetzt, bis er zum Arzt gegangen ist.« Ein schwaches Lächeln überflog sein Gesicht, nur eine Sekunde lang, und schon war es wieder verschwunden, wie der Schatten eines Lächelns statt eines richtigen Lächelns. »Er war ganz schön stur, mein Dad. Und er hasste Ärzte. Es war gar nicht so leicht, ihn dazu zu bringen, einen aufzusuchen. Und als ich ihn dann endlich in eine Praxis gezerrt hatte, stellte sich nach einigen Tests heraus, dass er Magenkrebs hatte. Und ich konnte ihn mit der Krankheit doch nicht allein lassen. Der Krebs war schon ziemlich weit fortgeschritten. Er hat nur noch ein paar Wochen gelebt. Nachdem er tot war, habe ich beschlossen, etwas anderes zu machen.«

				Caroline stützte den Kopf auf ihre Faust und sah ihn an. »Wieso?«

				Nachdenklich legte er die Gabel hin. Es dauerte eine ganze Weile, bis er antwortete. Das gefiel ihr so an ihm. Sie mochte weder schlagfertige, oberflächliche Erwiderungen noch vorgefertigte Antworten. Offensichtlich bemühte er sich darum, die richtigen Worte zu finden. Es war absolut möglich, dass Worte nicht seine Sache waren. Immerhin war er Soldat.

				Als er schließlich antwortete, war seine tiefe Stimme sehr ruhig. »Mein Vater war sein ganzes Leben lang Soldat gewesen. Als er aus der Armee ausschied, gründete er eine Firma, in der er seine besonderen Fähigkeiten nutzen konnte. Ich habe meine Zeit in der Army geliebt, aber ich weiß jetzt, dass ich in gewisser Hinsicht zum Militär gegangen bin, um ihm zu gefallen. Als er mich in der Firma brauchte, habe ich den Dienst quittiert, um ihm zu helfen. Das hab ich gern getan. Wenn er noch am Leben wäre, wäre ich immer noch in Afghanistan, immer noch bei der Firma. Aber nachdem er gestorben war, ist mir klar geworden …« Er verstummte und suchte nach den richtigen Worten. »Mir ist klar geworden, dass die Firma sein Traum war. Nicht meiner. Ich habe einen anderen Traum, einen anderen Plan für mein Leben. Und sosehr ich ihn auch vermisse, hat mir der Tod meines Vaters doch zugleich auch die Freiheit geschenkt, zu versuchen, ihn in die Tat umzusetzen.«

				Danach herrschte Stille in dem großen Raum. Hinter einem Bogen befand sich das Wohnzimmer, in dem sie den Kamin angezündet hatte. Das Feuer prasselte und knisterte.

				Das Schweigen war ihm nicht unangenehm. Caroline gefiel das. »Dann erzählen Sie doch mal – was ist das für ein Traum?«

				Er zögerte. »Ich verfüge über … einige besondere Fähigkeiten. Manche verdanke ich der Army, mit anderen bin ich schon auf die Welt gekommen. Sie waren für meinen Vater sehr nützlich, und ich war froh, sie ihm zur Verfügung stellen zu können und den Klienten der Firma. Aber jetzt ist er nicht mehr da. Ich denke, ich möchte meine Fähigkeiten für eine andere Art von Menschen einsetzen. Die Art von Menschen, die es sich nicht leisten können, zu einer Sicherheitsfirma zu gehen und dafür zu bezahlen, dass die ihre Probleme löst.« Er biss die Zähne zusammen und seine ausgeprägten Kiefermuskeln traten unter der dunklen Haut hervor. »Sicherheitsfirmen beschützen die Art von Menschen, die bereits über die Mittel verfügen, sich Schutz zu verschaffen. Sie sind für gewöhnlich reich oder haben zumindest genug Geld, um sich den Schutz einer ganzen Firma zu erkaufen. Viele von ihnen besitzen eigene Firmen und deren Angestellte stehen zwischen ihnen und der Gefahr. Sich zusätzlichen Personenschutz mieten zu können, ist sozusagen nur das Sahnehäubchen und manchmal, offen gestanden, auch ein Statussymbol. Ich glaube, ich würde eigentlich viel lieber andere Menschen unterrichten, die es wirklich nötig haben, sich selbst zu verteidigen. Menschen, die die nötigen Fähigkeiten brauchen, sich aber keine professionelle Unterstützung leisten können.«

				»Und das möchten Sie hier machen? Eine … was? Eine Selbstverteidigungsschule aufbauen? Hier in Summerville?«

				Er nickte. »Ich wollte neu anfangen. Ich … bin einmal mit meinem Vater hier durchgekommen, als Kind, und es hat mir hier gefallen. Ich hatte einfach immer den Hintergedanken, dass ich mich gerne hier niederlassen würde.«

				»Es gibt schlimmere Orte.« Ein heftiger Windstoß ließ die Fensterscheiben erzittern, und Caroline lächelte schief. »Außerdem haben wir so ein wunderbar mildes Klima hier.«

				Wieder lächelte er fast. »Ich muss gestehen, es war nicht vorgesehen, dass ich mitten in einem Blizzard hier eintreffe.«

				»Darauf könnte ich wetten. Summerville ist eine nette Stadt, aber ich muss Sie warnen – die Winter können wirklich hart sein. Und für dieses Jahr haben die Meteorologen einen besonders langen und kalten Winter vorhergesagt. Klingt das abschreckend für Sie?« Das war nicht bloß eine einfache Frage. Es wäre bedauerlich, wenn er wegginge. Er würde einen sehr netten Untermieter abgeben, und das regelmäßige Einkommen wäre ihr mehr als willkommen.

				Er erstarrte, als ob sie etwas besonders Wichtiges gesagt hätte. »Nein, Ma’am«, sagte er schließlich sanft, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden. »Ein bisschen kaltes Wetter kann mich nicht abschrecken, glauben Sie mir. Ich denke schon sehr lange über all das nach.«

				Caroline schwieg. Sie sah ihm zu, wie er den Kopf senkte und den Rest seiner dritten Portion Bratkartoffeln aufaß. Langsam und gleichmäßig hatte er eine erstaunliche Menge Nahrung verdrückt. Offensichtlich hatte er die Wahrheit gesagt: Er hatte seit Monaten keine anständige Mahlzeit mehr zu sich genommen.

				»Das Essen war wirklich köstlich, vielen Dank.«

				»Ich freue mich, dass es Ihnen geschmeckt hat. Und ich denke, an Heiligabend kann man sich ruhig etwas mehr Mühe geben, finden Sie nicht auch? Für morgen habe ich auch ein sehr schönes Essen geplant.« Sie tupfte den Mund mit einer der schweren Pratesi-Servietten aus Leinen ab, die sie nur zu besonderen Gelegenheiten hervorholte. »Aber ich warne Sie, Sie dürfen nicht erwarten, dass ich Sie jeden Tag derartig verwöhne.«

				Er holte tief Luft, offensichtlich bemüht, die richtigen Worte zu finden. Caroline wurde einen Augenblick lang durch den Anblick seines massiven Brustkorbs abgelenkt, der sich beim Einatmen hob. Sie konnte durch den Pullover hindurch seine Muskeln sehen. Den drahtigen schwarzen Haaren auf seinen Unterarmen zufolge besaß er sicher auch eine dichte Brustbehaarung. Mit einem Mal tauchte ein Bild dieser Brust ohne den Pulli vor ihrem inneren Auge auf, und eine Hitzewallung überkam sie.

				Das sah ihr so gar nicht ähnlich. Beinahe hätte sie sich umgedreht, um nachzusehen, ob vielleicht jemand anders bei dem Gedanken an die nackte Brust eines Mannes errötet wäre statt ihr, Caroline Lake, Ms Cool.

				»Ich werde mich sicher nicht beschweren, Ma’am«, sagte er schließlich. »Ich habe mich sieben Jahre lang von MREs ernährt und die schmecken wie uraltes Hundefutter mit Gummi vermischt. Sie lassen sich auch ungefähr genauso gut kauen.«

				»Tja«, sagte sie amüsiert. »Ich bin nicht sicher, was MREs sind, klingt eigentlich eher nach einer Waffe, aber sie müssen wohl ziemlich scheußlich sein. Eins steht fest: Ich werde Sie sicherlich besser behandeln als die Army.«

				»Ja, Ma’am.« Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. »Darauf würde ich jede Wette eingehen. Ich freue mich schon darauf.«

				Seine Worte waren vollkommen neutral, ja, sogar höflich. Weder in seinem Tonfall noch in seiner Körpersprache lag etwas Anzügliches. Er ließ seinen unverwandten Blick nicht tiefer als bis zu ihrem Hals wandern. Und doch war die implizite Botschaft seiner Worte nicht misszuverstehen. Urplötzlich wirbelten Sexhormone durch die Luft, ein ganzer Schwarm von ihnen, so mächtig, dass ihr nicht nur die Sprache, sondern auch die Luft wegblieb.

				Begierde – mächtig, dunkel, ganz und gar männlich – loderte auf, so kraftvoll, dass sie die Wellen der Lust praktisch über die glänzende Tischplatte hinweg auf sich zukommen sah. Caroline war schon früher das Objekt männlicher Begierde gewesen, aber so eine dunkle, magnetische Anziehungskraft war ihr noch nie begegnet.

				Sie sollte etwas sagen, irgendetwas Fröhliches, um die Spannung, die in der Luft lag, zu zerstreuen. Aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Sie konnte nicht einmal ihre Augen von ihm abwenden. Sein dunkler Blick war so eindringlich wie ein Schlag in den Magen. Es schnürte ihr die Brust ab, und sie bekam kaum noch Luft.

				Es dauerte eine ganze Minute, bis Caroline klar wurde, dass es nicht nur an ihm lag. Sie erwiderte sein Verlangen. Es war schon so lange her, dass sie etwas Derartiges gefühlt hatte, dass sie es zunächst nicht einmal erkannt hatte. Jack Prescott war so vollkommen anders als die Männer, zu denen sie sich in der Vergangenheit hingezogen gefühlt hatte, dass es ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, sie könnte ihn begehren.

				Caroline wurde sonst von Männern angezogen, die geistreich und kultiviert und weltgewandt waren. Männer, die Bücher und das Theater liebten und eine eher ironische Einstellung zum Leben hatten. Das wenige, was sie bislang von Jack Prescott gesehen hatte, wies eher darauf hin, dass er das genaue Gegenteil war. Sie hatte ihn nicht als amüsanten Plauderer erlebt – im Grunde war er so ernst, dass man es fast grimmig nennen konnte. Er wirkte weder kultiviert noch weltgewandt. Sicher, er war weit gereist, aber doch immer in die abgelegensten Gegenden der zivilisierten Welt, wo die Fähigkeit, mit einem Gewehr umzugehen, nützlicher war als die Kenntnis der dortigen Museen.

				Das war es, was ihr Kopf ihr sagte. Aber ihr restlicher Körper hörte überhaupt nicht zu. Er wurde gerade von einer massiven Dosis Hormonen überflutet, eine Reaktion auf Jack Prescotts pure … Männlichkeit. Wie erbärmlich, dass ihr Körper nicht im Geringsten darauf achtete, was Jack Prescott sagte, welche Bücher er vielleicht gelesen hatte, was seine politischen Ansichten waren.

				Nein, ihr Herzschlag und ihre Atmung beschleunigten sich einfach nur deshalb, weil er den atemberaubendsten männlichen Körper hatte, den sie je gesehen hatte. Ihre Knie zitterten, wenn sie nur seine Hände ansah: so groß, elegant, rau und stark. Seine tiefe Stimme brachte ihre Magengrube zum Vibrieren.

				Oh, das war gar nicht gut! Jack Prescott war ihr Untermieter. Er zahlte einen weit über dem Marktwert liegenden Preis für den Aufenthalt in ihrem wunderschönen, aber bisweilen schrecklich unbequemen Haus. Sie konnte es sich nicht leisten, dass es ihr den Atem verschlug, wenn sie mit ihm redete, oder dass er sie dabei ertappte, wie sie die Breite seiner Schultern oder die Größe seines Bizeps bewunderte.

				Caroline musste sich auf der Stelle zusammenreißen. Sie musste das Ganze wieder zurechtrücken: Sie war die Vermieterin, er der Untermieter, die einander freundlich, aber unpersönlich begegneten.

				Also setzte sie ein höfliches Lächeln auf und bemühte sich, das Gespräch wieder in die ihrem Verhältnis angemessenen Bahnen zurückzulenken. »Möchten Sie vielleicht noch ein Stück Roastbeef?«

				»Nein, Ma’am«, sagte er, ohne zu lächeln. »Ich habe genug.« Sein Blick verweilte unverwandt auf ihr.

				Seine Augen waren so dunkel. Sie hatte kaum je so dunkle Augen gesehen, bei denen zwischen Pupille und Iris kaum ein Unterschied zu erkennen war.

				Sie schüttelte sich.

				»Ich hoffe, Sie haben noch ein bisschen Platz für den Nachtisch gelassen. Ich habe Mousse au Chocolat gemacht. Wenn Sie möchten, können wir das Dessert zusammen mit dem Kaffee im Wohnzimmer einnehmen.«

				Er wurde, wenn überhaupt möglich, noch ruhiger. Sein Blick bohrte sich in ihren, als ob sie etwas Unwiderstehliches gesagt hätte.

				»Ja, Ma’am, das möchte ich sehr gern.« Er erhob sich vor ihr, in einer weichen, anmutigen Bewegung, und zog ihren Stuhl zurück, als sie aufstand. Wann hatte ein Mann das zum letzten Mal für sie getan?

				Caroline deutete auf das Wohnzimmer. »Gehen Sie schon mal vor, ich bringe dann den Kaffee und die Mousse.«

				Als sie mit einem Tablett, auf dem zwei Schüsselchen mit Mousse und zwei Tassen Kaffee standen, ins Wohnzimmer kam, sah sie ihn neben dem Kamin hocken, wo er gerade ein weiteres Holzscheit in die Flammen legte und mit dem Schüreisen das Feuer schürte. Funken stoben im Kaminschacht nach oben. Ein Scheit fiel herab und loderte glühend rot auf, sodass sein breiter Rücken von einem feuerroten Rahmen eingefasst wurde. Die enge schwarze Jeans betonte seine langen, kräftigen Oberschenkelmuskeln, die durch die Hocke angespannt waren. Er erhob sich mit Leichtigkeit und drehte sich um.

				»Darf ich Ihnen das abnehmen?« Er nahm ihr das Tablett aus den Händen und stellte es auf den Wohnzimmertisch.

				Das Feuer erhob sich mit neuer Kraft. Große, lodernde Flammen leckten gierig über das Holz und erfüllten den Raum mit Hitze und einem anheimelnden Prasseln. Es war, als ob noch eine dritte Person mit ihnen im Raum wäre.

				Caroline lehnte sich auf dem Sofa zurück und trank ihren Kaffee. Wie so oft in schwierigen Zeiten zählte sie in Gedanken alles auf, wofür sie dankbar sein konnte. Sie war bei bester Gesundheit. Die Rate für den Januar war gesichert. Für den Februar … nun ja, das lag ja noch weit in der Zukunft. Jack hatte gesagt, er habe vor zu bleiben. Er sah auch nicht wie ein Mann aus, der sich von einem launischen Boiler in die Flucht schlagen ließ. Also würde sie möglicherweise den Februar noch überstehen. Oder auch nicht. Wenn die letzten sechs Jahre sie etwas gelehrt hatten, dann das: Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die du weder beeinflussen noch ändern kannst! Und mach aus allem das Beste! Denke eisern positiv! Das hatte sie sich konsequent angewöhnt.

				Leider funktionierte das mit dem positiven Denken nicht immer so gut, wie sie es gerne hätte. Morgen war der erste Weihnachtsfeiertag, der Tag, an dem die Welt, wie sie sie kannte, zusammengebrochen war. Weihnachten war immer schwierig.

				In diesem Raum gab es so viele Erinnerungen an glückliche Weihnachtsfeste. Mom und Dad und Toby, Musik und Lachen und tanzende Flammen. Sie erinnerte sich an einen Heiligabend mit Sanders, vor dem Unfall. Toby war … wie alt gewesen? Sieben? Sie hatte gerade begonnen, mit Sanders auszugehen – die erste von vielen Affären, in denen es immer wieder hin und her ging –, und sie hatte ihn für Heiligabend zu sich nach Hause eingeladen. Ihre Eltern waren von Sanders’ guten Manieren und erwachsener Konversation begeistert gewesen. Das war, bevor sie ihn richtig kennengelernt hatten. Später hatte ihr Vater angefangen, ihn zu verachten. Aber an jenem ersten Abend war alles eitel Sonnenschein gewesen.

				Sie … tja, sie hatte sich blindlings in ihn verliebt. Sie war so blind gewesen, dass sie ein paar Monate später ihre Jungfräulichkeit an ihn verloren hatte.

				Doch an jenem Abend hatte Mom das Wohnzimmer im Kerzenschein erstrahlen lassen. Ihre Mutter hatte Kerzen geliebt und sie zu jeder passenden Gelegenheit angezündet, manchmal auch einfach nur, weil sie sie so mochte.

				Die Erinnerung an jenen Abend erfüllte sie immer wieder mit Wärme. Sie erinnerte sich sogar noch an die einzelnen Gerüche, die miteinander verschmolzen waren: Moms Diorissimo, heißes Kerzenwachs, der Rauch der brennenden Holzscheite, die Kuchen und Scones der Köchin, Earl-Grey-Tee und Dads Bourbon. Ein Duft der Freude und des Feierns, der einem rasch zu Kopf stieg.

				Sie hatte Klavier gespielt, und sie hatten Weihnachtslieder gesungen. Sie hatte …

				»… gespielt?«

				Mit einem Ruck landete Caroline wieder in der Gegenwart. Ihr Untermieter saß neben ihr. Nicht so dicht, dass es ihr unangenehm gewesen wäre, aber dicht genug, dass sie seine Körperhitze spürte und fühlen konnte, wie sich die Luft bewegte und das Sofa federte, als er sich vorbeugte, um seine Tasse auf den Tisch zu stellen. Als sie ihn jetzt so nahe vor sich sah, war sie von seiner schieren Größe überwältigt. Es schien, als ob seine Schultern das halbe Sofa einnähmen.

				Ihre Kaffeetasse – die von absolut durchschnittlicher Größe war – sah in seinen Händen winzig aus. Seine Hände hatten etwas Faszinierendes, sie waren so ganz anders als die Hände jedes anderen Mannes, den sie kannte. Obwohl sie riesig waren und die Haut sichtlich rau, so als ob er häufig draußen arbeitete, waren sie zugleich perfekt geformt, mit langgliedrigen Fingern – elegant und stark zugleich –, und den Handrücken zierte ein leichter schwarzer Flaum. Die Fingernägel waren sauber, hatten aber offensichtlich noch nie eine Maniküre erfahren, ganz im Gegensatz zu Sanders’ Händen, die blass und weich waren, mit perfekt polierten Nägeln.

				Oh mein Gott! Jetzt machte sie es schon wieder. Ihre Gedanken schweiften ab. Dabei hatte er gerade etwas gesagt. »Wie bitte?«

				Jack neigte den Kopf in Richtung des Klaviers. Seine Stimme klang geduldig. Er war so ein starker Mann. Ein Soldat. Vermutlich war das der Grund dafür, dass er so geduldig war und nicht die Augen verdrehte und seine Stimme gegenüber der verrückten Frau erhob, die nicht eine Sekunde lang bei der Sache bleiben konnte.

				»Wie ich sehe, haben Sie ein Klavier. Ich nehme an, Sie spielen. Ich würde Sie schrecklich gerne spielen hören.«

				Nein, auf gar keinen Fall, war ihr erster Gedanke, und sie musste die Zähne fest aufeinanderbeißen, damit die Worte nicht aus ihr herausplatzten.

				Sie würde auf keinen Fall spielen. Sie hatte seit Tobys Tod nicht mehr gespielt. Es war noch nicht genug Zeit vergangen. Ihre Gefühle lagen noch viel zu dicht unter der Oberfläche, die Erinnerungen waren zu deutlich, der Schmerz immer noch rasiermesserscharf …

				»Bitte«, sagte er und wartete. Er beobachtete sie geduldig.

				Ihre Brust fühlte sich so eng an, dass sie kaum noch Luft bekam. Der Gedanke, sich ans Klavier zu setzen, verursachte ihr eine leichte Übelkeit, aber wie konnte sie ablehnen? Er konnte unmöglich begreifen, was er da von ihr verlangte. Ihm seinen Wunsch abzuschlagen würde klingen, als ob sie den Verstand verloren hätte. Oder aber – noch viel schlimmer bei einer Vermieterin – es würde sie unhöflich erscheinen lassen.

				Sie sah zu Jack auf. Er beobachtete sie ruhig, mit dunklen, durchdringenden Augen. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Dann sah sie wieder auf ihre Hände hinab, Hände, die sich danach sehnten, die Tasten zu berühren und Trost von ihnen zu empfangen, Hände, die zugleich aber auch niemals wieder Klavier spielen wollten.

				Es war regelrecht unheimlich.

				Caroline hatte das Gefühl, am Rand eines tiefen, unergründlichen Abgrunds zu stehen, aus dem kein Weg zurückführen würde. Sie hatte die Wahl: Entweder machte sie einen Schritt nach vorn und fiel in den gähnenden Abgrund ewiger Trauer, als Geist einer Frau, der ausschließlich Geister Gesellschaft leisteten und die für alle Zeit die Vergangenheit beweinte. Oder aber sie trat zurück und schaffte es irgendwie, ihr Leben zurückzuerobern und sich so etwas wie eine Zukunft aufzubauen.

				Sie musste aufhören, in der Vergangenheit zu leben. Sie musste aufhören zu trauern. Sie musste aufhören, ohne Unterlass an Toby und ihre Eltern zu denken. Sie musste auf der Stelle damit aufhören.

				Es war so schwer. Aber es musste sein. Sie konnte es schaffen. Im Lauf der letzten sechs Jahre hatte sie gelernt, wie man schwierige Dinge erledigte. Wieder und immer wieder.

				Also setzte sie ein Lächeln auf, zog die Mundwinkel nach oben und ließ die Zähne aufblitzen, in der Hoffnung, er würde nicht merken, wie falsch es war.

				»Na gut«, sagte sie mit zusammengeschnürter Kehle. »Selbstverständlich werde ich Ihnen etwas vorspielen.«

				Sie stand entschlossen auf und ging zum Klavier. Immerhin bestand die Chance, dass es sich im Lauf der letzten zwei Monate verstimmt hatte. Bei ihrem launischen Heizkessel hatte es weiß Gott mehr als genug Temperaturschwankungen gegeben, um das Holz zu verziehen. Und wenn das Klavier verstimmt war, na ja, das wäre die perfekte Ausrede, um nicht spielen zu müssen. Das wäre dann nicht ihr Fehler.

				Sie blieb vor dem großen schwarzen Klavier stehen und spielte rasch die Tonleiter. Die Noten schallten hell und klar durch den Raum. Das Klavier war perfekt gestimmt. Ihr blieb nichts anderes übrig – sie musste sich dem jetzt einfach stellen.

				Sie biss die Zähne zusammen und setzte sich. Gleich darauf wandte sie sich überrascht um, als Jack die Kerzen in den Messinghaltern zu beiden Seiten des Klaviers mit einem der langen Streichhölzer, die sie neben dem Kamin aufbewahrte, anzündete.

				»Es sieht so hübsch aus«, sagte er und blies das Streichholz aus.

				Caroline seufzte. Ja, es war wirklich hübsch.

				Sie sah zu ihm auf. »Was soll ich denn für Sie spielen? Haben Sie ein Lieblingsweihnachtslied? Mein Repertoire an Weihnachtsliedern ist ziemlich umfangreich.«

				»Nein, bitte keine Weihnachtslieder. Ich bin in letzter Zeit auf sämtlichen Flughäfen viel zu oft damit berieselt worden.« Er tippte auf die Noten vor ihr. »Wie wär’s damit? Das muss das Letzte sein, was Sie gespielt haben.«

				Caroline erstarrte. »Das« waren die Noten zu Das Phantom der Oper. Das hatte sie Toby in den letzten beiden Wochen vor seinem Tod unaufhörlich vorgespielt. Bitte, Gott, das nicht!

				Ein Weihnachtslied wäre kein Problem gewesen. Sie hätte eines wählen können, an das sie keine besonderen Erinnerungen knüpfte. »Stille Nacht« vielleicht. Oder »Hark the Herald Angels sing«. Das Einzige, woran die sie erinnerten, war die Schule.

				Aber Das Phantom der Oper …

				Oh du lieber, gütiger Gott! Alles, nur nicht das!

				Nichts würde ihr schwerer fallen. Caroline berührte die Tasten. Streichelte sie. Machte sich wieder mit dem Gefühl des Elfenbeins und des Holzes vertraut. Musik war immer ihre Zuflucht gewesen, ihr Ort des Friedens. Es war ein Zeichen dafür, wie tief ihr Kummer saß, dass sie die Musik schon so lange gemieden hatte.

				Sie blickte verunsichert auf und ihm direkt in die Augen. Dunkel und ruhig und durchdringend, als ob er in ihren Kopf eindringen und all die schmerzlichen Gefühle lesen könnte, die dort durcheinanderwirbelten, einschließlich ihrer Panik und ihrer Angst. Vor ihr stand ein Mann, der Gewehrsalven getrotzt hatte. Wie könnte so jemand ihre Angst vor dieser Tastatur begreifen?

				Er konnte es nicht.

				Tu es jetzt!

				Caroline atmete tief ein und begann mit der rechten Hand stockend einige wenige Tasten anzuschlagen. Die Noten klangen disharmonisch, viel zu langsam, aber es war zu erkennen, um welches Lied es sich handelte.

				Die ersten Takte von »Think of Me« erklangen, der eindringlichen Melodie, die Christine für das Phantom sang. Dieses Lied hatte sich für alle Zeit in ihr Herz gebrannt, als eine Hymne an den Schmerz und den Verlust.

				Ihre Hand zauderte, und sie hielt das F eine ganze Weile mit dem Zeigefinger heruntergedrückt, während sie sich fragte, ob sie imstande war weiterzumachen.

				Sie hatte keine Wahl. Nicht nur aus Höflichkeit ihrem Untermieter gegenüber, sondern für sich selbst. Und für ihre geistige Gesundheit.

				Du musst das jetzt tun, befahl Caroline sich und setzte sich kerzengerade hin.

				Ihre rechte Hand wiederholte die ersten Takte, diesmal schneller, glatter, melodischer. Dann kam die Linke dazu, zögerlich, um den Kontrapunkt zu der mitreißenden Melodie zu setzen. Schließlich übernahm ihr motorisches Gedächtnis. Die Noten begannen zu fließen, während ihre Hände über die Tastatur flogen. Dieses Lied war ihr so vertraut wie ihr eigener Name.

				Think of me – Denk an mich …

				Mom, Dad und Toby waren von Seattle nach New York geflogen, um mit ihr Thanksgiving zu feiern. Sie war mit dem Zug von Boston gekommen, wo sie Musik und Männer studierte, beides gleichermaßen enthusiastisch. Dad hatte eine Suite mit zwei Zimmern im Waldorf reserviert, wo die Familie Lake vier zauberhafte Tage verbrachte. Tagsüber besuchten sie verschiedene Sehenswürdigkeiten und abends Theaterstücke und Musicals. An ihrem letzten Abend in New York waren sie alle ins Majestic Theater gegangen, um Das Phantom der Oper zu sehen. Sie war gerade reif genug gewesen, um über die romantischen Verstrickungen dieser Dreiecksgeschichte zu seufzen. Der vernarbte, tief unglückliche Liebhaber, der für alle Zeiten in die Schatten verbannt war, der gut aussehende junge Viscount und die wunderschöne junge Frau, die von beiden Männern geliebt wurde …

				Remember me …

				Toby war noch jung genug gewesen, um sich von den wirbelnden Umhängen, den auf die Bühne krachenden Kronleuchtern, den Kerzen, die aus dem Wasser emporstiegen, und dem geheimnisvollen Boot auf einem See unter der Oper begeistern zu lassen. Noch am nächsten Morgen, als ihre Familie sie zum Bahnhof begleitete, war Toby ganz aus dem Häuschen gewesen. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie den Zug zurück nach Boston bestiegen und durch das Fenster gesehen hatte, wie Mom und Dad ihr Küsse zuwarfen und Toby aufgeregt zum Abschied winkte. Eine glückliche Familie, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatte.

				Es war das letzte Mal, dass sie ihre Eltern gesehen hatte. Es war das letzte Mal, dass sie Toby hatte gehen sehen.

				Viele Jahre lang hatte er sich geweigert, die Musik dieses Musicals auf CD anzuhören. Caroline verstand ihn so gut. Es erinnerte ihn zu sehr an das, was er verloren hatte, an den sorglosen Jungen, der er einmal gewesen war, ein Junge, der noch das ganze Leben vor sich hatte, als es ihm so grausam entrissen wurde.

				Doch dann bestand er auf einmal vor ein paar Monaten darauf, dass sie die Musik für ihn spielte, immer wieder, während er immer schwächer wurde.

				Toby wusste, dass er im Sterben lag, erkannte Caroline in diesem Moment, und ihr stellten sich die Nackenhärchen auf. Darum hatte er sie gebeten, die Musik so oft zu spielen. Toby hatte gefühlt, dass sein Tod näher rückte, und er wollte die Musik hören, die ihn an das letzte Mal erinnerte, als seine Familie vollzählig gewesen war, das letzte Mal, als er ein gesunder Junge gewesen war.

				Sie neigte den Kopf und ihre Hände bewegten sich wie von selbst, ohne dass sie an die Noten denken musste.

				Die zarte, romantische Musik erfüllte den Raum, erfüllte ihren Kopf und erfüllte ihr Herz. Ihre Hände flogen über die Tastatur, die Musik quoll aus ihrem tiefsten Inneren hervor.

				… please promise me …

				Sie vergaß, wo sie war. Sie vergaß den großen, dunkeläugigen Mann an ihrer Seite, der sie die ganze Zeit beobachtete, und ließ sich von der bewegenden Musik ganz und gar mitreißen. Ein Lied der Sehnsucht und des Versprechens auf Liebe, wenn alle Hoffnung verloren ist.

				… that sometimes you will think of me …

				Das Lied endete ganz zart auf einer letzten anhaltenden Note, deren Echo widerhallte und dann erstarb. Ihre Hände glitten von den Tasten und blieben in ihrem Schoß liegen.

				Caroline ließ den Kopf sinken. Eine Strähne, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, fiel nach vorne und blieb auf ihrer Schulter liegen.

				Dann fuhr plötzlich ein eisig kalter Luftzug durch den Raum, blätterte mehrere Seiten der Noten um und ließ sie bis ins Mark erschauern. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie blickte erschrocken auf, als die Kerzen in den Messinghaltern aufflackerten und dann erloschen. Die schweren Vorhänge bewegten sich ebenfalls kurz, bevor wieder Ruhe eintrat.

				Es war fast schon wieder vorbei, noch bevor es begonnen hatte. Von den glühenden Kerzendochten stiegen kleine Rauchsäulen kerzengerade nach oben. Nichts rührte sich.

				Etwas war ins Zimmer gekommen – und wieder gegangen.

				Bis zu ihrem Todestag würde Caroline davon überzeugt sein, dass die Seele ihres Bruders in genau diesem Augenblick dessen Leben hinter sich gelassen hatte und sich endlich, endlich aus dem zerbrochenen Käfig aus Fleisch und Blut befreien konnte, den er so gehasst hatte.

				Er hatte sie ein letztes Mal spielen gehört und diese Welt verlassen.

				Caroline hatte soeben Tobys Requiem gespielt.

				Jetzt war er endlich, wirklich fort. Und sie war allein.

				Eine dicke Träne rollte über ihre Wange und fiel mit so großer Wucht auf eine Taste, dass diese den Geist eines Tons hervorbrachte.

				Jack hatte sich nicht bewegt, aber etwas in der absoluten Stille in der Luft neben ihr brachte sie dazu, sich umzuwenden. Er stand direkt neben ihr, eine Hand auf das Klavier gelegt, und beobachtete sie regungslos. Sie hatte keine Ahnung, was er wohl denken mochte.

				Vermutlich überlegte er gerade, was für eine verrückte Frau sie doch war.

				Mit einem Mal hatte Caroline ihren Kummer und ihre Einsamkeit so satt. Es musste endlich etwas geschehen, um sie aus dieser eisigen Hülle aus Trauer und Schmerz zu befreien, die sie umschloss. Sie brauchte menschliche Wärme und Verständnis. Sie musste jemanden berühren. Sie sehnte sich danach, dass jemand sie anfasste. Abgesehen von einem gelegentlichen Händeschütteln hatte sie seit Tobys Tod kein anderes menschliches Wesen mehr gespürt.

				Sie blickte in die dunklen Augen eines vollkommen Fremden und dann entrangen sich die wahrhaftigsten Worte, die sie sagen konnte, ihrer schmerzlich zugeschnürten Kehle.

				»Ich möchte heute Nacht nicht allein sein«, flüsterte sie.
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				Sierra Leone

				Das menschliche Auge sieht, was es zu sehen erwartet. Deaver wusste das. Wie alle Soldaten machte er sich diese Tatsache häufig zunutze. Die Hälfte jeglicher Militärstrategie beruht auf Tarnung und Täuschung.

				So kam es, dass niemand einem einen Meter fünfundsiebzig großen blonden Mann mit dunkler Sonnenbrille einen zweiten Blick schenkte, der selbstbewusst durch das UN-Lager marschierte, gekleidet in einen sorgfältig gebügelten Tarnanzug mit dem UN-Abzeichen vorne auf dem Hemd und mit dem unverwechselbaren blauen Helm der UN-Friedenstruppen auf dem Kopf. Er war nur irgendeiner der fünfhundert UN-Soldaten in diesem Lager.

				Es war Abend. Die Hälfte der Truppen war auf Routinepatrouille – unbewaffnet, die Idioten!

				Deaver konnte es nach wie vor kaum glauben, dass es Soldaten gab, die unbewaffnet durch die Gegend liefen. Befehl von oben. Militärbeobachter und Friedenstruppen hatten um jeden Preis ihre Neutralität unter Beweis zu stellen. Axel hatte das auch dämlich gefunden. Deaver spürte, wie ihn plötzlich eine Welle des Verständnisses für den Kerl überrollte.

				Er kam sich wie ein Riesentrottel vor, ganz ohne Waffen in Westafrika herumzuspazieren, an einem Ort, an dem sich scheinbar mit einem Schlag ein gewaltiges Loch aufgetan und jeden verschluckt hatte, der auch nur einen Hauch von Menschlichkeit in sich trug, sodass nichts als geistesgestörte Monster übrig geblieben waren. Er war erst seit wenigen Tagen unbewaffnet, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

				Deaver konnte sich kaum vorstellen, wie es sich anfühlen mochte, während des gesamten Einsatzes unbewaffnet zu sein. Schließlich konnte man leicht den falschen Leuten in die Hände geraten, sodass ein paar Teenager einem Hände und Füße abhackten und dann bei lebendigem Leib die Haut abzogen oder unter der brütenden äquatorialen Sonne mit aufgeschlitztem Unterleib an einen Pfahl banden, woraufhin sich die Insekten an den eigenen Gedärmen gütlich taten – und das alles ohne Waffen, mit denen man sich verteidigen konnte.

				Zur Hölle mit diesem Mist, er wollte verdammt noch mal hier raus! Auf der Stelle! So wie Axel es gemacht hätte.

				Plötzlich war die abendliche Luft vom vertrauten Lärm eines Hubschraubers erfüllt. Deaver folgte dem Krach mit schnellen Schritten. Am liebsten wäre er gerannt, aber das wagte er nicht.

				Im schwachen Licht der Dämmerung konnte er die vertrauten Umrisse einer Huey ausmachen, die auf einem improvisierten Helikopterlandeplatz runterkam. Der Pilot setzte sanft auf, direkt im Zentrum des Kreises, und blieb im Cockpit, die Hände auf der Steuerung. Offensichtlich wollte er so schnell wie möglich wieder weg. Er landete im letzten Licht des Tages, um seine Chancen auf ein Überleben zu verbessern. Die Route von Freetown führte über Territorium, das von Rebellen regiert wurde. Panzerfäuste brauchten Tageslicht, um Flugzeuge und Helikopter vom Himmel zu holen.

				Männer in Jeans und Sweatshirts mit abgeschnittenen Ärmeln sprangen behände herunter und begannen mit dem Ausladen von Kisten. Sie arbeiteten ruhig und effizient. Innerhalb von zehn Minuten stand eine ordentliche Reihe von Kisten auf dem Boden.

				Deaver ging geradewegs auf die Männer zu. Er brüllte gegen den Lärm der Rotoren und des Motors an. »Darf ich fragen, wohin ihr als Nächstes fliegt?« Er war ein guter Imitator und hatte oft genug mit Axel geredet, um seinen leichten finnischen Akzent perfekt nachahmen zu können.

				Einer der Männer hielt eine Sekunde lang inne und musterte ihn neugierig. »Zurück nach Lungi«, brüllte er zurück. Dann nahm er eine weitere Kiste von dem Mann hinter ihm entgegen und reichte sie an den Mann vor ihm weiter.

				Perfekt. Lungi International Airport, sein Weg nach draußen. Wenn sie auf der Stelle aufbrachen, könnte er noch den Flug um 21:00 Uhr nach Paris erreichen, von dort aus dann weiter in die Staaten. Er wäre zurück in den USA, bevor irgendjemand auch nur daran dachte, sich zu fragen, ob Axel wohl zu Hause angekommen war.

				»Ich hab Urlaub«, brüllte er gegen das donnernde Heulen der Hauptrotoren an. »Mein Flug geht morgen ganz früh von Lungi. Ich sollte eigentlich mit dem Konvoi mitfahren, aber den hab ich verpasst. Mein befehlshabender Offizier hat mich noch so verdammten Papierkram erledigen lassen, der Mistkerl.« Deaver verdrehte die Augen. Der Mann sah wie ein Unteroffizier aus. Und Unteroffiziere auf der ganzen Welt waren nur zu vertraut mit jeder Art von vertrottelten Offizieren. »Könnt ihr mich zum Flughafen mitnehmen? Sonst verpass ich meinen Flug.«

				Der Mann hielt inne und warf einen Blick hinter sich. »Wir laden hier vierhundert Pfund Nachschub ab, also haben wir jede Menge Platz. Ich wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte. Warten Sie mal hier.« Er sprang ins Cockpit, und Deaver sah, wie er mit dem Piloten redete. Der Pilot drehte abrupt den Kopf und starrte Deaver an. Mit seiner tiefschwarzen Pilotensonnenbrille sah er fast wie ein Insekt aus. Es war nicht möglich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Nach einer ziemlich langen Musterung sagte er dann schließlich irgendwas, und der Mann, mit dem er geredet hatte, sprang wieder herunter. Er zeigte mit dem Daumen auf den Piloten und brachte seinen Mund ganz nah an Deavers Ohr.

				»Der Pilot ist einverstanden«, schrie er. »Wir sind in einer Stunde wieder in Lungi. Also springen Sie rein!«

				Scheiße, das hatte geklappt!

				Deaver kletterte rasch in die Kabine und machte es sich bequem, auf der ersten Etappe seiner Reise zu seinen Diamanten und seinem neuen Leben.

				Summerville

				Ich möchte heute Nacht nicht allein sein.

				Die Worte klangen noch eine Weile in der Stille des Zimmers nach. Dann zerbrach ein Holzscheit, dessen Teile mit einem Zischen und einem Funkenwirbel auf den Kaminboden fielen.

				Jack streckte die Hand aus, zögerte dann aber einen Augenblick lang, bevor er mit dem Daumen sanft die Träne von Carolines Wange wischte. Sie bewegte sich nicht, blinzelte nicht einmal, musterte ihn nur, um zu sehen, wie er auf ihre Worte reagierte. Ihre Haut fühlte sich wie Satin an, so verlockend, dass er die Hand zurückzog.

				Sie zitterte. Seine verdammte Hand zitterte.

				Jack war drei Jahre lang der Scharfschütze seines Teams gewesen. Scharfschützen wurden gemacht – im Feuer erbarmungslosen Trainings geschmiedet. Aber Scharfschützen wurden auch geboren – mit einer seltenen Kombination Auge-Hand-Koordination und der Art von Persönlichkeit, die warten konnte, stundenlang, auf den richtigen Moment, in dem es dann schnell zu handeln galt.

				Jack verlor nie die Nerven. Nie. Er hatte schon bäuchlings hinter einem Felsblock ausgeharrt, den Finger am Abzug, das Auge in halbstündigen Abständen abwechselnd am Zielfernrohr und weg davon, und das drei Tage und Nächte lang – auf die bloße Chance hin, Mohammed Khan zu erwischen. Er hatte nur einen Liter Wasser getrunken und war nicht einmal aufgestanden, um seine Notdurft zu verrichten. Seine Hand hatte nicht ein einziges Mal gebebt, und als er den Schuss endlich ausgeführt hatte, war er perfekt gewesen. Khan war mit einer Kugel durch die Nasenwurzel – einem der wenigen Schüsse, die den sofortigen Tod garantierten – umgekippt. One shot, one kill – ein Schuss, ein Toter. Das Mantra jedes Scharfschützen.

				Er war der Herr seiner selbst, immer. Von dieser Selbstbeherrschung hatte sein Leben schon öfter abgehangen, als er zählen konnte.

				Die Tatsache, dass seine Hände jetzt zitterten, machte ihm eine Heidenangst. Er durfte die Selbstbeherrschung nicht verlieren, nicht heute Abend. Er wagte es nicht. Wenn er die Beherrschung verlor, wer wusste schon, was er Caroline antun würde? Am Ende würde er ihr noch wehtun. Oh Gott, sie vielleicht beißen?

				Bei diesem Gedanken überlief ihn ein Schaudern.

				In diesem Augenblick bebte er vor Lust. Er ballte die Hände zu Fäusten, weil er fürchtete, er könnte sie packen und zu Boden schleudern. Jede einzelne Zelle seines Körpers schrie vor Verlangen, verzehrte sich danach, sie zu nehmen. Es lag nicht nur an den sechs Monaten Enthaltsamkeit. Es war, als ob er noch nie im Leben Sex gehabt hätte. Es fühlte sich an, als ob eine ganze Lebensspanne aufgestauter Begierde durch seinen Körper rauschte, in seinen Adern brannte.

				Eine Berührung war in diesem Moment zu schwierig. Du musst reden!, befahl er sich selbst.

				Ich möchte heute Nacht nicht allein sein.

				»Ich lasse Sie heute Nacht nicht allein, Caroline. Kommen Sie mit mir.« Er legte eine Hand unter ihren Ellbogen – kein Risiko, da er von schwarzer Seide bedeckt war – und half ihr vom Klavierhocker hoch. Sie erhob sich, die großen silbergrauen Augen unverwandt auf ihn gerichtet.

				Vermassel es nicht!, ermahnte er sich erneut. Sein neues Mantra.

				Er musste sich zusammenreißen. Als er vor ein paar Stunden die Treppe heruntergekommen war, hatte er das Gefühl gehabt, jemand hätte tief in seinem Kopf gekramt und das unwiderstehlichste Bild herausgezogen, das er sich nur vorstellen konnte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass diese Fantasie existiert hatte, aber sie drückte zielsicher die richtigen Knöpfe und brachte sein Blut in Wallung.

				Das Esszimmer der Lakes im Kerzenlicht und Caroline, wie sie dastand und die letzte Kerze anzündete. Der warme Schimmer, der ihre Haut in zartestes Elfenbein verwandelte. Sie war noch viel schöner als in seinen kühnsten Träumen. Das glänzende rotgoldene Haar hatte sie hochgesteckt, sodass er die lange Kurve ihres weißen Halses bewundern konnte. Sie trug ein elegantes schwarzes Kleid, das scheinbar speziell dafür gemacht worden war, ihre schmale Taille und ihre blassen Schultern hervorzuheben. Jack hätte nie gewagt, auch nur davon zu träumen, dass er eines Tages zusammen mit Caroline in Greenbriars sein und sie mit einem Lächeln auf ihn warten würde. Und doch war er jetzt hier, und sie war hier.

				Und als sie ihn ins Wohnzimmer gebeten hatte – oh Gott. Es war, als ob sich ein prächtiges Glücksrad zu seinen Gunsten gedreht hätte. In den ersten achtzehn Jahren seines Lebens war das Schicksal unglaublich brutal mit ihm umgesprungen. Der Tiefpunkt war erreicht, als er auf der anderen Seite dieses Fensters gestanden hatte, das sich gleich hinter Caroline befand, er konnte es fast berühren.

				Er war ein halb verhungerter, obdachloser Junge gewesen, halb Mensch, halb Tier. In Lumpen gekleidet hatte er gierig auf ein Leben gestarrt, das er nicht mal ansatzweise verstehen konnte. Es war nicht einmal vorstellbar gewesen, dass er sich auf demselben Planeten befand wie diese entrückten Wesen, die er durch die Fensterscheibe beobachtet hatte, während er zitternd im Schnee stand. Was für wunderschöne Menschen in einem wunderschönen Raum.

				Und dann hatte sich das Glücksrad gedreht. Der Colonel hatte ihn gefunden, adoptiert und ihm alles gegeben, wonach seine hungernde Seele sich gesehnt hatte: Liebe, Disziplin, eine Aufgabe. Er, der mittellose Junge, war am Ende sogar noch ein reicher Mann geworden.

				Nun hatte sich das Glücksrad noch einmal gedreht, großmütig, und ihn auf direktem Weg in das Land seiner Träume befördert.

				Jetzt befand er sich auf der anderen Seite des Fensters. Er war nicht länger der Bettler, der sich die Nase an der Scheibe platt drückte, sondern der Mann, der sich mit Caroline in ebenjenem Zimmer befand.

				Behutsam, aber achtsam, dass er nichts als den bekleideten Ellbogen berührte, zog er sie zu sich hin. Er selbst wagte es nicht, sich zu rühren. Er fühlte sich wie eine riesige Stange C4, die schon mit einer Zündkapsel versehen war. Eine falsche Bewegung und er würde explodieren.

				Nein, sie musste zu ihm kommen. Und das tat sie auch. Sie gehorchte seiner Berührung und beobachtete ihn vorsichtig aus großen, unruhigen Augen. Sie trat vor, bis ihre Füße zwischen den seinen standen und ihre Brustspitzen seine Brust berührten.

				Jack hatte keine Ahnung, was sie gerade dachte. Sie wirkte nicht so, als ob sie sich vor Verlangen nach ihm verzehrte. Wenn überhaupt, dann wirkte sie traurig und verloren. Es musste etwas geschehen, damit sich das änderte, denn das war es nicht, was er von ihr im Bett wollte.

				Langsam, vorsichtig, beugte er sich zu ihr hinab und berührte ihre Lippen mit seinen. Ihr Mund war kalt. Sie glich einer wunderschönen Marmorstatue. Er hob den Kopf wieder, ließ seinen Blick über dieses liebliche Gesicht wandern und legte seinen Mund noch einmal auf ihren, diesmal ein wenig fester. Sie sah ihn bekümmert an, bis zur letzten Sekunde, bis sich ihre Augen mit bebenden Lidern schlossen.

				Unter ihrem hellen Lidschatten konnte er das feine Netzwerk zarter blauer Äderchen unter der blassen Haut erkennen. Er strich mit den Lippen über ihre Lider, ging dann dazu über, die zarte Haut ihrer Schläfe zu küssen, wobei ihre seidigen Haarsträhnen ihn an der Wange kitzelten.

				Ihre Haut fühlte sich schon ein wenig wärmer an. Die Marmorstatue verwandelte sich langsam in ein menschliches Wesen. Noch einmal legte er seine Lippen auf ihre, diesmal etwas fester, und öffnete ihren Mund mit seinem gerade so weit, dass er mit seiner Zunge eine rasche Kostprobe von ihr erhielt, die ihm sofort zu Kopfe stieg.

				Sie schmeckte himmlisch – nach Schokolade und Kaffee und dem Wein, den sie zum Abendessen getrunken hatten. Er könnte sich ohne Weiteres allein an ihrem Geschmack berauschen. Er ließ seine Zunge noch einmal rasch in ihren Mund gleiten, dann zog er sich zurück und hob den Kopf.

				»Oh!«, hauchte Caroline. Sie wirkte ein wenig überrascht, als ob ein Kuss nicht das gewesen wäre, womit sie gerechnet hätte. Ihre Zungenspitze kam zum Vorschein und berührte ihre Unterlippe, als ob sie ihn schmecken wollte.

				Bei diesem Anblick begann sein Schwanz zu pochen, mit jedem Mal, wenn ihre kleine Zunge über diese üppigen zartrosa Lippen fuhr, wurde er größer und länger. Doch in der engen Jeanshose war kein Platz, und es tat verdammt weh. Jack fragte sich, ob er sich damit wohl einen bleibenden Schaden zufügte. Konnte sein Penis brechen?

				Jede einzelne Zelle seines Körpers trieb ihn an, sich möglichst rasch mit ihr zu vereinigen, aber das konnte er nicht. Noch nicht. Sie begehrte ihn noch nicht mit derselben Intensität wie er sie. Er war vollkommen außer sich, er war erregter, als er es je zuvor in seinem Leben gewesen war, und Caroline … Caroline war offensichtlich immer noch unsicher, auch wenn sie es war, die die Worte ausgesprochen hatte, durch die der Stein ins Rollen gekommen war.

				Jack durfte nicht vergessen, dass sie schließlich nichts weiter als Ich möchte heute Nacht nicht allein sein gesagt hatte.

				Sie hatte nicht gesagt: Ich möchte, dass du mir die Kleider vom Leib reißt, mich zu Boden wirfst, meine Beine auseinanderdrückst und mich halb tot vögelst.

				Nein, das hatte sie ganz und gar nicht gesagt, und es war wirklich ein Jammer, denn genau danach war ihm zumute.

				Er hatte einen Versuch – einen. Wenn er den heute Abend in den Sand setzte, würde er keine zweite Chance mehr bekommen. Wenn er zu wild war, wenn er ihr Angst machte, sie auf irgendeine Art und Weise verletzte, würde sie ihn auf der Stelle rausschmeißen. Wenn Caroline etwas ausstrahlte, dann war es ermüdeter, argwöhnischer Stolz. Sie hatte sich von nichts in ihrem Leben unterkriegen lassen. Da würde sie sich gewiss niemanden aufbürden, der ihr Angst einjagte oder sie unsanft behandelte, nicht einmal dann, wenn sie das Geld ihres Untermieters dringend benötigte.

				Er musterte ihre Augen aufmerksam, als er erneut den Kopf senkte. Diesmal strahlte sein Kuss mehr Wärme aus, und ihr süßer Mund hatte sich für ihn bereits geöffnet. Als ihre Zunge seine berührte, zuckte er zurück, weil sich sein Schwanz aufbäumte. Gott, er wäre beinahe in seiner Hose gekommen!

				Er musste sich ein wenig beruhigen, sonst würde das hier mächtig schiefgehen.

				Er fuhr mit dem Rücken seines Zeigefingers über ihre Wange und staunte über deren seidige Weichheit.

				Dann atmete er tief ein und sagte, was gesagt werden musste: »Caroline, ich möchte ja nicht unromantisch erscheinen, aber ich habe keinen Schutz für uns. Ich hatte seit einem halben Jahr keinen Sex und darum nichts dabei. Bitte, sag mir, dass du etwas hier hast.«

				Scheiße, an so was hatte er auf seinen Flügen keinen Gedanken verschwendet. Normalerweise hatte Jack immer Gummis dabei. Sein Sexleben bestand zum Großteil aus One-Night-Stands – es mochten auch Two- oder Three-Night-Stands sein, wenn ihm die Frau gefiel –, und darum war er stets vorbereitet. Aber er war auf direktem Wege aus diesem Höllenloch Afghanistan – der vermutlich größten sexfreien Zone der ganzen Welt – nach Hause geflogen. Selbst wenn es einer dieser mit Tüchern vermummten Frauen gelungen wäre, ihn anzumachen, hätte ihn die Gewissheit, dass seine Sexpartnerin zur Strafe mit Sicherheit gesteinigt werden würde, ziemlich abgetörnt. In Afghanistan hatte er nicht mal an Sex gedacht.

				Dann war er zum sterbenden Colonel nach Hause gekommen, der ihn auf seine letzte Mission geschickt hatte, nach Afrika. Jack hatte nie Sex in Afrika. Niemals.

				Und darum stand er jetzt hier mit der Frau seiner Träume, die ihn buchstäblich um Sex anflehte – zumindest hoffte er, dass es das war, worum sie ihn bat –, und hatte keine Gummis, zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben.

				Scheiße! Wenn er geahnt hätte, dass so was passieren könnte, hätte er sich zehn Schachteln besorgt.

				Caroline blinzelte, als ob sie aus einer Trance erwachte. »Schutz? Was meinst du … Oh!« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Wie dumm von mir! Natürlich – Kondome! Oh, verflixt, ich habe keine Kondome hier. Bei mir ist es noch beträchtlich länger her als sechs Monate. Wohl eher sechs Jahre. Genau genommen ist es so lange her, dass ich wahrscheinlich schon vergessen habe, wie’s geht. Also« – sie wich ein Stück zurück, ohne den Blick von ihm abzuwenden – »wenn du dich entschließt, deine Meinung zu ändern, dann verstehe ich das.«

				»Nein!« Er schrie das Wort beinahe, und sie zuckte zusammen. Jack fühlte, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterlief. »Nein«, wiederholte er etwas leiser. Er bemühte sich, seine Stimme trotz der plötzlichen Enge in seiner Brust normal klingen zu lassen. »Weißt du was, wir können es auch ohne Pari… Kondom machen. Ich passe einfach auf.« Falls ich dazu imstande bin, dachte er.

				Er besaß zu jedem Zeitpunkt die vollständige Kontrolle über seinen Schwanz, auch wenn es in diesem Augenblick ganz und gar nicht danach aussah.

				Caroline musterte ihn schweigend. Offensichtlich focht sie in ihrem Inneren einen Kampf aus, und er ließ ihr die Zeit, um zu einer Entscheidung zu gelangen. »Du siehst gesund aus«, sagte sie schließlich.

				Er blinzelte. »Absolut.«

				Gesund? Na, und ob! Gesünder ging’s gar nicht. Genau genommen platzte ihm seine robuste Gesundheit gerade praktisch aus der Hose. »Von ein paar Verletzungen abgesehen bin ich in meinem Leben keinen Tag krank gewesen.«

				Ihr Gesicht hatte inzwischen eine rosa Färbung angenommen. »Weil, ähm … also, es geht darum. Ich habe diesen Herbst ziemlich viel Stress gehabt. Mein Bruder war sehr krank, und manchmal habe ich mir solche Sorgen gemacht, dass ich ganz vergessen habe zu essen und …« Sie verstummte und ihr hübscher Mund schloss sich abrupt, als ob ihr gerade klar geworden wäre, dass sie sinnloses Zeug plapperte. »Also, was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass mir mein Arzt die Pille verschrieben hat«, sagte sie endlich. »Also könnten wir …«

				Was auch immer sie noch hatte sagen wollen, verlor sich in seinem Mund. Jack vergrub beide Hände in ihrem Haar, als er ihren Kopf umfasste und sie festhielt, um sie zu küssen. Tiefer, heißer als zuvor. Seine Zunge tauchte tief in sie ein, nachdem sie sich nach ihrem Geschmack verzehrt hatte, und er hielt sie ganz fest, während er den Kopf zur Seite legte, um in noch größere Tiefen vordringen zu können.

				Während er nicht aufhören konnte, sie zu küssen, legte sie ihre Hände beinahe verzweifelt um seine Handgelenke. Er ließ eine Hand zu ihrer schmalen Taille sinken und zog sie eng an sich heran. Sie zuckte kurz zusammen, als sie gegen seine steinharte Erektion gedrückt wurde. Jack brach den Kuss ab, ganz gegen seinen Willen. Er wäre am liebsten genau so stehen geblieben, mit der Zunge in ihrem Mund.

				Wenn es nach ihm ginge, würde er sie auf der Stelle zu Boden werfen, genau hier. Er würde sie nicht mal ausziehen, sondern ihr einfach nur ein Loch in Strumpfhose und Slip reißen und auf direktem Weg in sie eintauchen, in ihre Nässe und Wärme …

				Jack stöhnte. Er öffnete die Augen, um auf ihr liebreizendes Gesicht herunterzuschauen. Ihr Mund war feucht und leicht geschwollen von dem Kuss, über ihren Wangenknochen lag ein rosiger Hauch. Seine Hände hatten ihre Frisur zerstört, sodass sich ihre Haare jetzt in glänzenden Wellen über ihre Schultern ergossen. Ihr Haar hatte die Farbe der rotgoldenen Flammen im Kamin. Er verspürte eine leise Überraschung darüber, dass sich ihr Haar so kühl anfühlte, obwohl es wie goldene Flammen leuchtete. Doch ihre Kopfhaut darunter war warm, ebenso wie der Rest von ihr – endlich. In seinen Armen lag eine warme, willige Frau.

				In seinen Armen lag Caroline.

				Er musste sich anstrengen, normal weiterzuatmen.

				Sie würden miteinander schlafen. Es war offiziell. Und dann auch noch ohne Kondom. Er hatte noch nie ungeschützten Sex gehabt. So wie es sich gerade anfühlte, würde er vermutlich an Reizüberflutung sterben, sobald er in sie eingedrungen war.

				»Ich glaube, wir verlegen das Ganze besser ins Schlafzimmer.« Seine Stimme klang heiser, als ob er sie tagelang nicht mehr gebraucht hätte.

				Ihre Augen blickten ihn forschend an. »Okay«, flüsterte sie. »Ins Schlafzimmer.«

				Oh ja!

				Am schnellsten würde er Caroline ins Bett bekommen, wenn er sie trug. Er nahm sie mit Leichtigkeit auf die Arme und bemühte sich, die Treppen nicht hinaufzurennen.

				Er besaß die Instinkte einer Katze. Oft war er in den Bergen geklettert, sowohl mit dem Colonel als auch bei den Rangers, und er verfügte über einen ausgezeichneten Gleichgewichtssinn. Aber als er sie in den Armen hielt, fühlte er, dass ihm fast die Knie weich wurden. Es war verrückt. Sie konnte nicht mehr als 52 oder 53 Kilo wiegen. Wenn er in den Kampf zog, wog seine Ausrüstung schon mehr als das. Verdammt, er war schon mit größerem Gepäck aus einem Flugzeug gesprungen! Aber scheinbar hatte ihn ein Fieber befallen, das ihn schwach und zitterig machte.

				Er musste sie unbedingt ins Bett bringen, und das schnell, bevor er noch mit ihr zu Boden stürzte und sich vollkommen zum Narren machte.

				Jack nahm immer zwei Stufen auf einmal und wandte sich oben angekommen nach rechts. Zum Glück stand ihre Schlafzimmertür offen, sonst hätte er sie eingetreten.

				Und das wäre vermutlich kein so guter Anfang.

				Jack blieb am Bett stehen und ließ sie langsam über seinen Körper nach unten gleiten. Sie sollte fühlen, wie er vor Begierde bebte, wie sein Ständer beim Kontakt mit ihrem Körper zuckte. Vermutlich störte er mit den Wellen der Lust, die er verströmte, gerade den Radioempfang der ganzen Gegend.

				Und was fühlte sie? Er konnte es nicht sagen. Caroline stand bewegungslos da, passiv, wie eine schöne Puppe. Sie hatte sich nicht einen Millimeter weit bewegt, seitdem er sie hingestellt hatte.

				Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte sich Jack, dass Frauen ein bisschen mehr wie Männer sein könnten. Er wünschte, Caroline besäße ein weibliches Gegenstück zu einem Schwanz, an dem er ablesen könnte, was sie gerade fühlte, und das ihm zeigte, wie sehr sie ihn begehrte. Falls sie ihn begehrte.

				Er wünschte sich etwas Großes, Offensichtliches, das ihm unmissverständlich signalisierte, was in ihr vorging; so was wie ein rotes Licht auf ihrer Stirn, das ständig blinkte.

				Aber so waren Frauen nicht. Ihre Körper waren geheimnisvoll, ihre Erregung gut versteckt, tief in ihnen drin, wo man sie nicht sehen konnte, in den geheimsten Winkeln ihrer Körper verborgen.

				Es gab nur einen Weg, sicher zu sein, wie es in ihr aussah: Er musste sie berühren, seine Finger über ihre Öffnung tasten lassen, in sie eindringen.

				Oh Gott – was, wenn sie gar nicht erregt war? Was, wenn sie nicht feucht war? Was sollte er dann tun? Er war sich sicher, dass sie eng sein würde. Eine Frau, die seit sechs Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte, würde eng sein.

				Das könnte ein Problem werden. Gott, hoffentlich nicht!

				Er hatte einen großen Schwanz. Das war nichts, worauf er besonders stolz war, es war einfach so. Da er nicht die Art Mann war, die im Umkleideraum Vergleiche anstellte, hatte er auch keinen Anlass, damit zu prahlen. Er nahm es einfach als eine physische Tatsache hin, die zu ihm gehörte, so wie seine Größe. Aber die Ausmaße seines Penis und die Tatsache, dass er so erregt war wie noch nie im Leben, bedeuteten zusammengenommen, dass er sehr vorsichtig mit ihr umgehen musste, auch wenn seine Selbstbeherrschung von Minute zu Minute geringer zu werden schien.

				Erst recht in diesem Augenblick, als er sie im gedämpften Licht des Schlafzimmers ansah. Er hatte die Lampen im Gang angelassen, die im Schlafzimmer aber nicht eingeschaltet, darum sah es fast so aus, als ob sie sich unter Wasser befänden, in einem entlegenen Ozean.

				Das Erste, was jedem an Caroline auffiel, war ihre erlesene Färbung, vom rosigen Elfenbeinton ihrer Haut bis zum goldenen Feuer ihrer Haare und dem Silberblau ihrer Augen. Doch jetzt war jegliche Farbe verschwunden – sie war eine Vision in verschiedenen Grautönen im weichen, schummrigen Licht. Doch das minderte ihre Schönheit nicht im Geringsten. Wenn überhaupt, dann betonte es noch ihre blasse, glatte Haut und den zarten Knochenbau. Ihre Augen waren bleich, fast farblos, als sie ihn nun beobachteten.

				Was dachte sie gerade? Er konnte es nicht sagen. Ihre Züge waren regungslos, wie bei dem Porträt einer schönen Frau.

				Er hielt sie an den Schultern, fühlte die zarten Knochen unter der weichen Seide. Seine Hand glitt auf die Rückseite des Kleides, packte den Reißverschluss und zog ihn nach unten. Es klang schrecklich laut in der Stille des Zimmers. Er zog langsam weiter, während er gleichzeitig versuchte, von ihrer Miene auf ihre Gefühle zu schließen. Der Reißverschluss reichte bis unter die Taille. Caroline stand so still wie eine Puppe, während er ihr Kleid öffnete.

				Mit einer kleinen Bewegung seiner Hand drang Jack durch die Öffnung bis unter den Stoff vor und blieb auf ihrem Rücken liegen, wo die Haut glatt und warm war. Er drängte sie vorwärts, indem er ein wenig Druck mit der Hand ausübte.

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, gehorchte sie der wortlosen Berührung und machte einen Schritt nach vorne. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, und als er auf sie hinabsah, staunte er angesichts dessen, was ihm das Leben beschert hatte. In diesem Licht waren ihre Augen nicht blau, sondern silbern, große Monde, in denen er sich verlieren könnte. Ihr Mund war leicht geöffnet und ihre Atmung beschleunigt. Er spürte die kleinen Atemstöße an seiner Kehle. Sie bewegte sich noch einen Zentimeter näher an ihn heran, ohne dass er sie dazu drängen musste.

				Ja!

				Er beugte den Kopf zu ihr herab und hielt nur inne, als sie ihm ihre kleine Hand auf die Brust legte.

				»Was?«, flüsterte er fast panisch. Sie würde ihn doch nicht aufhalten?! Wenn das ein Nein war, dann würde er den Mond anheulen. Vor lauter Begierde nach ihr war er bis an die Schmerzgrenze angeschwollen. Es war undenkbar, nicht so schnell wie möglich in sie eindringen zu dürfen. Wenn er seinen Durst auf sie nicht auf der Stelle stillen konnte, würde er vermutlich einen bleibenden Schaden davontragen.

				»Woher wusstest du, welches Zimmer mein Schlafzimmer ist?«, fragte sie leise.

				Oh Mist!

				Das war genau die Art von Fehler, die dich im Kampf umbringen konnte. Jack hatte an gefährlichen Orten und mit gefährlichen Menschen undercover ermittelt. Sich an seine Tarngeschichte zu halten war eine Notwendigkeit, von der sein Leben abhing. Vermassel es und du stirbst.

				Er versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen, und entfernte ihre Hand sanft von seiner Brust. Bei ihren Worten hatte sein Herzschlag kurz ausgesetzt. Er hoffte nur, dass sie das nicht gespürt hatte. Hektisch dachte er nach und versuchte, mit bloßer Willenskraft die Blutzufuhr zu seinem Gehirn wiederherzustellen, damit er klar denken konnte. Er führte ihre Hand zu seinem Mund und küsste den Handrücken. Jedes Mal, wenn er ihre Haut berührte, versetzte es ihm einen kleinen Schock, wie unglaublich zart sie war.

				Sie sah weiterhin zu ihm auf, abwartend, ohne zu lächeln.

				Jack verzog den Mund zu einem verlegenen Grinsen. »Durch den Geruch.«

				Caroline blinzelte. »Durch … was bitte?«

				»Mein Geruchssinn ist sehr gut ausgeprägt.« Das entsprach der Wahrheit. Sprengstoff konnte er beispielsweise fast genauso gut aufspüren wie die Labradore, die das Militär benutzte. Er fuhr mit dem Daumen über ihren Wangenknochen, bis zu der langen Kurve ihres Halses. Dann senkte er den Kopf und küsste sie unter dem Ohr, laut schnüffelnd, wie ein Hund. »Du duftest wunderbar«, flüsterte er. »Wie die Rosen und der Himmel. Ich bin einfach meiner Nase gefolgt. Das ganze Haus duftet ein wenig wie du, auch wenn es in der Küche und im Esszimmer nach Essen riecht und im Wohnzimmer nach Möbelpolitur und Holzrauch. Aber dieses Zimmer hier – das riecht einzig und allein nach dir. Ich bin einfach dorthin gegangen, wo der Duft am stärksten war.«

				Seine Erklärung gefiel ihr. Sie lächelte unsicher. »Das ist nett. Ich frage mich, ob Soldaten sich vielleicht mithilfe des Geruchssinns orientieren und nicht mit dem Kompass.«

				Er ließ den Rücken seines Zeigefingers über ihre Wange gleiten, über den zarten Kiefer, bis er an den Ausschnitt ihres Kleides gelangte. »Und ob. Soldaten benutzen häufig ihren Geruchssinn. Meine Männer durften beispielsweise zwei Tage vor einer Mission nicht rauchen.« Er beugte sich hinab und drückte die Nase an die weiche Haut unter ihrem Ohr. »Wenn ich auch zugeben muss, dass ich in der Army nie etwas gerochen habe, was auch nur halb so gut duftete wie du.«

				Er fühlte, wie sich ihre Lippen an seiner Wange zu einem richtigen Lächeln verzogen.

				Sie war jetzt entspannter und neigte den Kopf leicht zur Seite, damit er ihren Hals mit seinen Lippen berühren konnte. Jack wurde klar, dass sie seine ungeheure Lust gespürt haben und sich ein wenig geängstigt haben musste. Die Tatsache, dass er einen Witz machen konnte, und wenn er noch so erbärmlich war, beruhigte sie. Ließ sie glauben, dass er nicht die Beherrschung verlieren würde.

				Er hoffte nur, dass sie damit recht behielte.

				Wenn das hier nicht seine ureigene Fantasie gewesen wäre, wenn sie weniger schön, weniger begehrenswert gewesen wäre, ginge es ihm besser. So wie die Dinge lagen, wusste Jack, dass seine Selbstbeherrschung nicht mehr lange halten würde. Wenn er ein Gentleman wäre, würde er sich Zeit mit ihr nehmen. Sich zu ihr aufs Bett setzen, mit ihr reden, sich vergewissern, dass sie vollkommen entspannt war. Sie beruhigen. Viel Zeit für das Vorspiel aufwenden. Sie behutsam, langsam lieben. Das war es, was ein Gentleman tun würde.

				Nur schade, dass er keiner war. Der Colonel hatte ihm Manieren eingetrichtert, und diese waren auch hängen geblieben, aber es war nur eine dünne Fassade. Er war von Natur aus ein Raubtier. Es lag ihm im Blut, die Oberhand gewinnen zu wollen, koste es, was es wolle.

				Dazu kam noch die Tatsache, dass sein leiblicher Vater ein widerwärtiger, brutaler Säufer gewesen war, und seine Mutter, da er den Geschmack seines Vaters in puncto Frauen kannte, vermutlich eine Hure. Die vornehmen Ideen des Colonels hatten sich in seinem Kopf festgesetzt, aber in seinen Adern floss das Blut seines Vaters.

				Jack hatte keine Erfahrung damit, sich bei Frauen zurückzuhalten. Er hatte keine Ahnung, wie man einer Lady den Hof machte. Genau genommen hatte er auch keinerlei Erfahrung damit, eine Lady zu verführen. Wenn das irgendjemand anders als Caroline gewesen wäre, hätte er sie inzwischen längst genommen.

				Jack fuhr mit der Hand über ihren Rücken, ließ sie nach vorne gleiten und umfasste ihre vom BH bedeckte Brust. Caroline zuckte zusammen.

				Sein Mund war dem ihren so nahe, dass er fühlte, wie sie stoßweise atmete – die unregelmäßige Atmung eines Menschen unter Druck. »Bist du nervös?«, flüsterte er.

				Sie räusperte sich. »Ein wenig«, bekannte sie.

				»Das musst du nicht.« In der nächsten Sekunde hatte er den BH geöffnet und seine Hand umschloss die weiche Rundung ihrer Brust. Er rieb ihre Brustwarze zärtlich mit dem Daumen. Er konnte ihren Herzschlag spüren, schnell und leicht. Er musste sie einfach fragen. »Hast du Angst?«

				»Vor dir?« Caroline lehnte sich ein wenig zurück, um ihm in die Augen zu sehen. »Nein.«

				Er stieß erleichtert die Luft aus. »Das ist gut. Denn ich werde dir bestimmt nicht wehtun. Das verspreche ich dir.«

				»Nein.« Ihr Blick hielt den seinen fest, ihr Mund war zu einem leichten Lächeln verzogen. »Ich glaube dir.«

				Jacks Hände fuhren über ihren Rücken bis zu ihren Schultern. Langsam zog er ihr das Kleid von den Schultern und ließ es zusammen mit dem BH auf den Boden gleiten.

				Jetzt war sie fast nackt, trug nur noch einen schwarzen Slip, schwarze Strümpfe mit Spitzenrand und schwarze High Heels. Es kam ihm wie ein Traum vor. Jack war davon ausgegangen, dass er im Verlauf der Jahre aus seinen Erinnerungen an Caroline eine Frau zusammenfantasiert hatte, die zu schön war, um wahr zu sein. Doch wie sich herausgestellt hatte, wurden seine Erinnerungen ihr überhaupt nicht gerecht.

				Oh Gott, sie war so schön, dass es ihm einen Stich ins Herz versetzte! Blass, perfekt, so zierlich gebaut, dass er sich fast davor fürchtete, sie zu berühren. Etwas in seinem Gesichtsausdruck musste sie wohl beunruhigen, da der furchtsame Blick wieder zurückkehrte. Wenn sie auch nicht die Hände hob, um damit ihre Blöße zu bedecken, so zog sie doch die Schultern zusammen, als ob sie irgendwie ihre Brüste verstecken wollte.

				»Du siehst so hammermäßig schön aus«, flüsterte er, um gleich darauf zusammenzuzucken. »Entschuldige. So wollte ich das eigentlich nicht ausdrücken. Tut mir leid.«

				Irgendwie funktionierte es. Er hatte Caroline zum Lächeln gebracht. »Danke. Das war vielleicht nicht die eleganteste Formulierung, aber … danke.«

				In welchem Stadium befand sie sich? Er musste es wissen.

				Jack kniete sich vor sie hin, stellte einen ihrer zierlichen Füße auf seinen Oberschenkel und rollte langsam ihren Strumpf das Bein hinunter. Gott, auch das war eine Szene wie aus einem Traum, die jeden Mann vor Lust um den Verstand bringen konnte.

				Ihre Beine waren lang und schlank, ohne mager zu sein, mit den schmalsten, zierlichsten Knöcheln, die er je gesehen hatte. Innerhalb von Sekunden hatte er Schuhe und Strümpfe entfernt.

				Oh Gott, sogar ihre Füße waren anbetungswürdig. Klein, blass, mit eleganter Wölbung.

				Jack war in sexueller Hinsicht nie besonders abenteuerlustig gewesen. Sobald er eine Frau einmal in sein Bett bekommen hatte, bestieg er sie für gewöhnlich einfach und steckte ihn ihr rein. Wenn er erst einmal drin war, hielt er stundenlang durch, aber auf dieses ganze raffinierte neumodische Zeug stand er nicht. Er lag nur selten unten, machte es nur selten von hinten. Ganz normaler Sex, das war sein Stil.

				Aber in diesem Moment, als er mit den Händen über Carolines lange, elegante, glatte Beine fuhr, verspürte er den plötzlichen Drang, Carolines Zehen zu küssen, eine nach der anderen. An ihnen zu saugen. Mit dem Mund über die zierliche Wölbung ihres Fußes zu fahren. Sich mit zarten Küssen den Weg hinauf zu ihrem schmalen Knöchel zu bahnen.

				Während er ihre hübschen Füße betrachtete, wurde seine Atmung immer unregelmäßiger. Nein, beschloss er schließlich. Auf keinen Fall würde er mit ihren Zehen anfangen. Er würde kommen, noch bevor er ihre Knie erreicht hatte.

				Er strich mit der Hand ihr Bein hinauf und beugte sich vor, bis sein Mund auf der Höhe ihres Bauchnabels verharrte. Er drückte ihn auf ihren kleinen, flachen Bauch, während er mit den Händen ihre schlanken Waden umfasste, einen Finger hinter ihre Knie wandern ließ, dann weiter zur Innenseite ihres Schenkels und hinauf bis zu ihrem Venushügel, wo er die Hand sanft hin und her bewegte, in einer stillen Bitte, ihre Beine weiter öffnen zu dürfen.

				»Öffne dich für mich«, flüsterte er an ihren Bauch gedrückt. Etwas unsicher nahm Caroline ihren Fuß von seinem Schenkel und stellte sich mit leicht gespreizten Beinen hin. Er hielt sie mit einem Arm fest, sodass sie nicht umfallen konnte.

				Nach Rosen duftender Moschus ging von ihr aus – Carolines Parfüm gemischt mit dem Duft ihrer Erregung. Er konnte es deutlich riechen – es stieg aus dem Schopf weicher heller Haare zwischen ihren Beinen auf. Nie zuvor hatte er sich über einen Duft derartig gefreut. Behutsam drang Jack mit einem Finger in sie ein. Vor Erleichterung und Angst hätte er fast geweint.

				Oh ja, sie war feucht – der Finger, mit dem er in sie eingedrungen war, war von Feuchtigkeit bedeckt –, aber nicht feucht genug, um ihn aufzunehmen. Noch nicht. Und sie war so verflucht eng. Sie schloss sich um seinen Finger wie ein nasser, weicher Schraubstock. Er drang noch weiter mit seinem Finger ein und zog ihn wieder zurück, um etwas von der Feuchtigkeit um ihre Öffnung zu verteilen. Dabei ging Jack ausschließlich nach Gefühl vor, da er die ganze Zeit aufmerksam ihr Gesicht studierte. Als sein Finger ihre Klitoris streifte, atmete sie heftig aus und ihr Mund formte ein O.

				»Gefällt dir das?«, murmelte er. Er streichelte sie zärtlich und hoffte, dass ihr die Schwielen auf seiner Haut nicht wehtaten. Alles an ihr schien so zart zu sein, die Haut so unglaublich weich. Noch einmal fuhr er über die Klitoris und ihre Beine zitterten. Wenn er sie nicht in diesem Augenblick berührt hätte, hätte er es gar nicht bemerkt.

				»Ja«, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein. »Es gefällt mir.«

				Jack erhob sich langsam aus seiner Hocke und zuckte zusammen, als sein Schwanz schmerzlich über den engen Jeansstoff rieb. Dennoch ließ er sich nicht davon abhalten, sie auf dem Weg nach oben mit Küssen zu verwöhnen – zwischen ihren Brüsten hindurch bis zu ihrem Hals und dann über ihr Gesicht. Zarte, beruhigende, kleine Küsse. Küsschen, genauer gesagt.

				Da sich sein Finger immer noch in ihr befand, konnte er im wahrsten Sinne des Wortes fühlen, was sie erregte, und er hatte das verdammte Glück, dass es genau diese Zärtlichkeit war. Bei jedem sanften Kuss wurde sie noch ein bisschen feuchter und sein Finger konnte noch leichter in sie eindringen. Als er bei der zarten Haut unter ihrem Ohr angekommen war, seufzte sie und bewegte sich an seiner Hand. Ihre Öffnung war jetzt noch weicher, noch wärmer.

				Jack nahm seine andere Hand von ihrer Taille und umfasste stattdessen ihren Hals, wo sich seine Finger in den nach Rosen duftenden seidenen Strähnen ihres Haars vergruben. Ihre Locken fielen in weichen Stufen über sein Handgelenk. Er küsste sie sanft, zärtlich, und sie seufzte in seinen Mund hinein, bewegte sich unter seinen Händen, drängte sich näher an ihn heran. Ihr Mund bewegte sich unter seinem. Allerdings zeigte sie keinerlei Anzeichen dafür, dass sie sich aufs Bett begeben und es endlich tun wollte. Sie genoss die Küsse, die sanften Berührungen, die Zärtlichkeit.

				War es das, was ein Gentleman tat? Die ganze Zeit küssen? Und wann kamen sie zur Sache? Jack fühlte sich, als ob aus seinen Lenden heißer Dampf aufstiege, und sein Schwanz tat weh. Es tat auch weh zu atmen. Er hatte das Gefühl, enge Bänder hätten sich um seine Brust gelegt und pressten die Luft aus seiner Lunge.

				Das einzig Gute war, dass die Küsse zu funktionieren schienen. Als Jack ihre Zunge mit seiner liebkoste, spürte er, dass sie sich tatsächlich um seinen Finger herum zusammenzog.

				Ja!

				Ob das auch mit ihren Brüsten funktionierte? Mein Gott, warum hatte er nicht drei Hände? Eine, um die zarten, feuchten Falten ihres Geschlechts zu umschließen, eine, die sich um ihren Hals legte, und eine, die diese zarten, festen Brüste berühren konnte. Aber er hatte nun mal nur zwei, also würde er eine wegnehmen müssen. Es war undenkbar, seine Hand zwischen ihren Schenkeln wegzuziehen, also musste es die sein, die ihren Kopf umfasste.

				Allerdings liebte er das Gefühl, wie sich ihre Haare über seine Hand ergossen, wie seine Finger sie mit zartem Griff für seinen Kuss festhielten. Er drückte sie ein wenig fester an sich, wie um zu sagen: Rühr dich nicht.

				Es funktionierte. Sie zog sich nicht einmal dann zurück, als seine Zunge noch tiefer in ihren Mund vordrang.

				Jack umfasste ihre Brust. Er genoss ihre seidige Festigkeit. Sie war klein und passte perfekt in seine Handfläche. In genau diesem Moment hörte Jack Prescott auf, ein Mann zu sein, den große Brüste anmachten, und wurde für alle Zeit ein Liebhaber kleiner, anmutiger, perfekt geformter Brüste, die von zarten rosa Nippeln gekrönt wurden.

				Ob sie wohl schon hart waren? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er ließ seinen Daumen zärtlich um ihre Brustwarze kreisen. Ihre samtige Oberfläche fühlte sich unter seiner rauen Haut einfach göttlich an. Als er ihre Brustwarze berührte, umschloss sie seinen Finger, der immer noch tief in ihr steckte, noch enger und stöhnte leise in seinen Mund. In seiner Handfläche sammelte sich ein Tropfen ihrer Feuchtigkeit.

				Erschauernd zog er die Finger aus ihr heraus und hob den Kopf. Es dauerte eine Sekunde, ehe Caroline die Augen öffnete und ihn verwirrt ansah.

				»Zieh mich aus«, flüsterte er.

				»Okay«, flüsterte sie zurück. Er hatte keine Ahnung, warum sie flüsterten. Vielleicht lag es an dem Halbdunkel des Zimmers oder an der Abgeschiedenheit inmitten eines Schneesturms oder einfach an der Intensität der Gefühle, die den Raum erfüllten.

				Zögerlich streckte Caroline die Hand aus und berührte seinen Bauch. Jack konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken, als ihre Finger sich einen Weg dahin suchten, wo sein Pullover unter dem Bund seiner Jeans verschwand. Als sie ihn herauszog, streiften ihre Finger seine Erektion und sie fuhren beide gleichzeitig zusammen. Ihre Hand zuckte zurück, als ob sie etwas glühend Heißes berührt hätte.

				Oh Gott, er musste sämtliche Muskeln in seiner Lendengegend anspannen, um nicht auf der Stelle zu kommen.

				»Tut mir leid«, sagte sie atemlos und blickte mit großen Augen zu ihm auf.

				Jack vermochte nichts zu erwidern. Er wusste, dass er so kurz vor dem Höhepunkt stand. Wenn sie ihn dort noch ein einziges Mal berührte, würde er kommen und sich damit für alle Zeiten blamieren.

				»Vielleicht sollte ich das selbst machen.« Heftig atmend, die Haut von Schweiß überzogen, trat er zurück und kreuzte die Arme, um den Pullover auszuziehen. Eine Sekunde später beschäftigten sich seine Hände mit dem Knopf seiner Jeans, die er gleich darauf abstreifte, zusammen mit seinem Slip, den Socken und den Stiefeln.

				Sein Schwanz sprang heraus. Ihre Augen weiteten sich und Jack blickte nach unten.

				Er konnte ihr ihre ängstliche Miene nicht verdenken. Verdammt noch mal, sein Schwanz jagte ihm fast selber Angst ein! Er war dunkelrot und geschwollen, so hart wie eine Keule. Dicke Adern sprangen deutlich hervor und an der Spitze trat Flüssigkeit aus. Er ließ sie nur einen kurzen Blick darauf werfen, dann legte er beide Hände um ihren Kopf, trat an sie heran und küsste sie, noch intensiver als zuvor. Er nahm ihren Mund rücksichtslos in Besitz, während er sie rückwärts auf das Bett zusteuerte. Als ihre Kniekehlen die Matratze berührten, hob er sie hoch, legte sie sanft in der Mitte des Bettes ab und folgte ihr.

				Das Gefühl, sie unter sich zu spüren, war atemberaubend. Er folgte jetzt nur noch blind seinen Instinkten, war unfähig, strategisch zu denken, unfähig, überhaupt zu denken. Im nächsten Moment hatte er ihre Schenkel auseinandergeschoben. Seine Hände umfassten nach wie vor ihren Kopf, während er sie küsste.

				Ein weiterer Aufschub war unmöglich. Er spreizte ihre Schenkel noch weiter, sein Schwanz glitt durch die Falten ihres Geschlechts, und dann drang er mit einem einzigen harten Stoß in sie ein. Sein Schwanz drängte sich in ihre enge Öffnung, die Hitze und der Druck waren unerträglich aufregend. Es fühlte sich an, als wäre sein Schwanz ein Stecker, den er in die Steckdose gesteckt hatte. Ein Prickeln überzog seinen ganzen Leib. In seinem Kopf entzündete sich eine Explosion aus Hitze und Licht. Ein elektrischer Draht schien sich sein Rückgrat entlangzuziehen, und beim nächsten Schlag seines Herzens kam er in langen, harten Ergüssen, die ihn erbeben ließen.

				Es ließ sich nicht aufhalten, es gab absolut nichts, was er dagegen hätte tun können. Jeder Muskel seines Körpers zog sich zusammen, und er zitterte und stöhnte, während er in ihr explodierte. Auch wenn er nicht mehr fähig war, klar zu denken, war ihm unterbewusst doch klar, dass er sie in seiner Erregung beißen könnte, darum nahm er seinen Mund von ihrem und vergrub sein Gesicht in der Wolke ihres Haares, sodass der Duft nach Rosen seine Zuckungen noch verlängerte. Es fühlte sich an, als ob er gar nicht mehr aufhören könnte zu kommen, erschauernd und stöhnend, während jeder Tropfen Flüssigkeit, den sein Körper enthielt, aus ihm herausspritzte. Er hielt sich mit unauflöslichem Griff an ihren Hüften fest, stützte sich mit seinen Zehen ab, schob sich noch weiter in sie hinein, um so tief in sie einzudringen, wie es ihm nur möglich war. Dann versuchte er einfach durchzuhalten, während er explodierte, sein Herz doppelt so schnell schlug wie normal und er die Luft stoßweise einsog und wieder ausstieß, als ob er gerade fünfzehn Meilen gerannt wäre. Schweiß strömte ihm aus sämtlichen Poren, sodass sie miteinander zu verschmelzen schienen.

				Es verging eine kleine Ewigkeit, bis er sich endlich wieder beruhigte. Als er wieder zu Atem kam – und seine Gehirnfunktionen wieder einsetzten –, wurde ihm klar, was eben geschehen war, und ihm wurde ganz anders.

				Jack lag ausgestreckt auf Caroline, ohne auch nur die mindeste Anstrengung zu unternehmen, sie von einem Teil seines Gewichts zu entlasten, obwohl er sicherlich hundert Pfund schwerer war als sie. Sie klebte am ganzen Leib von seinem Schweiß und dem Samen, den er in ihr vergossen hatte. Ihr Unterleib schien klatschnass zu sein und er wusste, dass sein Sperma aus ihr herauslief und die hübschen geblümten Laken befleckte.

				Er war für sein Durchhaltevermögen bekannt, aber heute Abend war es, als ob er wieder fünfzehn und noch grün hinter den Ohren wäre. Er hatte nicht mal eine Minute durchgehalten, war im selben Moment gekommen, in dem er in sie eingedrungen war. Der explosive Höhepunkt hatte einen Großteil seiner Erinnerungen ausgelöscht, aber eine unbestreitbare Tatsache war ihm doch bewusst.

				Caroline war nicht gekommen.

				Oh Mann, er hatte es echt vermasselt, aber in ganz großem Stil!

				


                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                
                


		
				
                
                
                
                
                
                
                
                


 

6

				Summerville

				Na ja, sie hatte es ja nicht anders gewollt.

				Caroline lag unter Jacks Gewicht begraben und bemühte sich zu atmen, ohne nach Luft zu schnappen. Der Mann wog glatt eine Tonne. Sie versuchte, das Volumen ihrer Lunge ohne peinliche Geräusche zu erweitern, und machte sich Gedanken, was wohl die Etikette in so einer Situation vorschrieb. Sie brauchte Sauerstoff und etwas Platz. Wie sollte sie das bewerkstelligen? Ob es wohl in Ordnung wäre, seinen Schultern einen kleinen Schubs zu versetzen, zum Zeichen, dass er von ihr runtergehen sollte? Oder wäre das unhöflich?

				Wie rasch nach dem Sex war es okay zu kuscheln? Und dann natürlich die große Frage: War er überhaupt ein Kuscheltyp?

				Eigentlich sah er nicht so aus. Er war fast den ganzen Abend über ziemlich ernst und still gewesen. Die meisten Kuscheltypen waren warmherzig und gesprächig. Vielleicht war er die Art Mann, die Sex hatte, sich von der Frau runterwälzte und aufstand – die traurigste Art von Liebhaber, die es überhaupt gab. Die Art, die Einsamkeit und Melancholie im Bett hinterließ. Von der Sorte hatte sie ein paar kennengelernt.

				Was Caroline am meisten am Sex mochte, war die Nähe. Das Gefühl, dass sie nur für diesen winzigen Augenblick nicht allein war. Sie mochte es, zu berühren und berührt zu werden, hörte gerne die liebevollen Worte, die ihr ins Ohr geflüstert wurden, auch wenn sie nur in diesem einen kurzen Moment wahr waren. Selbst ein kleines bisschen menschlicher Wärme war besser als nichts.

				Und das war es, was sie im Grunde von Jack gewollt hatte, auch wenn sie natürlich wusste, dass davor erst einmal der Sex stehen würde. Sex an sich hatte ihr noch nie wirklich Vergnügen bereitet – obwohl das letzte Mal, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, schon so lange her war, dass sie sich fast nicht mehr daran erinnerte, wie es überhaupt gewesen war. Aber sie genoss das Danach. Ruhig im Dunkeln zu liegen, die Arme eines Mannes um sie geschlungen, und dem tröstlichen Herzschlag eines anderen Menschen zu lauschen.

				In diesem Augenblick schlug seines ungefähr dreimal so schnell wie normal. Das musste echt ein Wahnsinnsorgasmus gewesen sein, so wie er gebebt und gestöhnt und gekeucht hatte, fast schon, als ob er Schmerzen hätte. Und er fühlte sich heißer als jeder Heizkörper an. Wenn es ihr vielleicht auch sonst nichts brachte, hatte der Quickie immerhin das durchdringende Kältegefühl beseitigt, das sie verspürt hatte. Jack Prescott war wie eine große, schwere, haarige Heizdecke.

				Zögerlich hob Caroline die Hand und legte sie ihm auf die Schulter, während sie sich fragte, ob sie wohl die Nerven hatte, ihn anzustoßen.

				Doch sie vergaß diesen Gedanken augenblicklich, als sie ihn unter ihren Fingern spürte. An ihm schien nichts zu sein, was auch nur einen Hauch nachgab. Die Schultermuskeln waren eisern, starr, so hart wie Stahl. Verunsichert strich sie ihm über die Schulter und war erstaunt, als er ihre Hand nahm und an den Mund drückte. Erst küsste er ihre Innenfläche, dann den Handrücken, als ob sie sich auf einem Ball befänden und nicht hier in diesem Bett – mit seinem Penis immer noch in ihr.

				Sie bewegte sich geringfügig und …

				»Du bist immer noch, ähm …«

				»Hart?«, ergänzte er. Er lag da, die Wange in ihr Haar gedrückt, nahe genug, dass seine heißen Atemstöße an ihrer Schläfe ihr Haar bewegten. Sein Mund war nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt, und die tiefe Stimme – so nah, dass sie das Gefühl hatte, sie erklinge in ihrem Kopf – ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. »Ja. Oh ja. Ich bin mit dir noch nicht mal ansatzweise fertig.«

				Er stemmte sich auf seine muskulösen Unterarme hoch und sah auf sie hinunter. Sie nahm seine Züge in dem dämmrigen Licht nur verschwommen wahr. Nur das Weiße seiner Augen und seine Zähne hoben sich von seiner dunklen Haut ab. Seine riesigen Hände umfassten zu beiden Seiten ihren Kopf, und er beugte sich hinab, um sie zu küssen, ganz leicht. Sein Mund bewegte sich zärtlich über ihren.

				Er löste seinen Mund für einen Augenblick von ihrem und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, sodass er sie aus einem anderen Winkel küssen konnte. Süße Küsse. Küsse wie beim ersten Rendezvous. Ein Nach-dem-Sex-Knuddelkuss, abgesehen davon, dass der Sex noch gar nicht vorbei war. Sie hatten immer noch Sex. Irgendwie.

				Er war immer noch eisenhart in ihr, bewegte sich aber nicht. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, war sein sanft gleitender Mund auf ihrem. Seine Küsse waren warm, tief. Es war leicht, sich in ihnen zu verlieren, vor allem jetzt, wo sie wieder atmen konnte.

				Noch einmal hob er den Kopf und sein Blick durchbohrte das Dämmerlicht. »Geht’s dir gut?«, flüsterte er, den Mund nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Hab ich dir wehgetan?«

				Caroline musste lächeln. Sie schob eine Strähne seiner schwarzen Haare zurück, die ihm ins Gesicht gefallen war. »Du scheinst zu denken, dass ich so eine Art weiches, kleines Sahnetörtchen bin.« Sie schüttelte den Kopf, wobei sich ihr Haar am Kopfkissen rieb und ein leises Geräusch von sich gab. »Ich kann dir versichern, dass das nicht der Fall ist.«

				Er blinzelte. Im nächsten Augenblick veränderte sich seine Miene vollkommen. Die schwachen Fältchen der Freundlichkeit und Sorge um seine Augen herum verschwanden, und sein Gesicht wurde hart. Seine Nasenflügel blähten sich. Die Hitze in seinen Augen war sogar im Halbdunkel unverkennbar. »Oh doch, das bist du.« Seine Stimme war rau und versprühte puren Sex. »Du bist ein wunderschönes kleines Sahnetörtchen und ich könnte dich auf der Stelle aufessen. Und zwar alles an dir.«

				Die Bedeutung seiner Worte war unmissverständlich. Ungebeten tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf, das dem primitivsten Teil ihres Gehirns entsprungen zu sein schien. Sie sah sich selbst auf einem Bett liegen. Jacks dunkler Kopf befand sich zwischen ihren Schenkeln, seine großen Hände drückten ihre Beine auseinander. Das Bild war beunruhigend. Nein, nicht beunruhigend – erregend. Unverkennbar. Bei diesem Gedanken zog sich ihre Vagina um seinen Penis zusammen, der auf der Stelle noch weiter in ihr anschwoll.

				Ihr verwirrter Blick traf auf seinen.

				»Dieser Gedanke gefällt dir«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme. Tiefe Grübchen bildeten sich zu beiden Seiten seines Mundes. »Er macht dich an.«

				»Ja, also … So muss es wohl sein.« Ihre Stimme klang, als ob sie Mühe hätte zu atmen. Die Vorgänge in ihrem Körper lenkten sie vollkommen ab. Jedes Pulsieren seines Penis brachte ihre inneren Muskeln dazu, sich noch enger um ihn zu schließen.

				Erstaunlich. So was war ihr noch nie passiert – eine intime Verbindung, die so intensiv war, dass sie die Veränderungen am Körper des Mannes in sich spüren konnte.

				Caroline machte nicht allein der Gedanke an, wie sich Jack ihren unteren Regionen widmete, nein, er machte sie an. Während in ihrem Kopf noch diese ganzen neurotischen, von Trauer erfüllten Gedanken durcheinandergewirbelt waren und sie sich zugeknöpft und zögerlich gegeben hatte, war ihr Körper einfach ohne sie vorgeprescht und hatte sich zu höchster sexueller Erregung treiben lassen. Daran bestand kein Zweifel. Da sie ihm nun endlich ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte und ihr Kopf ihren Körper wieder eingeholt hatte, wurde ihr klar, dass sie erregter war, als sie es je zuvor in ihrem Leben gewesen war.

				Jack Prescott mochte ein grimmiges Gesicht haben und nicht der gewandteste Gesprächspartner der Welt sein, aber das war ihrem Körper vollkommen egal, weil er vermutlich der sexieste Mann überhaupt war. Der … männlichste Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.

				Alles an seinem Körper war eine Quelle intensiver, verwirrender Lust. Allein schon seine Statur, die harten Muskeln, die dichte Matte dunkler, drahtiger Brustbehaarung, die ihre Nippel bei jedem seiner Atemzüge streifte, der dicke, eisenharte Penis, der tief in ihr vergraben war …

				Oh Gott, ihn einfach nur zu spüren …

				»Ich würde dich ja schrecklich gerne lecken, Süße«, sagte er mit seiner dunklen, rauchigen Stimme, »aber dafür müsste ich ihn erst mal rausziehen, und damit ich das tue, müsste man mir schon eine Kanone an den Kopf halten.« Seine großen Hände glitten an ihren Seiten nach unten, bis sie an ihren Hüften verharrten und sie festhielten, während er begann, sich in ihr zu bewegen. Lange, langsame, tiefe Bewegungen, die ihre Hitze noch weiter schürten. »Auf keinen Fall«, flüsterte er. »Das heben wir uns für später auf, wenn ich an etwas anderes als das hier denken kann.« Er stieß in sie hinein, mit solcher Wucht, dass er noch tiefer als zuvor in sie eindrang.

				Caroline musste ihre Arme strecken, damit sie seinen Körper umfassen konnten. Ihre Hände glitten über die geschmeidigen, harten Muskeln seiner Arme hinweg, ohne Halt zu finden. Frustriert schob sie ihre Hände unter seine Arme, legte die Handflächen flach auf seine gewaltigen Deltamuskeln und hielt sich fest. Sie spürte das intensive Muskelspiel, während er sich auf ihr – in ihr – bewegte.

				Sein langer, harter Körper war eine einzige riesige erogene Zone, von seinen rauen, behaarten Beinen, die ihre eigenen spreizten, bis hin zu den großen Händen, die ihren Kopf festhielten, um sie zu küssen. Alles an ihm war so gänzlich verschieden von ihr, dass jede Berührung, jeder Kuss Neuland war.

				Der Kuss wurde intensiver, fordernd und hart. Sie schnappte nach Luft, als ihre Vagina erneut zuckte. Er fühlte es. Er fühlte alles, was mit ihr geschah. Er wusste, was mit ihrem Körper los war, beinahe noch, bevor sie es wusste.

				Jack stemmte sich auf die Arme hoch, sodass sich sein Oberkörper vollständig von ihr löste. Sein Brustkasten war so breit, dass er ihr gesamtes Gesichtsfeld auszufüllen schien, seine Brustmuskulatur war scharf umrissen. Caroline starrte begierig auf seinen massiven Bizeps – hart und perfekt. Ihre Hand sehnte sich danach, ihn zu berühren. All seine harten, wohlgeformten Muskeln zu berühren. Versuchsweise streckte sie eine Hand aus, um seine Brust zu streicheln. Sofort begann sein ganzer Körper zu beben. Seine Augen brannten sich in ihre.

				»Sieh uns an, Caroline«, befahl er leise. »Sieh nur, was aus uns beiden geworden ist.«

				Verwirrt blickte Caroline an sich herab. Die Härchen in ihrem Nacken und auf ihren Armen richteten sich auf. Sie hatte noch nie etwas derartig Erotisches gesehen wie ihre am Unterleib miteinander verschmolzenen Körper. Ihre Hände umklammerten seine Bizepse, ihre Haut hob sich in ihrer Blässe deutlich von seiner dunklen ab. Sie beobachtete die harten Muskeln seines Bauches, die sich bei seinen langen, gemächlichen Stößen zusammenzogen. Und wenn er tief in ihr steckte, wenn sie jeden einzelnen Zentimeter von ihm in sich fühlte, vermischten sich ihre Schamhaare – seine schwarzen mit ihren hellen. Wenn er seinen Penis wieder herauszog, glänzte er vom Samen, den er in sie ergossen hatte, und von ihren eigenen Säften.

				Jedes Mal, wenn er in sie hineinstieß, vermehrte sich Carolines Erregung. Sie sah dabei zu, wie sie sich liebten, in diesem stillen Zimmer, wie er langsam und regelmäßig in sie hineinstieß. Jeglicher Gedanke an Kälte war vollkommen aus ihrem System getilgt. Aus ihrem Unterleib stieg eine Hitze auf, als ob sie vor einem Ofen stände. Die Hitze war von höchster Intensität, sowohl innen als auch außen, prickelnde Hitze und Erregung erfüllten ihren ganzen Körper. Selbst ihre Adern schienen vor Hitze weiß zu glühen.

				Gerade als Caroline in jenen langen, köstlichen Zustand hinüberglitt, der den Höhepunkt ankündigte, fiel ein Tropfen Schweiß von seiner Schläfe auf ihre Brust.

				Sie fühlte sich wie elektrisiert.

				Diese langsame, kontrollierte Liebe forderte einen Preis. Seine Bauchmuskeln waren derartig angespannt, dass sie jede einzelne Faser erkennen konnte. Carolines Hand glitt von seinem Bizeps – der so angespannt war, dass die Sehnen zu sehen waren – auf seinen Rücken, wo seine Zurückhaltung ebenfalls deutlich in den harten, angespannten Muskeln zu fühlen war. Er wirkte eher wie eine Statue aus dunklem Marmor als wie ein Mann aus Fleisch und Blut.

				Die Erkenntnis, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen, war zu viel für sie. Caroline schrie auf, als ihr Unterleib sich zusammenzuziehen begann. Ihre Vagina verkrampfte sich um ihn, und sie erzitterte angesichts der Wucht ihres Höhepunktes.

				»Gott«, murmelte er, als auch durch ihn ein Schaudern ging. Er senkte sich mit einem Stöhnen auf sie herab und ließ seine Hände auf ihre Schenkel gleiten. Er hob sie hoch und spreizte sie so weit auseinander, dass sie vollständig geöffnet vor ihm lag. Dann begann er hart und schnell zuzustoßen. Seine Bewegungen sorgten dafür, dass sie weitaus länger am Rande ihres Höhepunkts verharrte, als für sie normal war, während Impulse glühend heißer Lust durch ihren ganzen Körper zuckten. Sie klammerte sich so fest an ihn wie jemand, der sich im Sturm an einem Baumstamm festhielt. Und als ihr Höhepunkt endlich abflaute und sie wieder atmen konnte, drehte er seinen Kopf auf dem Kissen zur Seite und brachte seine Lippen an ihr Ohr.

				»Mehr«, flüsterte er. »Ich will mehr, Caroline.« Sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper, als er seine Hand unter ihren Rücken schob und sie seinen Stößen noch entgegenhob. Dann veränderte er den Winkel seiner Bewegungen, woraufhin der Schaft seines Penis direkt über ihre Klitoris rieb. Elektroschocks durchfuhren sie, während beinahe unerträglich starke Wellen reinster Lust durch sie hindurchpulsierten.

				Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde aus Caroline ein rein körperliches Wesen, dessen Sinne sämtlich auf den wollüstigen Tumult in ihrem Inneren konzentriert waren.

				Es schien, als ob sie mit ihrem ganzen Körper käme, nicht nur mit ihrem Geschlecht. All ihre Gliedmaßen zuckten, während sie sich an ihn klammerte, mit Armen und Schenkeln das dichte Spiel seiner Muskeln fühlte, während er sich in ihr bewegte. Mit geschlossenen Augen, den Kopf zurückgebogen, glitt sie über die Wellen der Lust hinweg, bis alles zu Ende war. Sie war vollkommen erschöpft, hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich an Jack festzuhalten. Ihre Arme und Beine fielen auseinander, und ihre Atmung verlangsamte sich.

				Jack hielt inne. »Caroline?«

				Oh Gott, sein Schwanz steckte immer noch stahlhart in ihr, aber sie konnte einfach nicht mehr weitermachen. Jeder einzelne ihrer Muskeln war erschlafft. Es fiel ihr schon schwer, die Augen offen zu halten.

				Sie merkte gerade noch, dass er sich aus ihr zurückzog und sich mit ihr in den Armen umdrehte. Sie benutzte seine harte Schulter als Kopfkissen und fiel in einen traumlosen Schlaf.

				Air France Flug 1240
Mitten über dem Atlantik, 
auf dem Weg zum Kennedy-Flughafen

				Axels Visakarte hatte einen Erste-Klasse-Flug über den Atlantik mit Air France bezahlt. L’Espace Première. Schon der Name allein hatte Klasse.

				Deaver machte es sich in seinem komfortablen, extragroßen Sitz bequem, der zum Bett wurde, wenn man ihn nach hinten kippte, und nippte an einem Glas, das mit einem ausgezeichneten trockenen Champagner gefüllt war. Das echte Zeug, nicht die warme, mit Kohlensäure versetzte Brühe, die in der Holzklasse serviert wurde.

				Guter, alter Axel. Seine Kreditkarte und sein Name würden nach Atlanta fliegen, wo er dann vom Angesicht der Erde verschwinden würde. Deaver hob das Glas. Auf dich, alter Junge!

				Deaver blickte sich in der Erste-Klasse-Kabine um, mit ihrem weichen Teppich und den brillanten Farben. Es war das erste Mal, dass er Erster Klasse flog, aber bei Gott, es würde nicht das letzte Mal sein.

				Zum ersten Mal seit Obuja entspannte Deaver sich und begann, die nächsten Tage zu planen. Sein Kopf war klar, und er erkannte mit ungewöhnlicher Deutlichkeit, was zu tun war.

				Er fühlte sich unglaublich wohl, verspürte ein angenehmes Gefühl der Sättigung, und eine weiche, neue, saubere Wolldecke lag über seinen Knien. Die Erste-Klasse-Kabine schien ein kleines Refugium zu sein, bestehend aus weichen Farben, weichen Stimmen und hübschen Frauen. Selbst die Luft duftete nach Luxus. Kein Dieselgestank oder der Geruch dreckiger Teppichböden, den er immer mit dem Fliegen assoziierte. In der Luft lagen die teuren Parfüms der anderen Passagiere, der berauschende Duft nach dem boeuf en croûte, das es zum Abendessen gegeben hatte, nach Burgunder und Zitronentorte, gekrönt von dem Napoleon-Brandy, der in Kristallgläsern serviert worden war.

				Kein Wunder, dass die Reichen immer die besten Ideen hatten. Wem würden denn nicht lauter schlaue Dinge einfallen, wenn ihm von hübschen Stewardessen ausgezeichnetes Essen und Wein serviert wurde, ihm parfümierte Kissen unter den Kopf geschoben und er in die weichsten Decken eingewickelt wurde? Sogar der Lärm der Motoren klang hier oben in der ersten Klasse gedämpft.

				Deaver war schon um die ganze Welt geflogen, meistens in Frachtmaschinen, und das war so weit weg wie nur irgend möglich von der Ersten Klasse. Er dachte an einen Flug von Ramstein nach Jakarta. Fünfzehn zermürbende, eisige Stunden auf Metallbänken angeschnallt, und wer pinkeln musste, benutzte dafür eine Dose.

				Nie wieder, verdammt noch mal!

				Deaver leerte die Champagnerflöte.

				»Encore du champagne, monsieur?« Sofort erschien eine Stewardess und schenkte ihm mit einem Zwinkern und einem Lächeln nach. Sie war groß, blond, mit schrägen braunen Augen. Er war auf einer Mission, aber wenn er erst mal seine Diamanten wiederhatte, würde er die Einladung annehmen, wenn er das nächste Mal so angelächelt wurde.

				In der ersten Klasse befanden sich lediglich fünf weitere Passagiere, alles Geschäftsleute, die sich gerade für die Nacht bereit machten. Der Himmel vor den kleinen Fenstern hatte sich längst dunkel und schließlich schwarz verfärbt. Sie hatten fürstlich gespeist und getrunken, und jetzt legten sie ihre Laptops beiseite, falteten die Zeitungen zusammen, zogen die Schuhe aus und verwandelten einer nach dem anderen ihre Sitze in Betten.

				Deaver wartete, bis die Lichter gedimmt waren, die Stewardessen sich hinter die Vorhänge zurückgezogen hatten und seine Mitpassagiere eingeschlafen waren.

				Erst dann nahm er drei Blätter Papier aus seiner Tasche – Fotokopien eines schmuddeligen Fotos und eines zerknitterten Zeitungsausschnitts sowie ein Digitalfoto. Die ersten beiden waren schon tausendmal auf- und wieder zusammengefaltet worden, und die Bilder waren ziemlich undeutlich, aber dennoch lieferten sie Deaver alle Informationen, die er benötigte.

				Zuerst betrachtete er das Digitalfoto, das einer seiner Männer, Sam Dupont, in Freetown aufgenommen hatte. Sam war in der Hauptstadt zurückgeblieben, um ihre Vorräte an Munition aufzustocken, und war gerade damit fertig gewesen und bereit, in ihr Basislager zurückzukehren, als er Jack Prescott gesehen hatte, der die Runde machte und Nachforschungen über sie anstellte. Er machte ein Bild von Prescott und begab sich auf dem schnellsten Weg nach Obuja, wo Deaver und der Rest des Teams auf ihn gewartet hatten. Prescott in Sierra Leone – das war eine schlimme Nachricht gewesen, und Deaver hatte darauf gedrängt, den Angriff auf das Dorf möglichst rasch hinter sich zu bringen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Prescott ihnen so schnell ins Landesinnere folgen würde, wie er es getan hatte.

				Seine Fäuste ballten sich um das Kristallglas mit Glenfiddich. Verdammt! Wenn es Prescott nicht gelungen wäre, derartig schnell flussaufwärts zu reisen, hätte er in Obuja nichts als rauchende Ruinen vorgefunden, und Deavers Männer wären jetzt reich und noch am Leben.

				Deaver berührte das glatte Stück Papier, zog mit dem Zeigefinger einen Kreis um Prescotts Kopf und ließ es zu, dass Hass und Wut ihn vollkommen ausfüllten. Prescott hatte sich genommen, was Deaver gehörte, und dafür würde er bezahlen. Aber zuerst musste Deaver ihn finden.

				Er öffnete die beiden anderen Bögen und strich sie glatt. Die Fotokopie auf der rechten Seite war von einem Zeitungsausschnitt, dessen Papier mit der Zeit vergilbt war. Er war so ausgeschnitten worden, dass nur das Foto und ein Teil der Bildunterschrift zu sehen waren. Der einzige Hinweis auf den Namen der Zeitung war …ville Gazette. Das Datum war der zwölfte Oktober 1995.

				Auf dem Foto war ein junges Mädchen an einem Klavier in einer Konzerthalle zu sehen. Die Bildunterschrift lautete: Caroline Lake gab am Donnerstagabend ein Klavierkonzert in der Williams Hall.

				Das andere Bild war ein ganz gewöhnliches Highschool-Porträt. Von der Sorte gab es Millionen in den Staaten. Das Mädchen darauf war dasselbe wie auf dem Zeitungsfoto.

				Sie sah echt scharf aus, das stand mal fest. Auf dem Ausschnitt war ein Profil zu sehen, das von ihrem langen, hellen Haar fast völlig verdeckt wurde. Das hätte jeder sein können. Aber auf dem Highschool-Foto war sie von vorne zu sehen, und man musste schon blinzeln, um sicherzugehen, dass sie ein realer Mensch war.

				Rotgoldenes Haar, einfach bezaubernd. Eine jüngere, weichere Nicole Kidman.

				Das war 1995. Vor zwölf Jahren. In den vergangenen zwölf Jahren konnte das Mädchen natürlich auch fünfzig Pfund zugenommen haben, und vielleicht waren ihr die Haare und die Zähne inzwischen ausgefallen. Oder sie war an Krebs gestorben, hatte jedes Jahr ein Kind bekommen oder ging mittlerweile anschaffen. In zwölf Jahren konnte viel passieren.

				Deaver war das völlig egal. Aber diesem Scheißkerl von Prescott nicht. Oh nein, ganz und gar nicht! Das hier war das Erste, was er jeden Morgen, und das Letzte, was er vor dem Schlafengehen angeglotzt hatte. So was machte man nicht, wenn man nicht total besessen war.

				Deaver hatte Frauen in Prescotts Bett steigen und wieder rauskommen sehen, ohne dass sie irgendetwas hinterlassen hätten. Ganz sicher behielt Prescott nicht ihre Fotos als Andenken. Soweit Deaver sehen konnte, behielt er gar nichts.

				Er nahm sich sehr in Acht, nicht dabei ertappt zu werden, wie er die Fotos anstarrte, aber Deaver wusste so gut wie jeder andere, wie man eine Webcam installierte. Er hatte Prescott sogar zweimal dabei erwischt, wie er sich einen runterholte, die eine Hand hielt das Foto und die andere bearbeitete seinen Schwanz.

				Die beiden Fotos zu kopieren, war seine Versicherung gewesen. Deavers sechster Sinn hatte ihm geflüstert, dass es sich eines Tages als nützlich erweisen würde, etwas gegen Prescott in der Hand zu haben, und wie üblich hatte sich seine Vorahnung als richtig erwiesen.

				Prescott hatte seine Diamanten, und Deaver wollte sie zurückhaben. Sie gehörten ihm. Er hatte für sie gekämpft, er hatte für sie geblutet, sie gehörten ihm, verdammte Scheiße!

				Er würde Prescott bereitwilligst mit dem Messer bearbeiten, um herauszufinden, wo er sie versteckt hatte. Aber Prescott war, wie alle Soldaten der Special Forces, gegen Folter geimpft worden. Nicht nur das – er war ein verflucht zäher Hund. Es war absolut möglich, dass sein Herz aufgab, bevor er es tat.

				Aber schließlich hatte jeder einen Schwachpunkt, und Deaver hielt Jacks gerade in den Händen. Ein Mann, der zwölf Jahre lang dieselbe Frau als Wichsvorlage nahm, hatte mit größter Wahrscheinlichkeit Gefühle für diese Frau und war möglicherweise bereit, Diamanten im Wert von zwanzig Millionen Dollar gegen sie einzutauschen.
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				Summerville

				Sechs Jahre lang war Caroline an jedem Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages mit Tränen auf dem Gesicht aufgewacht. Sie erinnerte sich nicht, während der Nacht geweint zu haben, aber sie wachte mit nassen Wangen, geschwollenen Augen und einem Gefühl der Bedrücktheit auf, als läge ein riesiger Felsbrocken auf ihrer Brust.

				Aber nicht an diesem Morgen. Sie hatte tief und gut geschlafen und vor allem warm, obwohl sie die Temperatur im Haus nachts stets niedrig hielt. Daher wachte sie sonst morgens leicht durchgefroren auf, aber nicht heute. In diesem Augenblick fühlte sie sich durch und durch warm, obwohl sie nackt war.

				Sie erwachte langsam, und Schritt für Schritt kam sie in der Realität an. Als ihr klar wurde, dass sie in der letzten Nacht fantastischen Sex mit einem wunderbaren Liebhaber gehabt hatte, dass er die Wärmequelle unter den Decken war und dass ihr Kissen aus einer unleugbar harten, aber nichtsdestotrotz bequemen Schulter bestand, lächelte sie.

				Niemals hätte sie es für möglich gehalten, am Weihnachtsmorgen zu lächeln, aber ganz genau so war es.

				Ihre Lage hatte sich nicht im Geringsten verändert. Sie hatte vor zwei Monaten das letzte Mitglied ihrer Familie verloren. Sie plagte ein Schuldenberg, der so erdrückend war, dass sie zwanzig Jahre brauchen würde, um ansatzweise darunter hervorzukriechen, und ihr Haus drohte, über ihr einzustürzen.

				Das alles war noch genau so wie vorher, aber es war ihr gleichgültig. Irgendwie gelang es ihr, diese Gedanken in den Hintergrund treten zu lassen, weit, weit weg, wie eine lange, düstere Wolke tief am Horizont an einem sonnigen Tag.

				In diesem Augenblick war sie glücklich.

				»Das hab ich gehört«, grollte eine Stimme unter ihrem Ohr. Eine große Hand grub sich in ihr Haar und massierte ihr zärtlich die Kopfhaut. Die andere Hand lag auf ihrem Rücken, schwer, eine intensive Wärmequelle.

				»Du hast mich lächeln gehört?«, fragte sie, von diesem Gedanken ganz entzückt.

				»Hm-mmm.« Die große Hand auf ihrem Rücken bewegte sich und strich über ihr Hinterteil. Sofort begannen die Nervenenden dort zu prickeln, während seine Handfläche gemächlich über ihren Po wanderte.

				Es herrschte vollkommene Stille. Caroline wusste nicht, wie viel Uhr es war, und es war ihr auch egal, aber der Qualität des steingrauen Lichts draußen vor dem Fenster zufolge war es vermutlich früh am Morgen an einem stürmischen, verschneiten Tag. Es musste während der Nacht erneut Schnee gefallen sein, denn eine dicke Schicht lastete auf den Ästen der großen Eiche vor ihrem Fenster und auf dem Fenstersims. Der Schnee schluckte jeden Lärm. Draußen herrschte vollkommene Stille. Nicht einmal ein Auto war zu hören.

				Sie hätten glatt die letzten Menschen auf der Welt sein können. Aber auch das wäre Caroline egal gewesen.

				»Fröhliche Weihnachten«, sagte Jack. Seine Stimme war so leise, dass sie nicht wusste, ob er die Worte ausgesprochen oder nur tief in seiner Brust gegrollt hatte.

				»Fröhliche Weihnachten«, erwiderte sie gedämpft, gegen seine Brust gemurmelt.

				Oh ja, das war der beste Weihnachtsmorgen seit vielen, vielen Jahren, und er wurde von Sekunde zu Sekunde noch fröhlicher.

				Seine Hand bedeckte inzwischen beide Pobacken, glitt sachte und warm über ihre Haut. So etwas Simples – eine starke Männerhand, die sie liebkoste, und doch war die Wirkung unglaublich. Caroline konnte tatsächlich spüren, wie ihr das Blut in den Unterleib schoss. Sie spürte, wie sie feucht wurde und ihre Schamlippen anschwollen.

				Oh Gott! Jetzt stieß seine Hand von hinten forschend zwischen ihre Schenkel vor, seine Finger berührten ihre Nässe. Auf leichten Druck hin öffneten sich ihre Beine, als ob es das Natürlichste von der Welt wäre. Er schob einen haarigen Schenkel zwischen ihre und drückte ihr rechtes Bein so weit nach oben, dass er mit seiner Hand ungehinderten Zugang hatte.

				Und davon machte er ausgiebig Gebrauch. Ein langer Finger berührte behutsam ihre intimste Öffnung und verteilte die Feuchtigkeit darum herum mit so langsamen Bewegungen, dass ihr mehr als genug Zeit zur Verfügung stand, dagegen Einspruch zu erheben, wenn sie das denn wollte. Der Gedanke ging ihr kurz durch den Sinn und wurde als verrückt verworfen.

				Jack rief bei ihr so etwas wie ein sinnliches Schleudertrauma hervor. Seine Hand zwischen ihren Schenkeln stimulierte sie, brachte sie zur vollkommenen Erregung. Seine Hand an ihrem Hinterkopf wanderte ein Stückchen nach unten und begann damit, sie in aller Ruhe von den Schultern bis zu der empfindlichen Haut in ihrem Nacken zu massieren. Er musste wohl über eine Art magisches Wissen über die menschliche – oder zumindest die weibliche – Anatomie verfügen, da sie spüren konnte, wie sie sich mit jeder Sekunde unter seinen zärtlichen Händen mehr entspannte.

				Obwohl die Berührung leicht und beruhigend war, drang er damit dennoch bis tief in ihre Muskulatur vor, löste die Knoten und fand die Verspannungen, um sie der Vergessenheit anheimfallen zu lassen. Und das alles, während er das Feuer zwischen ihren Beinen schürte.

				Sie hätte beinahe gewimmert, als einer seiner Finger in sie eindrang und langsam, sachte in sie hineinstieß.

				Irgendwie gelang es ihm, bei alldem auch noch cool zu bleiben. Wie machte er das bloß?

				Sie schmolz von Sekunde zu Sekunde mehr dahin, ihr Herz schlug wie verrückt, ihre Atmung wurde immer schneller, während er ruhig und entspannt blieb. Sie konnte seinen Herzschlag unter ihrem Ohr hören – langsam, gleichmäßig, beruhigend.

				Irgendwie folgte die Hand zwischen ihren Schenkeln dem Schlag seines Herzens. Die totale Erregung, die die Hand zwischen ihren Schenkeln verursachte, begann langsam die entspannenden Bewegungen der anderen Hand zu verdrängen, als er plötzlich ihren Nacken packte und sie auf seiner Brust ein Stück nach oben zog. Sein Mund bedeckte ihren in einem langsamen, tiefen Kuss, der das Blut in ihren Adern in warmen Honig verwandelte.

				Eine kleine Bewegung seiner Beine, und auf einmal saß sie rittlings auf ihm, weit geöffnet für die Spitze seines Penis, die sie heiß und hart an ihrer Mitte fühlte.

				Er löste seinen Mund kurz von ihr, doch sie konnte immer noch die Hitze seines Atems spüren, als er redete. »Sag mir Bescheid, wenn du das hier nicht willst.«

				Er hatte seinen Penis in sie hineinmanövriert, war aber noch nicht vollständig eingedrungen. Die große, runde Eichel dehnte die Hautfalten ihrer Öffnung. Selbst diese ansatzweise Penetration war unglaublich erregend.

				Das hier nicht wollen?

				Er ließ seinen Penis kreisen, sodass sich die Dehnung vergrößerte.

				»Hör … nicht auf«, stieß Caroline keuchend hervor.

				»Gut«, murmelte er und bedeckte ihren Mund wieder mit seinem.

				Der Kuss war lang und fast träge, ebenso wie sein Eindringen in sie. Seine Zunge liebkoste ihre, während er sich ganz langsam in sie schob, als ob er alle Zeit der Welt hätte. Gott, es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern! Sie hatte fast schon vergessen, wie unglaublich riesig er war. Es hätte wehtun müssen – das Vorspiel war nur sehr kurz ausgefallen –, aber ihr Körper war unglaublicherweise für seinen bereit.

				Sie hatte halb auf dem Bett und halb auf Jack liegend geschlafen, von seinen Armen umschlossen. Und während sie schlief, hatte sich ihr Körper auf seinen vorbereitet.

				Endlich war er vollständig in sie eingedrungen, bis hinab zur Wurzel seines Penis, und er füllte sie komplett aus. Er bewegte sich nicht, küsste sie einfach nur immer weiter, erforschte nach Herzenslust ihren Mund.

				Caroline seufzte in seinen Mund hinein. Sie veränderte geringfügig ihre Position, sodass sie ihm noch näher war, die eine Hand in der Wärme seines langen Haars, die andere flach auf seiner breiten Brust. Seine Hand in ihrem Nacken packte fester zu, während er ihren Mund mit rauen, tiefen Zungenschlägen erforschte. Innerhalb einer Minute ahmte sein Penis die langsamen, tiefen Bewegungen seiner Zunge nach.

				Oben zu sein gab einer Frau normalerweise die Kontrolle über den Akt, aber Caroline kontrollierte überhaupt nichts. Sie musste nichts tun, musste nicht nachdenken. Sie musste lediglich in seinen Armen liegen und sich nehmen lassen, zulassen, dass die langsamen Stöße seiner Zunge und seines Penis honigsüße Wärme durch ihren ganzen Körper schickten.

				Eine große Hand drückte sich auf ihren Rücken, während er sich aufbäumte und in sie hineinstieß, langsam, tief, so regelmäßig wie ein Metronom, wie eine warme Maschine aus Stahl. Die Zeit blieb stehen in diesem stillen Zimmer. Die einzigen Geräusche waren ihr Atmen und das leichte Quietschen der Bettfedern.

				Nach einer Weile, die zehn Minuten oder auch eine Stunde lang gewesen sein mochte, veränderte sich der Winkel seiner Stöße, sie vertieften und beschleunigten sich. Die heiße Lust, die sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatte, sammelte sich in ihrer Lendengegend und verwandelte sich in ein Aufblitzen greller Hitze. Er hielt ihren Rücken noch fester, während die Stöße schärfer und schneller wurden und in einem Winkel nach oben stießen, der all ihre Lustzentren traf.

				Das Quietschen wurde lauter, der Rhythmus schneller. Jetzt zog er sich nicht mehr fast völlig zurück, um dann wieder vollständig in sie einzutauchen, wie er es zu Beginn getan hatte. Jetzt waren es kurze, harte Stöße, die eine so intensive Hitze erschufen, dass es in ihren Adern zu prickeln begann. Carolines Kehle entrang sich ein Stöhnen, das in seinem Mund endete, während sie ihn zärtlich auf die Zunge biss.

				Es war, als ob sie bei ihm einen höheren Gang eingelegt hätte. Er zuckte zusammen und gab einen Laut von sich, der tief aus seiner Brust kam. Er stieß jetzt schneller in sie hinein, härter als zuvor, und sie schien von innen heraus zu verbrennen. Sie fühlte, wie die stahlharten Muskeln seines Bauches und seiner Oberschenkel arbeiteten, während er sie nahm.

				Die Hitze, die von der Stelle, an der sie miteinander verbunden waren, aufstieg und durch ihren ganzen Körper zog, war so intensiv, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie hob den Kopf und unterbrach den Kuss, um ihre Augen kurz zu öffnen und gleich darauf wieder zu schließen. Kleine Lichtblitze tanzten über ihre inneren Lider. Er beobachtete sie durch zusammengekniffene Augen, so aufmerksam, dass sie es nicht ertragen konnte. Sein Blick schien ihre Seele zu versengen.

				Jack neigte den Kopf, um ihren Hals zu küssen, und knabberte mit den Zähnen an ihrer Haut. Dieser winzige Nadelstich von Schmerz war zu viel für sie.

				»Oh!«, rief sie. Sie klammerte sich an ihn, während sich ihre Vagina zusammenzog. Irgendwie erkannte Jack den Rhythmus ihrer Kontraktionen, und er verlängerte ihren Orgasmus – für eine kleine Ewigkeit, wie es schien. Gerade als sie zu verebben begannen, wurden seine Bewegungen wieder rauer, weniger kontrolliert, schneller, und – so unmöglich es schien – er schien sogar noch weiter in ihr anzuschwellen. Mit lautem Stöhnen zog er sie fest an sich, vergrub seinen Schwanz so tief wie nur möglich in ihr und explodierte.

				Als Caroline ihre Augen wieder öffnete, sah sie sein Gesicht vor sich: verzerrt, fast, als ob er Schmerzen hätte, die Zähne fest aufeinandergebissen, um die Laute zurückzuhalten, die in diesen Sekunden aus ihm herausbrechen wollten. Tief in sich spürte sie seinen Samen in dicken Strömen aus ihm herausspritzen. So etwas hatte sie noch nie gefühlt – als wäre sein Höhepunkt auch der ihre. Die Ergüsse waren so stark, dass sie ihr einen weiteren kleinen Höhepunkt gleich im Anschluss an den letzten bescherten.

				Und das spürte auch er. Seine Kiefermuskeln verhärteten sich, als er versuchte, für sie stillzuhalten.

				Schließlich war es vorbei. Carolines Kopf sank auf Jacks Schulter nieder, und ihre Muskeln wurden schlaff. Seine Hände lösten ihren unerbittlichen Griff und begannen sie zu streicheln, ganz leicht. Eher um zu entspannen, als um zu erregen.

				Erregung wäre in diesem Moment auch unmöglich gewesen. In ihr war nichts mehr übrig, das hätte erregt werden können, all ihre Zellen hatten sich in kleine Protoplasma-Pfützen verwandelt.

				Langsam zog sich Jack aus ihr zurück. Erstaunlicherweise war sein Glied immer noch fast steif, auch wenn Caroline keine Ahnung hatte, was er damit bezweckte. Mit ihr war jedenfalls nichts mehr anzufangen. Sie befand sich schon auf dem langen, genüsslichen freien Fall zurück in den Schlaf.

				»Caroline? Süße?«

				»Mmmmff.« Caroline hatte keine Lust, sich zu unterhalten oder irgendetwas zu tun, abgesehen davon, vollkommen aufgelöst auf ihm zu liegen und seine Hand zu spüren, die sanft durch ihr Haar strich. Vielleicht würde sie sich nie wieder aus ihrem Bett erheben.

				»Es hat die ganze Nacht geschneit. Ich muss den Schnee von deiner Einfahrt und dem Bürgersteig wegschaufeln, sonst wird er zu Eis.«

				»Nein«, murmelte sie. Er wollte aufstehen? Caroline hielt ihn ganz fest. »Später.«

				»Glaub mir, Süße, ich würde lieber hier bei dir im Bett bleiben, aber das muss erledigt werden.« Sie spürte, wie er ihr einen Kuss aufs Haar drückte und sich ihrem Griff entwand. Er schlug die Decken gerade lange genug zurück, um aufzustehen, und deckte sie dann gleich wieder damit zu.

				Im selben Moment, in dem Jack das Bett verließ, wurde es kalt unter den Decken. Jack steckte die Daunendecke um ihre Schultern fest, wo seine Hände noch kurz verweilten, und dann hörte sie ihn ins Badezimmer gehen.

				Einige Momente später kam er wieder heraus, und die Tür schloss sich leise hinter ihm. Er musste sich angezogen haben, auch wenn sie davon nichts mitgekriegt hatte. Er bewegte sich so leise wie kein anderer Mann, den sie je gekannt hatte.

				Caroline wollte ihm dabei zusehen, wie er sich ankleidete, sie wollte ihn bei Tageslicht nackt sehen, aber ihre Augen weigerten sich schlichtweg, sich zu öffnen. Ihre Atmung verlangsamte sich, und sie glitt in den Schlaf wie in die Arme eines geliebten Freundes.

				Als sie das nächste Mal erwachte, hatte sich die Qualität des Lichts draußen vor dem Fenster verändert. Trotz des wolkenverhangenen Himmels konnte sie erkennen, dass der frühe Morgen vorbei war. Caroline lag vollkommen entspannt im Bett. Das kleine Extranickerchen hatte ihr gutgetan, und sie fühlte sich erfrischt, beinahe … glücklich.

				Wollen wir’s mal nicht übertreiben, dachte sie. So manch einer würde sogar sagen, sie habe einen Riesenfehler gemacht und würde sich noch jede Menge Ärger einhandeln. Mit seinem Untermieter zu schlafen, war in so vielerlei Hinsicht ein Fehler, dass es da eigentlich gar nichts zu lachen gab. Wenn die Affäre zu Ende war, war es durchaus möglich, dass er sich woanders eine Unterkunft suchen würde, und sie hätte einen sehr guten Untermieter im Austausch für ein bisschen Sex verloren. Sehr guten Sex, das stimmte schon, aber trotzdem.

				Irgendetwas klopfte an die Tür ihres Bewusstseins, und auf einmal vernahm sie ein regelmäßiges Geräusch, das schon eine ganze Weile zu hören war – auch während sie geschlafen hatte – und von draußen kam.

				Was war das? Ein regelmäßiges, schabendes Geräusch. Caroline schleuderte die Decken von sich und hüpfte auf bloßen Füßen vorsichtig zu ihren Hausschuhen und stürzte sich auf ihren Morgenmantel, der an einem Haken an der Badezimmertür hing. War das kalt!

				Sie zog den Morgenmantel an und wollte gerade zum Fenster gehen, als ihr Blick an dem Spiegel über ihrer Kommode hängen blieb. Sie erstarrte.

				Caroline erkannte sich selbst kaum wieder. Ihr Haar war eine einzige rötliche Wolke um ihr Gesicht herum und stand nach allen Seiten ab. Sie sah unordentlich und zerzaust aus und … unglaublich befriedigt. Ihre Wangen leuchteten rot, und ihr Mund war leicht geschwollen von Jacks endlosen Küssen. An ihrer Kehle war ein kleiner Fleck zu sehen, der nur ein … Knutschfleck sein konnte. Meine Güte, so einen hatte sie seit der Highschool nicht mehr gehabt. Sie war sicher, dass Jack das nicht beabsichtigt hatte, aber sie erinnerte sich deutlich daran, dass er an ihrer Haut gesaugt hatte, als er kam.

				Die Erinnerung an diesen Moment, in dem sie fühlte, wie er in ihr anschwoll und dann explodierte, ließ sie übers ganze Gesicht und den Hals erröten. Sie drückte ihre Schenkel zusammen. Sie konnte ihn immer noch in sich spüren. Als sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtete, erkannte Caroline, dass sie wie eine Frau aussah, die gerade geliebt wurde.

				Das hätte sie entsetzt, wenn es nicht schon so schrecklich lange her gewesen wäre, dass sie im Spiegel etwas anderes gesehen hätte als ein von Kummer verhärmtes, bleiches Gesicht. Jetzt bräuchte sie nur noch eine Blume hinterm Ohr, und sie hätte glatt als sorglose Touristin durchgehen können, die den Urlaub mit ihrem Geliebten auf Hawaii verbrachte.

				Das kratzende Geräusch hatte unterdessen nicht aufgehört. Neugierig spähte Caroline aus dem Fenster, und da sah sie ihn, wie er systematisch Schnee schaufelte. Er machte seine Sache sehr gut. Irgendwie hatte er ihre Schneeschaufel in der Garage gefunden und inzwischen schon einen Weg freigelegt, der bis fast an die Straße reichte. Es war ein langer Weg und die Schneedecke hoch. Er musste einige Tonnen Schnee bewegt haben.

				Er hatte nicht nur den Weg zur Straße geräumt, sondern auch die Einfahrt, und er hatte den Sack Streusalz in der Garage entdeckt und damit die Pflastersteine bestreut, damit sich kein Eis bildete.

				Randy, Jennas Neffe, hätte fünf Stunden gebraucht, um die Arbeit nur halb so gut zu machen, und das hätte sie dreißig Dollar gekostet.

				Als ob sie durch einen unsichtbaren Faden verbunden wären, hielt er abrupt inne und sah hoch. Sein dunkler Blick traf sie wie ein Schlag in die Magengrube.

				Sie hob eine Hand zum Gruß.

				Er verdiente mehr als das. Er hatte eine harte und unangenehme Aufgabe für sie erledigt, ohne dass sie ihn darum gebeten hätte. Caroline schob das Fenster auf und steckte den Kopf in die eiskalte Luft hinaus.

				»Vielen Dank! Aber jetzt komm rein! Ich mach dir ein warmes Frühstück, du musst ja schon ganz durchgefroren sein.« Ihr Atem bildete eine Wolke um sie herum.

				Er hatte nur diese dünne Jeansjacke an, die der bitteren Kälte nicht im Geringsten gewachsen war. Er hatte ja nicht mal Handschuhe! Caroline nahm sich vor, ihm zum Dank für das Schneeschaufeln ein Paar warme Winterhandschuhe zu kaufen. Sie würde ihm schrecklich gern eine warme Jacke kaufen, aber das gab ihr Budget nicht her, und er würde sie vermutlich auch gar nicht annehmen. Er schien ein stolzer Mann zu sein, der nicht gerne daran erinnert wurde, dass er sich nicht mal anständige Winterkleidung leisten konnte. Aber die Handschuhe, die würde er sicher akzeptieren.

				Jack winkte ihr mit der Hand zu, vom Fenster wegzugehen. »Mach das Fenster zu! Du erkältest dich noch! Ich bin hier gleich fertig.«

				Er wartete, bis sie das Fenster wieder heruntergeschoben hatte, und nahm dann seine Tätigkeit wieder auf. Caroline beobachtete ihn noch einen Moment lang durch die Scheibe hindurch und bewunderte die Sparsamkeit seiner Bewegungen. Er schien genau das richtige Maß an Energie in den Job zu stecken, der nötig war. Seine Bewegungen waren regelmäßig und geschmeidig.

				Mit einem Mal durchzuckte sie die Erinnerung an einen anderen Moment, in dem seine Bewegungen regelmäßig und geschmeidig gewesen waren – als er in ihr gewesen war und sie mit der Gleichmäßigkeit einer Maschine befriedigt hatte. Die Erinnerung daran sandte eine Hitzewelle durch ihren Körper, die so intensiv war, dass ihre Haut prickelte und feuerrot wurde.

				Das war etwas, was Caroline noch in den Griff bekommen musste. Der Mann war nicht dumm. Er war aufmerksam und scharfsinnig. Ihre Haut war wie ein Leuchtfeuer, das signalisierte, was sie dachte und fühlte. Sie erinnerte sich an den Sex, den sie gehabt hatten, und es entzog sich komplett ihrer Kontrolle. Erstaunlich. Normalerweise verfügte Caroline über jede Menge Selbstkontrolle. Sie war immer sehr kühl und beherrscht und jederzeit Herrin der Lage im Umgang mit Männern.

				Offensichtlich war Jack die Ausnahme.

				Tja, dann würde sie wohl schnellstens lernen müssen, mit ihren unberechenbaren Gedanken umzugehen, weil Jack nämlich sehr bald hereinkommen würde und sie in seiner Gegenwart nicht andauernd rot werden wollte.

				Eine halbe Stunde später hatte Caroline rasch geduscht und die Überreste ihres gestrigen Abendessens beseitigt.

				In der Dusche hatte sie konsequent an ihr Bankkonto, den Boiler und die letzte Rate für Tobys Beerdigung gedacht, die bald fällig war und ihr für ein paar Monate finanziell den Garaus machen würde. Alles Dinge, die ihre Laune mit Sicherheit dämpfen würden.

				Und das brauchte sie, denn sobald sie unter der Dusche stand, wurde sie ständig daran erinnert, wie sie die letzte Nacht verbracht hatte. Als sie sich zwischen den Beinen wusch, waren ganz besonders niederschmetternde Gedanken erforderlich gewesen, denn bevor sie sich einseifte, konnte sie Jack und den Sex in der dampferfüllten Duschkabine riechen und ihn immer noch zwischen ihren Beinen fühlen, wo sie ein wenig wund war.

				Während sie sich ankleidete, nach unten ging und aufräumte, versuchte sie sich einzureden, dass sie absolut cool bleiben würde, wenn Jack gleich wieder hereinkam. Sie konnte es, sie würde es schaffen …

				»Hallo.«

				Oh Gott, ein einziges Wort mit dieser tiefen Stimme reichte, und ihre Bauchmuskeln zogen sich zusammen und jedes Quäntchen Blut, das sich nicht zwischen ihren Schenkeln gesammelt hatte, strömte in ihr Gesicht. Er war so leise reingekommen, dass sie ihn gar nicht gehört hatte, was ein Wunder war, wenn man bedachte, wie dringend die Angeln der Garagentür geölt werden mussten.

				»Hi.« Innerlich zuckte Caroline zusammen. Ihre Stimme klang gepresst, und ihr Gesicht hätte man sicherlich mit einer roten Ampel verwechseln können.

				Jack stand regungslos da, gleich hinter der Tür. Der Schnee, der sich auf seiner Kleidung angesammelt hatte, begann zu schmelzen und tropfte auf den Boden. Sie starrten einander an. Caroline fühlte sich unbehaglich und verlegen.

				Was kam jetzt? Was für eine Art Morgen würden sie haben? Einen Danke-für-den-Sex-Ma’am-ich-geh-dann-mal-auf-mein-Zimmer-Morgen? War das, was sie gehabt hatten, nichts weiter als ein One-Night-Stand gewesen? Oder standen sie am Beginn einer … einer Beziehung, und wie heikel würde eine Beziehung mit einem Untermieter sein?

				Erst als Caroline sah, dass seine Hände vor Kälte fast blau angelaufen waren, errötete sie noch mehr, diesmal allerdings vor Scham.

				Von Kindesbeinen an waren ihr gute Manieren und Rücksicht auf andere eingetrichtert worden, und jetzt stand sie hier herum und konnte sich nicht entscheiden, wie sie auf Jack reagieren sollte, während er geduldig, hungrig und erschöpft wartete. Ihm musste schrecklich kalt sein, er hatte noch nicht gefrühstückt, ihr aber einen Riesengefallen getan, und sie konnte an nichts anderes denken als daran, wie sie das, was zwischen ihnen ablief, wohl nennen sollte.

				Caroline streckte die Hand aus. »Gib mir deine Jacke, die ist ja klatschnass! Dir ist sicher schrecklich kalt. Geh schnell hoch und spring unter die Dusche, und wenn du wieder runterkommst, wartet ein schönes, heißes Frühstück auf dich.«

				Er kam auf sie zu, ganz ruhig, und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie zuerst instinktiv einen Schritt zurücktreten wollte, doch sie tat es dann doch nicht.

				Mit einem kleinen Lächeln sah er auf sie herab. Ihm war ihre unwillkürliche Bewegung nicht entgangen. Verdammt, dieser Kerl merkte aber auch alles!

				»Klingt toll. Ich freu mich schon darauf, aber zuerst …« Er beugte sich herab und bedeckte ihre Lippen mit seinen. Er berührte sie ausschließlich mit dem Mund – eine Quelle unendlicher Lust und Wärme. Seine Kleidung strahlte Kälte ab, doch es gelang ihm, allein durch seinen Mund Wärme in sie hineinströmen zu lassen. Mit trägen Bewegungen streichelte seine Zunge die ihre, als ob er alle Zeit der Welt hätte.

				Küsse machen eine Entwicklung durch, genau wie Romane oder Filme. Sie beginnen für gewöhnlich langsam und steigern sich zu einem Crescendo, wobei sie härter und dringlicher werden, schließlich den ganzen Körper einbeziehen und sich nicht nur auf den Mund beschränken. In Carolines Erfahrung führten Küsse zu Sex oder zumindest zu dem Versprechen von Sex.

				Doch dieser Kuss gerade war für sie der erste, der kein Ziel zu verfolgen schien. Seine Zunge und Lippen neckten ihre, immer wieder, so als ob er vollkommen zufrieden wäre, den ganzen Tag so weiterzumachen, sie zärtlich zu küssen, sie nur mit seinem Mund zu berühren. Der Kuss ähnelte einem Sommertag am Flussufer und war vollkommen anders als der intensive Sex von letzter Nacht.

				Es war leicht, sich in einem solchen Kuss zu verlieren, die Wellen des Bewusstseins einfach nur sanft zu streifen. Für Caroline trat völlig in den Hintergrund, dass sie atmete oder sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um seinen Mund zu erreichen.

				Schließlich betrat sie die nächste Stufe, oder zumindest versuchte sie es. Sie sehnte sich danach, ihm noch näher zu sein, streckte sich noch mehr in die Höhe und umklammerte seine Jacke. Der Schock, als sie dabei auf zu Eis gefrorenen Stoff stieß, brachte sie mit einem Schlag zurück in die Realität. Sie stellte sich wieder auf die Füße und trat zurück. Sie sahen einander an. Seine hohen Wangenknochen waren von einer leichten Röte überzogen, und sein Mund war feucht.

				Caroline wagte es nicht, nach unten zu sehen.

				Sie sagte nur vollkommen benommen: »Du musst … ähm … auf der Stelle diese Jacke ausziehen.«

				»Hier.« Jack öffnete den Reißverschluss der Jacke und überreichte sie ihr. Dabei lag ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht – zumindest waren die Fältchen in seinen Wangen ein wenig tiefer als sonst. »Mittlerweile freue ich mich wirklich auf dieses Frühstück.«

				Sie stand nur da und hielt die Jacke fest, die sich wie ein Eisblock anfühlte.

				»Caroline?«

				Sie fuhr zusammen. »Oh! Ähm, geh nur ruhig nach oben. Nimm eine Dusche!« Sie scheuchte ihn mit wedelnden Armbewegungen davon.

				Jack neigte ernst den Kopf, drehte sich um und ging die Treppe hinauf, indem er jeweils drei Stufen auf einmal nahm.

				Caroline stand wie angewurzelt da und sah ihm hinterher. Das sollte sie nicht tun. Das wusste sie. Es war schon schlimm genug, dass sie wie gelähmt gewesen war, als er lächelte. Wenn man das überhaupt lächeln nennen konnte. Wenn er diesen grimmigen Gesichtsausdruck ablegte, wurde er unglaublich attraktiv. Ihr Herz hatte definitiv schneller geschlagen.

				Merk es dir!, dachte sie. Bringe Jack Prescott niemals zum Lachen! Das würde bei ihr glatt einen Herzinfarkt verursachen. Allein schon, ihm dabei zuzusehen, wie er die Treppe hochging – Gott!

				In dem verzweifelten Bemühen, sich von den Gedanken an diesen wunderbaren Anblick abzulenken, machte sie das Radio an, um die Nachrichten zu hören. Die Nachrichten brachten einen für gewöhnlich umgehend auf den Boden der deprimierenden Tatsachen zurück. Doch heute war nichts als Rauschen zu hören, und darum blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ganz, ganz fest auf die Zubereitung des Frühstücks zu konzentrieren.

				Als Jack dann wieder herunterkam, hatte Caroline sich im Griff. Sie hatte sich in Erinnerung gerufen, was mit ihrem Bankkonto geschehen würde, wenn er nach dem ersten Monat beschloss, auszuziehen, weil er keine Lust mehr auf eine Vermieterin hatte, die ihn die ganze Zeit mit offenem, sabberndem Mund anstarrte. Das war ziemlich hilfreich gewesen.

				Caroline hatte sich sogar drei Minuten Zeit genommen, um bewusst mit dem Zwerchfell zu atmen und ein paarmal leise Ommm zu singen, so wie ihr Yogalehrer es ihr beigebracht hatte. Und darum war sie jetzt kühl, gelassen und gefasst, als Jack im Türrahmen erschien.

				Bis auf die Tatsache, dass der Mann sie einfach vollkommen durcheinanderbrachte, war Caroline für seine Gesellschaft überaus dankbar. Sie wusste, wie sie diesen Tag ohne Jack verbracht hätte. Sie wäre ihre Rechnungen durchgegangen und hätte versucht, das Unaddierbare zu addieren, um am Ende mit einem winzigen Gewinn dazustehen. Ein sinnloses Unterfangen. Vielleicht hätte sie sich um die Wäsche gekümmert, den neuen Roman von Janet Evanovich zu Ende gelesen und das Mittagessen ausfallen lassen. Das Abendessen hätte sie dann wahrscheinlich auf einem Tablett vor dem Fernseher zu sich genommen.

				Vermutlich wäre sie noch vor neun im Bett gewesen. Sie hätte schlecht geschlafen, eine Nacht voller Geister und Albträume erlebt. Und beim Aufwachen hätte ein weiterer langer, einsamer Tag vor ihr gelegen.

				Aber stattdessen hatte sie Gesellschaft. Und nicht irgendeine Gesellschaft. Nein, sie hatte einen unglaublich attraktiven Mann bei sich, der interessante Dinge sagte, wenn sie ihn denn einmal dazu bewegen konnte, den Mund aufzumachen. Und wenn nicht … na ja, ihr blieb immer noch die Tatsache, dass er eine wahre Augenweide war.

				Jack setzte sich, und Caroline stellte das Essen auf den Tisch, und zwar so viel, als ob sie eine ganze Fußballmannschaft satt bekommen müsste: selbst gebackenes Brot mit Butter, selbst gemachte Orangenmarmelade und schwarzes Johannisbeergelee. Scones. Buchweizenpfannkuchen, ein duftendes Käseomelette, Speck, Vollkornbrötchen, gebratene Würstchen, Obstsalat.

				Jack setzte sich hin und legte die Hände in den Schoß.

				»Bitte«, sagte Caroline. »Bedien dich.«

				»Nicht, ehe du dich zu mir setzt und mit mir isst.«

				Sie nahm Platz und sah ihm hochzufrieden dabei zu, wie er sich ihr Essen auf den Teller häufte – eine erstaunliche Menge davon sogar, aber schließlich war er auch ein großer Mann, der den ganzen Morgen schwer gearbeitet hatte. »Du trinkst deinen Kaffee schwarz, stimmt’s?« Auf sein Nicken hin goss sie ihm Kaffee ein, froh, dass sie nicht geknausert, sondern ihr Geld in einen Spitzenkaffee – French Roast – investiert hatte.

				»Schmeckt großartig. Warum isst du denn gar nichts?« Jack runzelte fragend die Stirn.

				»Ich esse doch«, widersprach Caroline. »Nur nicht … so viel wie du.« Caroline knabberte an ihrem Toast, während sie ihn beobachtete, wie er seine vierte Scheibe herunterschlang.

				Es bereitete ihr ungeheures Vergnügen, ihm zuzusehen. Sie hatte ein leuchtend rotes Tischtuch aufgelegt und mit ihrem rot-weißen Porzellan-Frühstücksgeschirr gedeckt. Der aromatische Duft des Kaffees stieg ihr in die Nase und mischte sich mit dem Duft von Toast und Marmelade und Omelette und Speck und Würstchen. Es sah nach Weihnachten aus. Es duftete nach Weihnachten. Es war Weihnachten.

				Caroline nippte lächelnd an ihrem Kaffee. »Wenn es dir recht ist – ich dachte, wir frühstücken jetzt ganz ausführlich und das Weihnachtsessen mache ich dann um sechs.«

				»Klingt gut.« Jack stellte ihre zarte Porzellantasse ohne den geringsten Laut auf die Untertasse zurück. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zu seinem Mund, er berührte kurz mit seinen Lippen ihren Handrücken. Caroline fühlte die Weichheit seiner Lippen und das leichte Kratzen seines unrasierten Gesichts. Jacks Blick hielt den ihren fest. »Ich habe auch schon ein paar Ideen, was wir in der Zwischenzeit machen könnten.«

				Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Nicht, dass er anzüglich gegrinst hätte, aber es bestand kein Zweifel daran, was er im Sinn hatte. Die Hitze in seinen Augen hätte Stahl zum Schmelzen bringen können. Was sie in ihnen sah, raubte ihr den Atem.

				Sie konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich am Weihnachtsmorgen hier saß, der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, ihre Hand hielt und sie beide an die letzte Nacht dachten. Dass sie beide an Sex dachten und daran, dass sie bald wieder im Bett sein würden.

				Er hatte das kurze Zucken ihrer Hand bei seinen Worten bemerkt, sie hatte in seiner leicht gezittert. Ihr fiel beim besten Willen nicht ein, was sie sagen sollte. Die Stille im Haus hüllte sie ein, während sie einander ansahen.

				Die Stille. Die Stille im Haus. Es war still. Vollkommen, ganz und gar ruhig.

				»Oh Gott, nein!« Jeglicher angenehme Gedanke an Liebe und Weihnachten war wie weggeblasen, aus ihrem Kopf verschwunden, als ob er niemals existiert hätte.

				Sie wusste genau, was diese Stille bedeutete. Die Heizungsanlage gab ein ständiges tiefes Summen von sich, ein Hintergrundgeräusch, das man bald gar nicht mehr wahrnahm, das man auf der Stelle wieder vergaß, aber es war immer da. Die vollkommene Stille im Haus konnte nur eines bedeuten: Den Heizkessel hatte der Tod ereilt.

				Tränen sprangen ihr in die Augen.

				»Der Boiler«, flüsterte sie. »Oh Jack, der Boiler hat soeben mal wieder den Geist aufgegeben. Oh mein Gott, es tut mir so leid!«

				Caroline wusste genau, was das bedeutete. Mack der Depp würde allerfrühestens am Montagabend kommen, sodass drei elende, leidvolle Tage vor ihnen lagen.

				Es dauerte ungefähr zwei Stunden, bis die Restwärme das Haus verließe, und dann würde die Kälte ihre eisigen Finger ausstrecken, hineingreifen und sie und das Haus zerquetschen.

				Sie würden den ganzen heutigen Tag, den ganzen Sonntag und den ganzen Montag in Eiseskälte verbringen. Das hieß, sich mit jedem nur greifbaren Kleidungsstück auszustaffieren, das man nur überziehen konnte, bis nur noch die Fingerspitzen und die Nase herausschauten, und dann würden sie ganz langsam auskühlen, so sehr, dass es wehtat. Es hieß, sich vor den Kamin zu hocken und von der einen Seite geröstet zu werden und auf der anderen Seite zu erfrieren. Jeder andere Teil des Hauses würde so kalt werden, dass es Schmerzen bereitete, sich dort aufzuhalten. Einmal hatte sie tatsächlich erst das Eis in der Toilette zerschlagen müssen, bevor sie sich erleichtern konnte.

				Dumme, dumme Caroline! Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, dass dieses Weihnachtsfest auf irgendeine Weise anders als die vergangenen Weihnachtsfeste sein würde, nämlich schwierig und einsam.

				Das leichte Hochgefühl, das sie seit dem Aufwachen erfüllt hatte, war vollständig verflogen. Alles schien so … anders zu sein. Zum ersten Mal seit Langem hatte es eine ganze Menge gegeben, worauf sie sich gefreut hatte: das Prickeln einer Anziehungskraft, die sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, ein paar Tage, in denen sie nichts anderes tun wollte, außer zu faulenzen, ein wenig zu flirten und wunderbaren Sex zu haben.

				Stattdessen konnte sie sich jetzt auf einige schlimme Tage freuen, in denen sie versuchen musste, einfach nur am Leben zu bleiben.

				»Entspann dich«, murmelte Jack und fuhr mit einem Finger über ihre Wange.

				Er hatte leicht reden. Doch dann fiel ihr ein, dass er vielleicht am besten wusste, wie es war, sich tagelang zusammenzudrängen, auf der Suche nach ein bisschen Wärme. Er hatte am Hindukusch gekämpft. Sie erinnerte sich deutlich daran, dass er das gesagt hatte. Und ihre Geografiekenntnisse waren gut genug, um zu wissen, wo genau sich der Hindukusch befand – er war sozusagen das Vorgebirge des Himalaja. Also war ihm die Situation vertraut.

				Nur dass er sich nicht auf einer Mission in irgendeinem gottverlassenen Hinterland befand, wo solche Härten die Regel waren. Er befand sich in einem Haus, für das er gutes Geld bezahlt hatte, sodass er einen gewissen Komfort erwarten konnte.

				Caroline hatte sich ein bisschen Unbeschwertheit in ihr Leben zurückgewünscht, nach so vielen Jahren des Kampfes und der Dunkelheit. Sie hatte sich so auf ein paar Tage voller Flirten und Leichtigkeit und … na ja, Sex gefreut. Sie hatte vorgehabt, ihn mit gutem Essen zu überschütten und den Weinkeller zu plündern. Wozu waren die ganzen Flaschen voller Syrah und Valpolicella schon gut, da unten im Dunkeln?

				Und stattdessen stand sie jetzt hier und erlebte eine Wiederholung der grauenhaften Situation mit den Kippings. Strickjacken, höfliches Lächeln und bemühte Konversation, um die nackte Wahrheit zu verdrängen, dass sie in dem Haus kurz vor dem Erfrieren standen.

				Jack musterte sie kurz und stand dann auf. Er ging.

				Das konnte ihm Caroline kein bisschen verdenken.

				»Jack?« Es hörte sich eher wie ein Krächzen an.

				Er drehte sich um.

				Es fiel ihr so schwer, nachdem sie sich all diesen kindischen Sehnsüchten hingegeben hatte. Fröhliche Weihnachten, ja, die hatte sie. Caroline zwang sich dazu, aufrecht zu sitzen, und ertappte sich dabei, wie sie die Finger krampfhaft ineinander verschränkte. Es war schwer, sicher, aber an so etwas war sie doch nun schon seit sehr, sehr langer Zeit gewöhnt.

				»Willst du …« Sie musste schlucken, um den Kloß in ihrer Kehle zu beseitigen. »Willst du dein Geld zurück?«

				Sie hatte ihn überrascht. Einen Augenblick lang wirkte seine Miene völlig ausdruckslos. Und etwas an seinem Gesicht verriet ihr, dass er nicht oft überrascht war. Dann runzelte er erstaunt die Stirn. »Warum sollte ich das wollen?«

				»Weil … weil du das Weihnachtswochenende in einem eiskalten Haus verbringen wirst. Dafür hast du schließlich nicht bezahlt. Ich nehme an, du willst jetzt gehen.«

				Er musterte sie. »Du bist durcheinander«, sagte er. »Und darum darfst du noch mal raten.« Er wandte sich erneut um.

				Caroline blinzelte vor Überraschung. Sie schwankte ein wenig und schlang die Arme um sich selbst. Die Temperatur war bereits um einige Grad gesunken. »Aber … wohin gehst du dann?«

				»Ich hol mir den Werkzeugkasten aus der Garage«, sagte er ohne sich umzudrehen, »damit ich den verdammten Boiler reparieren kann.«

				JFK-Flughafen

				»ENP Security, wie kann ich Ihnen helfen?«

				Deaver wandte sich wieder der Plastikmuschel des öffentlichen Telefons am Kennedy-Flughafen zu. »Yeah«, sagte er mit deutlich nasalem Midwestern-Akzent. »Kann ich mit Jack Prescott sprechen? Hier ist Pat Lawrence, sagen Sie ihm bitte, dass wir uns letztes Jahr auf der Intersec in Dubai kennengelernt haben.«

				Den Zoll als Ausländer zu passieren, war unbeschreiblich merkwürdig gewesen, aber vollkommen glattgelaufen. Die Flughafensicherheit war darauf ausgerichtet, Männer aus dem Mittleren Osten auszuquetschen, aber keine Finnen. Die Ähnlichkeit des Fotos war groß genug gewesen, dass Deaver einfach durchgewunken worden war.

				Erster Punkt der Tagesordnung: Prescott finden. Der alte Mann war tot, also würde Prescott der neue Boss von ENP sein. Deaver musste rausfinden, ob er immer noch in North Carolina war.

				Axels Papiere würden noch eine Weile ihren Dienst tun, aber er würde bald neue brauchen.

				Er rechnete damit, in die Warteschleife gelegt zu werden. Die Sekretärinnen der ENP würden niemanden einfach so gleich zu Prescott durchstellen, nein, sie würden ihn erst in seinem eigenen Saft köcheln lassen. Aber Deaver hatte eine Telefonkarte und war gern bereit, die Wartezeit in Kauf zu nehmen.

				»Tut mir leid, Sir«, sagte die Sekretärin statt Bleiben Sie bitte dran. »Mr Prescott ist nicht mehr bei der Firma.«

				Deaver erstarrte. »Was? Das ist doch lächerlich! Aber natürlich …«

				»Die Firma ist an Orion Security verkauft worden und Mr Nathan Bodine ist der neue Geschäftsführer. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Gleich darauf war das Freizeichen zu hören.

				Verfluchte Scheiße! Deaver starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf das Telefon. Seine Atmung ging stoßweise. Dieser Mistkerl hatte die Firma verkauft. Kaum war sein Vater unter der Erde, übergab er einfach so dessen Lebenswerk an jemand anders. Aber das war ja klar, schließlich besaß das Arschloch ein Vermögen in Diamanten. Warum sollte er Tag für Tag schuften, wenn er einen Schatz in Händen hielt.

				Wütend tippte Deaver eine weitere Telefonnummer ein. Prescotts Privatnummer. Der geheimnistuerische Bastard hatte ihm seine Nummer nie gegeben, Deaver hatte sie sich heimlich aus den Firmenakten besorgt.

				Es klingelte achtmal. Er wollte schon auflegen, als er eine aufgezeichnete weibliche Stimme vernahm. »Die Nummer, die Sie gewählt haben, ist zurzeit nicht vergeben.«

				Der Mistkerl war abgehauen! Er hatte einfach die Zelte abgebrochen und war verschwunden!

				Damit hatte Deaver überhaupt nicht gerechnet. Prescott hatte ihn den Hunden zum Fraß vorgeworfen und ihm sein Geld gestohlen, aber er war nicht auf die Idee gekommen, er könnte damit verschwinden.

				Prescott war verschwiegen und hatte in der Firma keine Freunde – oder zumindest Männer, denen er sich anvertraut hätte. Selbst wenn Deaver das Risiko eingehen wollte, sich in Monroe blicken zu lassen, würde er damit vermutlich nichts erreichen. Niemand würde wissen, wohin Prescott abgehauen war.

				Deaver wusste es. Das Arschloch war zu seiner Frau gegangen, dieser Caroline Lake. Wenn er sie finden würde, hätte er auch ihn und die Diamanten.

				Er musste sich nur etwas sammeln, und er brauchte Ausweise und Waffen.

				In New York gab es einen Mann namens Drake, der draußen in Brighton Beach lebte. Drake konnte überall so ziemlich alles beschaffen, solange man dafür bezahlte. Deaver würde sich also für ein Weilchen nach Manhattan begeben, sich eine neue Identität verschaffen und währenddessen das Netz nach Caroline Lake absuchen.

				Deaver wählte eine Nummer in Brighton Beach und wartete.

				»Drake«, meldete sich eine glatte Bassstimme.
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				Summerville

				»Caroline, geh wieder nach oben. Bitte.« Jacks Stimme klang sanft, aber am liebsten hätte er vor Verzweiflung laut geknurrt. Der ungeheizte Keller war feucht und dumpf und kalt. Und er würde noch mindestens eine halbe Stunde brauchen, um diesen Schrotthaufen zum Laufen zu bringen, den Caroline lächerlicherweise einen Boiler nannte.

				Sie stand direkt neben ihm, voller Sorge, darauf erpicht, ihm zu helfen, auch wenn sie einen Kreuzschlüssel nicht von einem Augenbrauenstift unterscheiden konnte und vor Kälte zitterte. Ihre Nasenflügel wirkten eingefallen und weiß, und ihre Hände hatten eine zartblaue Farbe angenommen, auch wenn sie sie immer wieder in ihre Achselhöhlen steckte, wenn er nicht hinsah. Er konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen.

				»Nein«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Ist schon in Ordnung. Ich möchte helfen.«

				»Weißt du, was mir helfen würde?« Er legte den Schraubenzieher hin und löste die rückwärtige Metallplatte. »Du würdest mir wirklich helfen, wenn du wieder nach oben gehst, wo immer noch ein bisschen Wärme übrig ist. Deine Zähne lenken mich ab. Die klingen wie Kastagnetten.«

				»Tut mir leid.« Sie biss die Zähne zusammen.

				Er seufzte. »Das war ein Witz. Offensichtlich kein sehr guter.« Endlich bekam er die Platte herunter und betrachtete angewidert die rostigen Drähte und lecken Leitungsrohre. »Bitte geh jetzt hoch, ich kann es nicht ertragen, dich so zu sehen. Das ist mein Ernst.«

				»Wenn du es hier aushältst, dann kann ich es auch. Ich meine, du bist Soldat. Warst Soldat. Halten Soldaten nicht immer zusammen?« Sie rückte noch ein Stück näher heran, um an ihm vorbei in die Eingeweide des Boilers zu spähen, so als ob sie einem verhassten Feind ins Gesicht sehen wollte. »Das ist also das Innere der Bestie? Macht nicht gerade viel her, oder? Ich meine, angesichts dessen, wie viel Schaden er anrichtet.«

				Jetzt war es Jack, der die Zähne zusammenbiss. Nein, es sah nicht gerade beeindruckend aus. Das war der schlimmste und älteste Boiler, den er je gesehen hatte, und er konnte es nicht fassen, dass sie darauf vertraute, dass dieser Schrotthaufen sie warm hielt. Das Ding hätte schon vor zehn Jahren auf die Müllkippe gehört.

				»Du brauchst einen neuen Filter.« Und eine neue Verkleidung und eine neue Umwälzpumpe.

				»Das ist nichts Neues.«

				»Du gibst mehr Geld dafür aus, das Ding zu reparieren, als ein neuer Heizkessel kosten würde. Außerdem frisst es viel zu viel Strom.«

				»Mh-mmh.«

				»Und du könntest sogar noch mehr Geld sparen, wenn du dir einen …«

				»Brennwertkessel zulegen würdest«, beendete sie seinen Satz. »Weiß ich. Glaub mir, das weiß ich alles. Das alles hat man mir schon wiederholt erzählt. Was soll ich sagen? Ich habe das Geld für einen neuen Filter nicht, und ganz sicher habe ich nicht das Geld für einen neuen Heizkessel. Vielleicht irgendwann mal. Aber definitiv nicht jetzt.«

				Jack knirschte mit den Zähnen. Er würde gleich am Montag einen brandneuen Filter kaufen und ihn einbauen, während sie unterwegs war. Mack der Depp würde nie wieder Hand an ihren Boiler legen und darum würde sie es nie erfahren. Er würde alles dafür geben, ihr einen neuen Boiler kaufen zu können, aber es würde schwierig werden, den ganz allein einzubauen, und sie würde es mitbekommen.

				Mist! Er hasste es! Er hasste es, sie so blass vor Kälte zu sehen, zitternd und voller Angst, dass sie ohne Heizung auskommen musste. Es war doch völlig verrückt, dass Caroline auch nur eine Sekunde länger ohne Geld auskommen sollte, wo er so viel davon hatte. Wofür zum Teufel hatte er das Geld, wenn er ihr damit nicht das Leben erleichtern konnte?

				Aber wie könnte er ihr das Geld zukommen lassen? Eine plötzliche Überweisung im Wert von einer Million Dollar auf ihr Bankkonto, zwei Tage nachdem er aufgetaucht war, würde mit Sicherheit sämtliche Alarmglocken schrillen lassen, auch wenn er durchaus versucht war, genau das zu tun. Scheiß drauf! Überweis ihr einfach eine Million oder vielleicht zwei, und all ihre Geldprobleme wären für immer gelöst. Er hätte dann weiß Gott immer noch mehr als genug übrig.

				Der Gedanke war so verlockend, dass Jack die Zähne zusammenbeißen musste, um ihn zu verdrängen, während er diesen Höllenfilter auseinandernahm, reinigte und wieder zusammensetzte.

				Caroline war für dieses Leben nicht geschaffen. Sie war nicht dafür geschaffen, in einer bloßen Hülle von Haus zu wohnen, so schön diese Hülle auch sein mochte, ohne Teppiche und Gemälde, zwischen Wänden, die dringend einen Anstrich brauchten, und noch dazu mit einer unzuverlässigen Heizungsanlage mitten im Winter. Sie war nicht dafür geschaffen, jeden Cent zweimal umdrehen zu müssen, ständig diese Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen und diesen traurigen Gesichtsausdruck zu haben.

				Jack wollte sie mit Luxus überschütten. Er wollte ihr Dinge kaufen – nützliche und überflüssige Dinge. Hübschen Tand, der ein Lächeln auf ihr Gesicht zaubern würde. Kleider, Schmuck. Teppiche, Kunst für das Haus. Er wollte, dass sie Greenbriars wieder zu dem machen konnte, was es früher einmal gewesen war.

				Es würde nicht leicht werden, sie dazu zu bringen, das Geld anzunehmen, aber er würde es schon schaffen. Er würde von jetzt an ein Teil ihres Lebens sein. Sex hatten sie schon. Er würde dafür sorgen, dass sie den Großteil des Wochenendes im Bett verbrachten. Es ging doch nichts über Sex, um eine Bindung zu vertiefen, zumindest bei einer Frau wie Caroline.

				Sie hatte nicht allzu viele Liebhaber gehabt, und seit dem letzten waren sechs Jahre vergangen. Sie war so eng wie eine Jungfrau gewesen, was ihn fast um den Verstand gebracht hatte. Sie war nicht leicht zu haben. Ihr Körper hatte ihm verraten, dass sie wählerisch war. Und bei Gott – sie hatte ihn gewählt.

				Jack wusste, warum. Weil er an einem Tiefpunkt ihres Lebens da gewesen war. Der Taxifahrer hatte erzählt, dass ihre Eltern am ersten Weihnachtsfeiertag ums Leben gekommen waren. Ihr Bruder war erst kürzlich gestorben. Es war ihr erstes Weihnachten, das sie ganz allein verbrachte, und sie war traurig und durcheinander gewesen.

				Es störte ihn nicht, dass er sie nicht aufgrund seines Charmes erobert hatte – soweit er wusste, verfügte er über keinerlei Charme –, sondern nur, weil er zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen war. Als Soldat hatte Jack skrupellos jeden Vorteil ausgenutzt, der sich ihm bot, selbst wenn es nur eine leichte Erhebung war, die ihn über einem feindlichen Soldaten platzierte, oder der Wind, der in die richtige Richtung blies, oder der Schutz der Nacht.

				Und er würde seinen Vorteil genauso skrupellos auch an diesem Wochenende nutzen. Er würde sie nicht mehr aus dem Bett herauslassen, und bis Montag würde sie ihm gehören.

				Sie war schon die Seine, nur dass sie selbst es noch nicht wusste. Und er würde sich gut um sie kümmern. Sein ganzes Leben lang hatte er sich nur zwei Dinge gewünscht: es seinem Dad recht zu machen. Und Caroline.

				Sie hüpfte inzwischen heimlich auf und ab und versuchte so, sich warm zu halten. Ihr Atem vernebelte ihr Gesicht wie eine Wolke. Verdammt! Sich um sie zu kümmern bedeutete jedenfalls nicht, sie hier erfrieren zu lassen.

				»Caroline.« Er legte den Kreuzschlüssel hin.

				»Vergiss es«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Ich bleibe hier und leiste dir Gesellschaft, bis du dieses Mistding in Gang gebracht hast – und wenn dir das gelingt, werde ich dich persönlich für den Nobelpreis nominieren. Oder so lange, bis du aufgibst. Was auch immer zuerst passiert.«

				»Hör mal, es ist verfi… verflucht kalt hier.«

				»Ja.«

				»Du wirst dir noch den Tod holen.«

				»Ja.«

				»Also geh jetzt nach oben.«

				»Nein.« Ihr bezauberndes spitzes Kinn erhob sich kaum merklich.

				Es überraschte ihn, dass seine Zähne nicht zerbrachen, so fest biss er sie aufeinander. Jack ging zum Boiler zurück und bemühte sich, doppelt so schnell zu arbeiten, bevor er sich auf einmal mit einer wunderschönen Leiche hier wiederfand.

				Eine Viertelstunde später zog er die letzte Schraube an und legte einen Schalter um. Ein rotes Licht leuchtete auf und eine Sekunde später setzte sich der Boiler mit einem gewaltigen Beben in Gang, wie ein Ozeandampfer, der in See sticht, um den Atlantik zu überqueren.

				Caroline hatte sich ihre Arme um den Leib gewickelt, um sich zu wärmen, ließ sie aber jetzt fallen. »Oh mein Gott«, flüsterte sie. Ihre Augen wirkten riesig in ihrem bleichen Gesicht. »Du hast es geschafft. Du hast ihn repariert.«

				»Ja.« Jack räumte die Werkzeuge ordentlich weg und warf dem Boiler einen verächtlichen Blick zu. Er hatte ihn mit so etwas wie Kaugummi und Klebeband zusammengeflickt, aber er sollte verdammt noch mal bis Montag halten, wenn er einen neuen Filter einbauen konnte. Ansonsten würde er das verfluchte Ding mit den eigenen Händen aus der Wand reißen. 

				»Hey.«

				Caroline hatte sich ihm in die Arme geworfen, ihr Kopf lag an seiner Brust und ihre Arme drückten ihn fest an sich. »Danke«, flüsterte sie. Als sie zu ihm aufschaute, hingen Tränen an ihren Wimpern. »Oh du meine Güte. Vielen, vielen Dank! Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Angst ich davor hatte, dieses Wochenende ohne Heizung aushalten zu müssen.«

				Er hob die Hände, legte eine um ihren Kopf, die andere um ihre Taille, und hielt sie ganz fest. Er suchte nach Worten, aber ihm kamen keine in den Sinn.

				Vollkommen neue Gefühle, für die er nicht einmal einen Namen hatte, durchströmten ihn – stürmisch und rau. Gefühle, mit denen er nicht umzugehen wusste.

				Niemand hatte ihn je so angesehen; ganz bestimmt keine Frau. Frauen betrachteten ihn mit Lust, Gier oder Gleichgültigkeit, nie mit der Wärme und Bewunderung, die er in Carolines wunderschönem Gesicht erkennen konnte.

				»Das war doch nichts Besonderes«, sagte er barsch. Und das stimmte. Mein Gott, er würde sie am liebsten mit Perlen und Diamanten überschütten, sie verwöhnen und verhätscheln, sich um all ihre Probleme kümmern. Ihre Heizung zu reparieren tauchte auf seiner Liste gar nicht auf.

				Ihre Antwort bestand darin, dass sie den Kopf drehte und seine Brust küsste. Er konnte es durch das Sweatshirt nicht mal spüren, aber die Geste verblüffte ihn. Es war unverkennbar eine Geste der … Zuneigung.

				Es kam ihm so vor, als hätte er sich den größten Teil seines Lebens nach dieser Frau verzehrt. Der Sex, den sie gestern gehabt hatten, hatte nicht mal ansatzweise dazu ausgereicht, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Sex war okay – das kannte er. Mit Lust konnte er umgehen.

				Was er jetzt auf ihrem Gesicht sah, entmutigte ihn beinahe. Er wollte das Ganze lieber wieder auf eine sexuelle Ebene zurückführen, und zwar auf der Stelle, damit er nicht mit all diesen … diesen Dingen umgehen musste, die ihm in der Brust durcheinanderpurzelten wie große, heiße Felsbrocken. Er beugte sich herab, um sie zu küssen, als sie erschauerte.

				»Raus!«, sagte er barsch. Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er sich selbst in den Arsch getreten. Herrgott, weiter mit ihr hier in diesem feuchtkalten Keller herumzustehen, war keine so gute Idee. Was dachte er sich nur dabei? Er hatte sich sogar eine Sekunde lang ausgemalt, wie er ihr die Hose herunterzog und sie gleich hier, auf dem eisigen Betonboden, nehmen würde.

				Was war bloß los mit ihm? Er würde nicht einmal eine flüchtige Sexbekanntschaft so behandeln – und das hier war Caroline.

				Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und geleitete sie mit sanftem Druck in die Küche. Dort sah es allerdings nicht viel besser aus. In der halben Stunde, die er gebraucht hatte, um den Boiler zu reparieren, war das Haus merklich abgekühlt. Ihm machte das nichts aus, aber Caroline würde die Kälte als unangenehm empfinden. Es gab nur einen Ort, an den sie sich zurückziehen konnten: das Bett.

				Oh ja! Verkriech dich mit ihr zwischen die Laken und hab Sex mit ihr! Dann wirst du auch dieses … dieses komische Prickeln in der Brust los.

				Jack ließ seine Hand auf ihrem Rücken liegen. »Geh nur weiter, nach oben.«

				Caroline sah erstaunt zu ihm auf. Sie errötete, als sie die Hitze in seinen Augen sah, und lächelte schwach.

				»Okay.«

				Ihr Schlafzimmer besaß riesige Fenster ohne Doppelverglasung. Die Hitze war nur so hinausgeströmt, und inzwischen ging die Temperatur dort gen null. Kondenswasser hatte die Scheiben mit einer Eisschicht überzogen, die nun riesige Eisblumen bildete. Ihre Atmung ließ kleine Wolken um ihre Köpfe entstehen. Caroline langsam zu entkleiden, wie er es am liebsten getan hätte, kam nicht infrage.

				Er beugte sich herab und küsste sie zärtlich, während er gleichzeitig die Decken zurückschlug. »Nicht ausziehen, schlüpf einfach so hinein.«

				»Ist gut«, flüsterte sie. Sie streifte ihre Schuhe ab und legte sich hin. Dann rutschte sie auf die andere Seite und beobachtete ihn. Sie hatte einen großen freien Platz auf seiner Seite des Bettes hinterlassen – eine Einladung, die so deutlich war, als ob die Buchstaben seines Namens auf einer feierlichen Karte eingraviert worden wären.

				Jack zog sich aus, wobei er ihre Augen beobachtete. Dort sah er eine gewisse nervöse Unruhe, Schüchternheit, aber auch Vorfreude.

				Als er seinen Oberkörper entkleidet hatte, öffnete er den Reißverschluss seiner Jeans und steckte die Daumen in den Hosenbund. Nach kurzem Zögern zog er sie dann mit einem Ruck aus, wobei er Slip, Socken und Stiefel einfach mitnahm. Carolines Augen weiteten sich, als sie ihn sah.

				Er musste gar nicht erst an sich herabblicken, er konnte an ihren Augen ablesen, in welchem Zustand er sich befand. Und er konnte fühlen, wie angeschwollen er war. Er war hart wie eine Keule, und an der Spitze seines Schwanzes sammelten sich schon einige Lusttropfen, die sich in der ihn umgebenden Kälte kühl anfühlten. Das war aber auch die einzige Stelle an ihm, die sich kühl anfühlte. Der Rest seines Körpers nahm die Kälte überhaupt nicht wahr, obwohl er nackt war. Er musste nur Caroline ansehen und in dem Wissen, dass er schon sehr bald in ihr sein würde, überzog eine Hitzewelle seinen ganzen Körper.

				»Du hast daran gedacht«, sagte sie leise, als er sich ins Bett legte.

				»Den ganzen Morgen über.« Sein Gewicht ließ das Bett so tief einsinken, dass sie ihm entgegenrollte. Jack griff nach ihr und wälzte sich auf sie.

				»Den ganzen …« Sie stieß ein kleines Lachen aus. »Sogar als du den Boiler repariert hast?«

				Oh Gott, sie fühlte sich so verdammt gut an, warm und weich, eine Haut wie Satin. Er stützte den Oberkörper mit den Unterarmen ab und blickte auf sie hinab, lächelnd, glücklicher, als er es je im Leben gewesen war.

				»Da nicht, nein.« Unten im Keller hatte er nur einen einzigen Gedanken gehabt: das verdammte Ding ans Laufen zu kriegen und Caroline an einen warmen Ort zu schaffen. »Aber vorher. Und danach. Und ganz besonders jetzt.«

				»Ja, das sehe ich.«

				»Fühl es.« Jack sehnte sich auf einmal danach, ihre Hände auf sich zu spüren, so sehr wie er sich nach dem nächsten Atemzug sehnte. Er stemmte sich von ihr weg und legte sich neben sie. Dann nahm er ihre zarte Hand mit den langen, schlanken Fingern und legte sie um seinen Schwanz. »Fühl mich«, flüsterte er. »Fühle, wie sehr ich dich begehre.«

				Ihre Finger zuckten einmal unter seinem Griff und schlossen sich dann um ihn. Er stieß ein Zischen aus, als sein Blut mit einem Mal aufbrandete und dann auf direktem Weg in seinen Schwanz floss. Er zog die Decken hinauf und steckte sie um ihre Schultern herum fest, damit Caroline nicht sah, was sie gerade tat. Aber selbst wenn sie es nicht sehen konnte, war sie sicherlich in der Lage, zu fühlen, was sie mit ihm anstellte. Sie ballte die Hand zur Faust und ließ sie bis ganz nach unten gleiten, dann langsam wieder nach oben, wobei sie einen Finger sanft über seine Eichel gleiten ließ. Nur eine Bewegung ihrer Hand und schon trat erneut Flüssigkeit aus. Sie konnte es fühlen, die kleine Hexe. Jegliche Scheu war verflogen, und auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln reinster Verführung.

				Sie konnte alles fühlen, was sie bei ihm auslöste, wie sich seine Bauchmuskeln verkrampften, wenn ihr Handrücken darüber hinwegstrich. Die Hand, die seinen Schwanz nicht festhielt, lag auf seiner Brust, genau über dem Herzen. Sie konnte fühlen, wie sich seine Atmung beschleunigte, wie sein Herz raste.

				Für gewöhnlich tickte in Jacks Kopf eine Uhr, und die war pünktlich auf die Minute. Aber jetzt, in der Stille dieses Zimmers, verlor er jegliches Zeitgefühl. Draußen war es so bewölkt und unfreundlich, dass man nur mit Mühe hätte sagen können, wie weit der Nachmittag fortgeschritten war. Zudem drang kein Laut von draußen herein.

				Es gab nur sie beide und die Geräusche, die sie in dem ruhigen Zimmer verursachten. Seine unregelmäßige Atmung, das Rascheln der Laken. Das leise Rauschen ihrer Kleidung, die sie auf ihrer Seite des Bettes fallen ließ, nachdem sie sich unter den Decken entkleidet hatte. Das Quietschen der Bettfedern, als er sie endlich bestieg.

				Das gedehnte Aahhh, das sie von sich gab, als er sich wieder auf sie rollte und zurechtrückte, den Schwanz an ihrer Öffnung, um zu fühlen, ob sie feucht genug war. Das war sie, nicht so gut gerüstet wie er, aber feucht genug. Der Rest des Vorspiels würde warten müssen, bis er sie genommen hatte, so ungefähr noch ein-, zweitausendmal, und sich ein wenig beruhigt hatte. Wenn er jetzt auch nur noch eine einzige Sekunde wartete, würde er direkt auf ihrem Bauch kommen, oder aber sein Kopf würde explodieren. Also drang er langsam in sie ein. Bahnte sich seinen Weg.

				Es fühlte sich an wie eine Rückkehr nach Hause.

				Es war ganz unverkennbar – die Begrüßung, die ihr Körper ihm zuteilwerden ließ. So eng sie auch war, gab es doch keinerlei Widerstand, nur die feuchte, warme Glätte der Hautfalten, die sich teilten, um ihn einzulassen. Er musste ihre Schenkel nicht spreizen – sie hatte ihre Beine von selbst angehoben und weit geöffnet. Ihre Fersen pressten sich in die Rückseite seiner Schenkel, ihre Arme klammerten sich an seinen Hals, und ihr ganzer Körper wölbte sich ihm entgegen.

				Das alles fühlte sich so gut an, dass er innehielt, als er ganz und gar in sie eingedrungen war, und es einfach nur genoss, in ihr zu sein. Es war so herrlich hier, so warm, dass er nie wieder wegwollte. Es schien unsinnig zu sein, ihn herauszuziehen, um gleich wieder in sie hineinzustoßen, wenn sie doch jeden Quadratzentimeter seines Schwanzes umschloss und er auch nur das kleinste bisschen davon aufgeben sollte.

				Nein.

				Jack ließ seinen Schwanz in ihr rotieren. Er grub seine Zehen in die Matratze, um mehr Druck ausüben zu können, und bewegte sich in ihr hin und her. Winzige Bewegungen, die ihm die Reibung verschafften, nach der er sich sehnte, ohne dass er ihn auch nur teilweise herausziehen musste.

				Er ließ die Hüften kreisen, immer wieder, bohrte sich noch tiefer in sie hinein, und mit einem leisen Schrei begann sie zu kommen, während sie den Rücken wölbte und ihre perfekten Brüste sich noch enger an ihn drückten. Heftige, kleine Kontraktionen, die an ihm zerrten, ihn zusammendrückten. Sie kam mit ihrem ganzen Körper. Ihre Arme und Beine schlossen sich noch fester um ihn, ihr Mund suchte seinen, ihre Zunge war tief in seinem Mund vergraben und massierte seine Zunge im Rhythmus ihres Orgasmus …

				Gott! Ohne sich zu bewegen, nur indem er in ihr war, kam Jack, ergoss sich in gewaltigen Strömen, zitternd und bebend. Sein Herz raste und hinter seinen Augenlidern tanzten leuchtende Feuerräder.

				Er konnte sich nicht rühren, konnte kaum noch Luft holen, so intensiv war es, so atemberaubend. Caroline stöhnte in seinen Mund, ihre Arme und Beine hielten ihn so fest, als ob sie ihn daran hindern wollte wegzugehen. Er genoss es, dass sie sich dermaßen an ihn klammerte, aber das war gar nicht nötig. Warum sollte er gehen? Bestimmt nicht, solange jede einzelne Zelle in seinem Körper von Lust überschwemmt war, die so intensiv war, dass es schon an Schmerz grenzte. Nein, es war unmöglich zu gehen.

				Langsam legten sich die Kontraktionen. Die beißenden, rauen, tiefen Küsse wurden weicher, wurden wieder zu einem gemächlichen, genüsslichen Treffen ihrer Lippen, während sich Carolines Muskeln entspannten und ihr ein Seufzer entwich.

				Noch ein letztes, heftiges Pulsieren, und auch sein Höhepunkt war vorüber. Jack lag auf ihr und seine Muskeln fühlten sich wie Pudding an. Er war zu schwer, das war ihm bewusst, aber er hätte sich nicht mal dann bewegen können, wenn ihm jemand eine Waffe an den Kopf gehalten hätte. Sein Gesicht hatte er in ihrem Haar vergraben. Eine ihrer goldroten Locken kitzelte ihn an der Nase. Sie duftete nach Rosen – dieser Geruch bahnte sich seinen Weg zum primitivsten Teil seines Gehirns, der den Duft von Rosen für alle Zeit mit Caroline, mit Sex, assoziieren würde. Er wurde in ihr hart, und sie stieß ein zittriges kleines Lachen aus.

				»Noch nicht, Cowboy. Ich muss mich erst ein bisschen erholen.«

				Jack lächelte. Sie würden noch einmal Sex haben, und das bald. Soweit es ihn betraf, würden sie die nächsten sechsunddreißig Stunden lang Sex haben, nur von kurzen Pausen unterbrochen, um etwas zu essen oder zu duschen. Aber auch wenn sein Schwanz von Sekunde zu Sekunde härter wurde, bewegte er sich nicht, denn es war perfekt, genau so, wie es war. Sie zu fühlen, sie zu riechen und vor allem das entspannte Gefühl von Nähe. Das alles war fast so gut wie der Sex selbst, und er hatte so etwas noch nie zuvor in seinem Leben empfunden.

				Es war die eine vollkommene Sache in seinem unvollkommenen Leben.

				New York
Waldorf Astoria

				Wenn man nur über genug Geld verfügt, konnte man alles bekommen, was man nur wollte, sogar am ersten Weihnachtsfeiertag. Deaver nahm ein Taxi nach Chinatown, wo er sich mit einer komplett neuen Garderobe bis hin zur Unterwäsche ausstatten ließ, dank Axel. Zwei ausgezeichnet gefälschte Armani-Anzüge, ein grauer Kaschmirmantel, zwei Kakihosen, fünf weiße Hemden, fünf Flanellhemden, zwei Pullover, zehn seidene Boxershorts, zehn seidene Unterhemden, zwei kostspielige Paar Stiefel und ein unechter Vuitton-Koffer. Das war für Deavers neues Leben, sobald er diesen Mistkerl von Prescott erwischt hatte.

				Für das, was in der Zwischenzeit zu tun war, kaufte er sich zwei billige schwarze Anzüge, fünf pflegeleichte weiße Hemden, zwei Jeans, zwei Sweatshirts und einen Vierzig-Dollar-Parka. Das alles verstaute er in einer Sporttasche.

				Er brauchte noch ein bisschen Kleingeld. In seinem Haus in Monroe hatte er vierzigtausend Dollar in einem Safe versteckt, aber er hatte keine Ahnung, ob Prescott vielleicht die dortige Polizei verständigt hatte, also kam das nicht infrage.

				Sein Stützpunkt musste jetzt hier in New York sein, wo er untertauchen konnte, während er herauszufinden versuchte, wo Prescott steckte. Sich am Automaten auf Axels Karte Geld zu holen, war ohne die PIN nicht möglich.

				Aber er besaß noch eine Bankkarte für ein Konto auf den Kaimaninseln, das er auf den Namen Nicholas Clancy eröffnet hatte. Das Geld stammte aus einem überaus lukrativen Geschäft mit ausgemusterten Waffen aus Armeebeständen, die er an eine Gruppe aufständischer Osseten verkauft hatte, und diese Bank war genau auf Menschen wie ihn ausgerichtet.

				Im Grunde genommen handelte es sich um einen Server in einem Hochhaus auf Grand Cayman. Es gab keinerlei Publikumsverkehr. Die Bank wusste, wofür sie diente und was ihre Kunden brauchten, und darum gab es für ihre Kunden ein Limit von zehntausend Dollar am Tag, die am Automaten abgehoben werden konnten.

				Axels Platinkarte bezahlte seine Suite im Waldorf für genau den Zeitraum, den er brauchen würde, um seinen Plan auszuarbeiten. Deaver war Axel sehr dankbar dafür, dass er an der Börse ein Vermögen gemacht hatte, bevor er sich dazu entschloss, die Welt zu retten, indem er UN-Friedenshüter wurde.

				Alles am Waldorf war Luxus pur, angefangen bei dem Portier in seiner Livree, der ihm aus dem Taxi half. Deaver drückte ihm einen Fünfziger in die Hand, in der Annahme, dass sich seine großzügigen Trinkgelder rasch herumsprechen würden. Der Portier, der wie ein ruritanischer General gekleidet war, übergab den Vuitton-Koffer und die Tasche einem Hotelpagen und geleitete Deaver in die riesige marmorne Lobby, als ob es Deaver Probleme bereitet hätte, ganz auf sich allein gestellt durch die Tür zu gehen.

				Genau so sollte es sein. Er hatte ein hartes, raues Leben hinter sich. Es war Zeit, das zu verändern, und das Waldorf Astoria war genau der richtige Ort dafür, seinem Leben eine ganz neue Richtung zu geben. Zehn sehr angenehme Minuten später wurde er in sein Zimmer geführt, das ungefähr dreimal so groß war wie die meisten Quartiere, die er als Soldat bewohnt hatte, und ungefähr zehnmal so groß wie der Wohnwagen, in dem er aufgewachsen war.

				Dicke Teppiche, antike Möbel, die auf Hochglanz poliert waren, ein riesiges Himmelbett, ein Schreibtisch, weinrote Sessel, eine Schale voller glänzender Früchte, ein gigantisches Blumenarrangement. Nicht einmal der Sonnenkönig hätte hieran etwas auszusetzen gehabt.

				Sein Koffer und seine Tasche wurden sorgfältig auf einem ausklappbaren Halter abgelegt. Er ging ein paar Schritte weiter in das Zimmer hinein, ließ die Tür hinter sich zufallen und atmete tief ein. Oh Gott, es roch sogar nach Reichtum! Es roch nach Zitronenpolitur, frisch gewaschenem Bettzeug, dem süßen Duft von Blumen.

				Ja, das war der perfekte Ort für sein Hauptquartier auf der Suche nach Jack Prescott und seinen Diamanten.

				Er brauchte eine halbe Stunde in der luxuriösen Dusche, um sich Afrika und den langen Flug abzuwaschen, aber dafür standen ihm mehr Toilettenartikel zur Verfügung, als er in seinem ganzen Leben gekauft hatte.

				Der mürrische Winterhimmel verfärbte sich dunkel, als er in Jeans, Sweatshirt und Parka wieder zum Vorschein kam. Er verließ das Hotel eilig und hielt ein Taxi an – einen Block entfernt, damit niemand den gepflegten Geschäftsmann, der vor einer Stunde angekommen war, mit diesem gewöhnlichen Kerl in ganz gewöhnlichen Klamotten in Verbindung brachte. Wenn er zurückkam, würde ein anderer Portier an der Tür stehen, und ab dann würde es kein Problem mehr sein.

				Denn Vince Deaver – Raubein und Soldat – stand kurz davor, für immer zu verschwinden.
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				Summerville

				Caroline lag unter Jack. Sie erholte sich immer noch von ihrem Orgasmus und war von sich selbst überrascht, dass sie in der Lage gewesen war, auf diese Art und Weise zum Höhepunkt zu kommen, ohne wirklich miteinander zu schlafen. Allein schon das Gefühl, ihn in sich zu spüren, seinen Penis tief in ihr drin, hatte ausgereicht, sie zum Höhepunkt zu bringen. Er hatte sich nicht einmal richtig bewegen müssen.

				Hatte Jack irgendeinen Schlüssel zu ihr entdeckt, den sie nicht einmal selbst kannte? Normalerweise dauerte es recht lange, bis sie zum Orgasmus kam, oder zumindest lange genug, dass sich ihre Liebhaber darüber beschwerten. Na ja, ihr Liebhaber – Singular. Sanders, um genau zu sein, während ihrer von zahlreichen Unterbrechungen geprägten Affäre.

				Sanders hielt sich für einen raffinierten Liebhaber, das wusste sie. Genauso wie er sich für einen Weinkenner, einen Gourmet und einen Mann mit einem guten Auge für Kunst hielt. Die Tatsache, dass sie so lange brauchte, um zu kommen, war immer wieder Ursache für Spannungen zwischen ihnen gewesen, bis Caroline dann die feine weibliche Kunst des Vortäuschens erlernt hatte.

				Bei Jack hatte sie nichts vorgetäuscht. Ihr Orgasmus hatte schon begonnen – und sie selbst damit überrascht –, bevor es ihr bewusst geworden war. Ihr Körper hatte sich einfach zusammengezogen, nur weil sie ihn auf sich – in sich – gespürt hatte.

				Erstaunlich.

				Er war nach seinem eigenen Höhepunkt kraftlos auf ihr zusammengebrochen, aber jetzt konnte sie schon wieder die Spannung in seinen Muskeln fühlen, die die Rückkehr seines Bewusstseins ankündigte. Sein Penis bewegte sich in ihr. Es war einfach ein unglaubliches Gefühl, wie er hart wurde – härter, denn genau genommen hatte sein Penis auch nach seinem Orgasmus nicht wesentlich an Härte verloren.

				Sie strich ihm mit der Hand über die Schulter, den Rücken hinab, und genoss es, ihn zu spüren, so unglaublich stark und fest. Sein Rückgrat bildete eine elegant geschwungene Vertiefung, mit festen Muskeln zu beiden Seiten. Sie folgte dieser Furche bis zu ihrem Ende, wo einige wenige drahtige Haare wuchsen, und dann weiter hinab zu seinem Hintern. Sie streichelte über eine harte Pobacke.

				Sie fühlte sich wunderbar an, wie ein riesiger Apfel, und sie hätte am liebsten auf der Stelle hineingebissen. Da das aber nicht möglich war, grub sie ihre Fingernägel tief in sein Fleisch und spürte augenblicklich die Reaktion in seinem Penis.

				Wie bei den pawlowschen Hunden! Caroline hätte beinahe entzückt aufgelacht. Wie es schien, war er darauf konditioniert, auf sie zu reagieren. Jede Bewegung ihrer Hand entsprach einer Bewegung seines Penis in ihr. Dasselbe galt für ihren Mund, wie sie herausfand, als sie den Kopf wandte und ihn auf den Hals küsste. Und als sie ihm einen zarten, kleinen Biss versetzte – du liebe Güte! Er zuckte zusammen, und sein Penis machte einen regelrechten Sprung in ihr!

				Sie unterhielten sich mit ihren Körpern.

				Ihre Berührung sagte: Gefällt dir das? Und sein Körper antwortete: Und wie!

				Seine großen Hände bewegten sich durch ihr Haar, und er brachte sein Gesicht näher an ihres heran. Er sprach direkt in ihr Ohr. Die Vibrationen der tiefen Stimme und die Luftstöße, die seine Worte verursachten, ließen sie erschauern, allerdings wegen ihrer Hitze, nicht wegen der Kälte.

				»Ich fürchte, wir werden im Bett bleiben müssen, bis das Haus wieder warm ist.«

				Er klang nicht im Mindesten verärgert deswegen. »Ach ja?« Mit ihm im Bett zu bleiben, bis das Haus wieder warm war, klang einfach wunderbar.

				»Oh ja.« Er streifte ihre Schläfe mit seiner Nase. »Das könnte noch Stunden dauern.« Er seufzte. Seine Stimme war voller Bedauern, als seine Hand ihre Brust berührte. Sie schien regelrecht darauf gewartet zu haben, denn er musste sie nur kurz berühren, und sofort erwärmte sich die Haut ihrer Brust. Als sein Daumen über ihren Nippel fuhr, spürte sie es intensiv zwischen ihren Beinen. Sie umschloss ihn unwillkürlich gleich noch ein wenig fester. Sein Penis in ihr bäumte sich auf. Das versetzte ihr einen kleinen elektrischen Schlag.

				Caroline lächelte und legte ihm die Arme um den Hals. Seine Schultern waren so breit, dass es ihr fast unmöglich war, ihn zu umarmen.

				»Das könnte sein«, erwiderte sie. »Pech für uns.«

				Sein Mund hatte sich inzwischen zu ihrem Hals bewegt. Seine Lippen fuhren die sensiblen Sehnen rauf und runter. Sie wölbte ihren Hals, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Es war über alle Maßen köstlich, seinen Mund auf ihrem Hals zu spüren, wie er sie zärtlich küsste.

				»Also …« Er begann an ihrer Schulter zu knabbern – zarte, kleine Bisse. »Und was sollen wir in der Zwischenzeit tun? Hmm? Uns unterhalten?«

				»Ich kann nicht …« Caroline sog scharf den Atem ein. Er hatte sich so weit aus ihr zurückgezogen, dass sie seine riesige, gewölbte Eichel an ihren Schamlippen fühlte, und war dann langsam wieder in sie eingedrungen. Sie lachte atemlos auf. »Ich kann nicht reden, wenn du so etwas machst!«

				»Was denn?« Er zog sich wieder zurück und glitt gemächlich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung wieder in sie hinein. Caroline konnte die Nässe seines Samens und ihrer eigenen Erregung fühlen.

				Rein … raus …

				»Das«, stöhnte sie.

				»Erzähl mir von deiner Familie. Wie waren sie so?«

				Sie brauchte einen Moment, ehe ihr klar wurde, was er gerade gesagt hatte, so sehr lenkte sie das Gefühl ab, wie er in sie hinein- und wieder hinausglitt, so langsam, dass sie jeden einzelnen Zentimeter von ihm spüren konnte.

				Aber dann erstarrte sie und stemmte sich gegen seine Schultern. Ein eisiger Schauer durchzog sie. Sie konnte nicht über ihre Familie sprechen, nicht jetzt. Niemals.

				»Nein.« Sie drückte noch einmal gegen seine Schultern. Es war, als ob sie sich gegen eine Wand aus Stahl stemmte.

				Er drang erneut vollständig in sie ein und hörte dann auf, sich zu bewegen. »Rede mit mir.« Seine tiefe Stimme war beruhigend, fast schon schmeichelnd. »Der Taxifahrer, mit dem ich vom Flughafen in die Stadt gefahren bin, hat mir erzählt, dass du deine Eltern vor fünf Jahren am ersten Weihnachtsfeiertag verloren hast.«

				»Sechs. Vor sechs Jahren.« Carolines Kehle schmerzte. Alles an ihr schmerzte, als ihre ganzen Gefühle mit einem Mal an die Oberfläche gezerrt wurden. Sie fühlte sich grauenhaft verletzlich. Ihr fehlte der übliche Schutzwall um sich herum, den er mit seinen Küssen zerstört hatte, mit dem langsamen Streicheln seiner Finger über ihre Brüste. Mit Sex.

				»Rede mit mir, Caroline. Reden hilft. Erzähl mir, wie sie waren. Fang mit deinem Dad an. Wie war er?«

				»Lustig. Er war richtig witzig, aber er ließ nicht zu, dass irgendjemand außer uns das mitbekam.« Die Worte hatten ihren Mund verlassen, bevor sie sie aufhalten konnte. »Alle hielten ihn für diesen nüchternen Geschäftsmann, aber er hatte eine sehr ironische Sichtweise auf das Leben. Er hasste Heuchelei und Politiker. Er hatte eine richtig schön gemeine Parodie auf den Gouverneur drauf, aber die gab er nur innerhalb der Familie zum Besten, und nur, wenn er schon etwas Whiskey getrunken hatte. Seinetwegen wusste ich immer genau, wann ich etwas ernst nehmen musste oder auch nicht. Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass er die Dinge wieder ins rechte Licht rückte, als ich ein Kind war. Einmal …«

				Sie hielt inne. Eine Träne lief ihr aus dem Augenwinkel, die sie nicht wegwischen konnte, weil ihre Hände auf seinen Schultern lagen, darum tat er es mit seinem Daumen.

				»Einmal?«, fragte er ruhig.

				Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. »Einmal hat uns dieser Typ hier besucht, der sich um einen Sitz im Senat beworben hatte. Er wollte Dad dazu bewegen, einer seiner Spendensammler zu werden. Es war ein Geschäftsmann, so richtig mit Leib und Seele, und dumm wie Brot, nur weniger interessant. Er dachte, dass Dad, weil er auch ein Geschäftsmann war, sich nur für Steuersenkungen und Deregulierung interessieren würde. Also saßen er und seine grauenhafte Frau da und erzählten uns auf ihre selbstzufriedene, engstirnige Art etwas über Firmengründungen auf den Jungferninseln, um Steuern zu sparen, und wie er den Pensionsfonds seiner Firma geplündert hatte, um den Aktienkurs hochzutreiben, und wie er fünftausend Jobs vernichtet hatte.« Bei dieser Erinnerung stieß sie ein kurzes Lachen aus. »Und da sahen sich Mom und Dad an und begannen zu erzählen, dass sie vorhätten, alles zu verkaufen oder an die Wohlfahrt zu verschenken und sich in einen Ashram in Indien zu begeben. Der Kandidat und seine grässliche Frau waren so entsetzt, dass sie nicht mal mehr zum Dessert geblieben sind. Mom und Dad haben eine Flasche Champagner aufgemacht, als sie weg waren, und sie vor dem Kamin ausgetrunken. Ich hab sie dann erwischt, wie sie lachten und rumknutschten.«

				Sie sah ihm in die Augen. »Diese Geschichte habe ich noch nie jemandem erzählt. Und jetzt bin ich der letzte Mensch, der sich noch daran erinnert.«

				Er lächelte nicht, nur die tiefen Furchen, die seinen Mund einrahmten, vertieften sich noch mehr. »Warum hast du das nie weitererzählt? Die Geschichte sagt sehr viel über deinen Dad aus. Das ist genau die Art von Geschichte, die einem einen anderen Menschen sympathisch macht. Ich glaube, ich hätte ihn sehr gemocht. Ich mag sachliche Menschen.«

				»Kann schon sein.« Es war ein ungewöhnlicher Gedanke. Aber wieso nicht? Möglicherweise wären sie tatsächlich gut miteinander ausgekommen. Jack schien in allem das Gegenteil ihres Vaters zu sein. Er war ein Mensch gewesen, der gerne auf großem Fuß lebte, der einen gewissen Komfort und seine kleinen Vergnügen liebte, der das Leben von Herzen genossen hatte, vor allem dann, wenn es erster Klasse war.

				Er hatte elegante Kleidung geliebt, guten Wein und gutes Essen, teure kubanische Zigarren, Single Malt Whiskey. Ihr Dad flog erster Klasse, stieg stets in Fünf-Sterne-Hotels ab und bekam immer die besten Plätze, wenn sie ins Theater gingen.

				Jack war Soldat. Ein harter Mann, ein Mann, der an ein hartes Leben gewöhnt war. Er trug alte Kleidung und abgetragene Stiefel und war so unglaublich dankbar für die Mahlzeit gewesen, dass sie sicher war, dass er so etwas normalerweise nicht vorgesetzt bekam. Keine großen Gemeinsamkeiten.

				Aber ihr Vater hatte Klugscheißer und Snobs und gekünstelte Menschen gehasst. Er hatte auch Sanders verachtet, nachdem er ihn erst einmal richtig kennengelernt hatte, obwohl er zuerst versucht hatte, es zu verbergen.

				Vielleicht hätte Jack ihrem Vater tatsächlich gefallen. Jack gab nie vor, etwas zu sein, was er nicht war, hatte nie versucht, sie in irgendeiner Weise zu beeindrucken.

				»Und deine Mom? Wie war sie?«

				»Sie war wunderbar. Ah!« Er hatte auf einmal den Winkel seiner Penetration verändert und machte etwas mit seinem Körper, seinen Hüften, wodurch er sich jedes Mal, wenn er langsam in sie eindrang oder ihn wieder herauszog, an ihrer Klitoris rieb. Die Wonne, die sie dabei verspürte, war in ihrer Intensität beinahe elektrisch. Nach einigen dieser honigsüßen, elektrisierenden Bewegungen hielt er inne.

				»Erzähl mir mehr. Sie war also wunderbar. Und was noch?«

				»Wunderschön.« Ihr Körper war so befriedigt, dass sie nicht mehr über die Energie verfügte, ihre Worte abzuwägen. Sie strömten von irgendwoher tief in ihr drin nach draußen. »Mom war so eine schöne Frau – innerlich wie äußerlich.«

				Er beugte den Kopf und drückte ihn an ihren Hals. »Ich weiß«, flüsterte er gegen ihre Haut gepresst. »Ich habe die Bilder gesehen. Du siehst genau wie sie aus.«

				Caroline lächelte. Das hatte man ihr schon oft gesagt, und sie hörte es gerne.

				»Dad hat furchtbar gern mit ihr angegeben. Und er liebte es, sie zu verwöhnen, ihr teure Geschenke zu machen, das machte ihn glücklich. Und ich glaube, Mom liebte es, ihm ein schönes Heim zu bereiten. Toby und ich haben sie manchmal dabei erwischt, wie sie sich küssten, wenn sie dachten, wir sehen es nicht. Ich bin froh, dass sie zusammen gestorben sind. Das hätten sie sich gewünscht.« Ihre Hände klammerten sich an seine Bizepse, und sie blickte ihm tief in die Augen. »Weißt du, nach … nach dem Unfall wollte niemand mit mir über meine Eltern sprechen. Niemand wollte etwas von meiner Trauer hören oder davon, wie ich in Erinnerungen schwelgte. Ich habe wohl so ziemlich jede mögliche Abwandlung von ,Sieh zu, dass du damit abschließt!‘ gehört, die es nur gibt. Es war, als ob es irgendwie … geschmacklos wäre, über sie zu reden. Ich konnte es in den Augen der Leute lesen. Sie haben mir ein Weilchen voller Ungeduld zugehört und dann das Thema gewechselt, so schnell, wie es der Anstand erlaubte. Alles, was ich wollte, war, sie mir noch einmal in Erinnerung zu rufen, aber niemand ließ mich.«

				»Und Toby? Wie war er?«

				Das war zweifellos die merkwürdigste Unterhaltung, die Caroline je geführt hatte. Er hatte wieder damit begonnen, sich in ihr zu bewegen, mit langsamen, aber leidenschaftlichen Bewegungen. Ihr ganzer Unterleib ging vollkommen im Sex auf. Aber zugleich beschäftigte er auch ihren Kopf. Eigentlich führten sie zwei Unterhaltungen auf einmal. Heißer Sex unter der Gürtellinie, wo ihre Körper laut und deutlich miteinander kommunizierten, und eine tief gehende Unterhaltung vom Hals aufwärts.

				»Toby. Vor dem Unfall war Toby ein richtiger kleiner Lausbub, weißt du? Ein Schlingel. Er hatte ständig Ärger, aber irgendwie kam er dann doch immer ungeschoren davon, weil er dieses breite, freche Grinsen hatte, bei dem man einfach dahinschmolz. Man hat ihm alles vergeben, bis zu seinem nächsten Streich. Ich hab ihm sogar den Frosch verziehen, den er mir ins Bett gelegt hatte, sodass ich fast einen Herzinfarkt bekam.« Caroline beobachtete Jacks Gesicht, während sie erzählte. Noch nie hatte ihr jemand so aufmerksam zugehört, sich vollkommen auf sie konzentriert.

				Wie er wohl als Junge gewesen sein mochte? Ein Strolch? Überaktiv und spitzbübisch? Wahrscheinlich nicht. Er war vermutlich schon immer still und ernst gewesen. Obwohl in seinem Gesicht irgendetwas lag, das ihr fast … vertraut vorkam, wenn sie jetzt so über ihn als Jungen nachdachte. Aber das war lächerlich.

				»Nach dem Unfall lag er drei Monate im Koma. Er konnte nie wieder gehen. Und sechs Jahre lang hat er sich nicht ein Mal beklagt, nicht einmal, wenn die Schmerzen unerträglich wurden. Er hatte gerne Menschen um sich, aber niemand besuchte ihn. Seine Schulfreunde kamen schon, zumindest anfangs, aber dann nicht mehr. Toby saß im Rollstuhl, er hatte Krampfanfälle, und das machte den Leuten Angst. Niemand wollte Toby sehen und daran erinnert werden, dass er das verkörperte, was auch ihnen jederzeit zustoßen konnte. Meine beste Freundin aus der Highschool sagte einmal zu mir, dass sie nicht verstehen könne, warum ich Toby nicht in ein Heim gebe.«

				Caroline blickte in das dunkle Gesicht empor, das nur wenige Zentimeter über ihrem schwebte. Seine dunklen Augen bohrten sich in ihre. Während sie geredet hatte, hatte er das Tempo beschleunigt, sodass das Bett knarrte.

				Caroline fiel langsam in den Orgasmus hinein, aber irgendwie konnte sie nicht aufhören zu reden.

				»Toby war so unglaublich tapfer.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während sie ihn dabei beobachtete, wie er sie beobachtete. »Er konnte nicht gehen, und am Ende war er kaum noch in der Lage, sich überhaupt zu bewegen, aber er ließ sich nicht unterkriegen. Und er sorgte dafür, dass auch ich mich nicht unterkriegen ließ. Ich glaube, in den letzten beiden Jahren wusste er, dass er bald sterben würde, aber er hat nie etwas gesagt. Ich war so stolz auf ihn. Ich finde, er war tapferer als jeder Soldat, der eine Medaille bekommen hat, und … und jedes Mal wenn ich einen Freund mit nach Hause brachte oder jemanden, mit dem ich zusammen war, haben sie so getan, als ob Toby gar nicht da wäre. Oder sie haben zu laut geredet, als ob er einen Hirnschaden hätte. Und sie haben sich immer so benommen, als ob ich … als ob ich mich für ihn schämen sollte, wo ich doch … Oh Gott, Jack! Oh!«

				In diesem Moment setzte Carolines Orgasmus ein, in langen, fließenden Schüben, die so stark waren, dass sich sogar ihre Bauchmuskeln zusammenzogen. Sie zitterte am ganzen Leib. Die Lust schien sie zu sprengen. Noch bevor die Kontraktionen ganz abgeebbt waren, vergrub sie ihr Gesicht an Jacks Hals und brach in Tränen aus.

				Es war ihr unmöglich, damit aufzuhören, sie hätte die Tränen nicht einmal dann zurückhalten können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. Der heiße Sex und ihr Orgasmus hatten sie jeglicher Verteidigungsmechanismen beraubt, die sie normalerweise hätte aufbringen können. Sie fühlte sich entblößt und verwundbar, ihrer tiefsten Trauer preisgegeben.

				Sie weinte, bis sie kaum noch Luft bekam, und dann noch ein bisschen mehr. Sie weinte all ihren Kummer und ihre Wut und ihre Angst aus sich heraus. Sie weinte über die langen, einsamen Nächte, in denen sie es nicht gewagt hatte zu weinen, weil Toby am Morgen ihr verquollenes Gesicht hätte sehen können und es gewusst hätte. Sie weinte um drei wunderbare Leben, die auf so tragische Weise viel zu früh geendet hatten, und weil sie auf der anderen Seite der Wand zwischen Leben und Tod zurückgelassen worden war.

				Und sie weinte, weil es sich manchmal so angefühlt hatte, als stände sie nicht auf der Seite der Lebenden, sondern auf der anderen Seite. Wie oft hatte sie sich innerlich dermaßen tot gefühlt, dass es sie überraschte, wenn ihr irgendwann wieder einfiel, dass sie nicht mit ihnen gestorben war?

				Sie weinte, bis ihre Kehle rau war, ihr Brustkorb bei jedem bebenden Atemzug wehtat und am Ende keine Tränen mehr übrig waren.

				Die ganze Zeit hindurch hielt Jack sie fest, immer noch in ihr, aber regungslos. Er versuchte nicht, mit ihr zu reden. Vielleicht war ihm klar, dass Worte ihr nicht helfen konnten. Sie hatte sowieso schon alles gehört, was es zu sagen gab.

				Du musst deine Trauer loslassen. Du musst dein Leben weiterleben, Caroline. Trauer ist ein Prozess, aber du verarbeitest deine Gefühle überhaupt nicht.

				Es stimmte. Manchmal überkam sie das Gefühl, dass sie in einem tiefen schwarzen Loch festsaß, auf dem Grund eines bodenlosen, luftleeren Schachts, von dem aus bloß die schwache Ahnung eines Lichtscheins am oberen Ende zu sehen war. Die Worte anderer Menschen vermochten sie kaum zu erreichen.

				Also hütete Jack sich, ihr Worte anzubieten. Stattdessen gab er ihr etwas viel Besseres: den Trost seines Körpers. Bei all den Tausenden und Abertausenden von Worten, die Freunde an sie gerichtet hatten, hatte keiner je daran gedacht, sie zu umarmen, sie in einer Umarmung weinen zu lassen, wie Jack es jetzt tat.

				Endlich versiegten die Tränen. Sie lag ganz still unter ihm und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Langsam und so zärtlich, dass sie hätte weinen mögen, zog er sich aus ihr zurück und drehte sich um, wobei er sie nach wie vor festhielt. Jetzt lag sie in seiner warmen, engen Umarmung, den Kopf an seiner Schulter – seiner ziemlich feuchten Schulter. Sie beherrschte in diesem Moment weder ihre Muskeln noch ihre Gedanken, fühlte sich so erschüttert wie nach einem schlimmen Unfall.

				»Es tut mir leid«, sagte sie benommen.

				Er wischte ihr mit irgendetwas das Gesicht ab. »Ich weiß, was ein Verlust bedeutet«, sagte er ruhig. »Geht’s dir jetzt besser?« Er griff unter ihr Haar, um ihr den Kopf zu massieren.

				»Ja, danke«, sagte Caroline höflich mit tränenerstickter Stimme. Sie stutzte. Es ging ihr tatsächlich besser. Sie fühlte sich, als hätte ihr Weinanfall einen Batzen schwarzer Galle aus ihr herausgespült, der sie schon seit langer, langer Zeit vergiftete.

				Er wischte ihr erneut übers Gesicht. Sie lachte halbherzig. »Ich kann nicht glauben, dass du mit einem Taschentuch ins Bett gegangen bist.«

				»Das ist kein Taschentuch«, sagte er sachlich. »Das ist das Bettlaken.«

				Caroline zwinkerte entsetzt. »Ich habe mir die Nase mit meinem Laken geputzt?«

				»Das ist schon okay.«

				Oh Gott, wie sehr sie seine Stimme liebte! So tief, so ruhig. Wenn man sie bloß in Flaschen abfüllen und als Beruhigungsmittel verkaufen könnte. Viel besser als Prozac.

				»Wir können das Bett frisch beziehen.«

				Wir. Ein kleines Wort, das so viel Bedeutung in sich trug. Wir können das Bett frisch beziehen.

				Caroline wurde bewusst, dass ihr zum allerersten Mal seit dem Tod ihrer Eltern jemand das Gefühl vermittelte, dass sie mit einem Problem nicht allein dastand. Freunde, Männer, mit denen sie sich gelegentlich verabredete – irgendwie waren sie immer zur Stelle, wenn es darum ging, zu feiern oder ins Theater zu gehen, aber mit ihren Problemen hatte sie stets allein dagestanden. Dieses spezielle Problem war dumm und unbedeutend – sie besaß jede Menge Bettlaken –, aber irgendetwas in seiner Stimme verriet ihr, dass er ihr auch dann zur Seite stehen würde, wenn es um etwas anderes als nur Bettwäsche gehen würde.

				»Du wärst nicht vor Toby geflüchtet«, sagte sie. Es war keine Frage.

				»Nein.« Seine Hand massierte etwas fester. »Das wäre ich nicht.«

				Sie hob den Kopf von seiner Schulter, um sein Gesicht zu studieren. »Ich wünschte, ich hätte dich schon früher kennengelernt.«

				Irgendetwas, eine starke Emotion, huschte über sein Gesicht. Die Kerben um seinen Mund vertieften sich, und die Haut spannte sich über seine Wangenknochen.

				»Das wünschte ich auch.«

				Brighton Beach

				Brighton Beach, eine Gemeinde mit 150000 Einwohnern, ist ein Teil von Brooklyn. Ihr Spitzname ist »Klein Odessa«, weil die meisten ihrer Einwohner russische Immigranten sind.

				Deaver war sich der Ironie durchaus bewusst, weil er den Mann, den er gleich treffen würde, in Groß Odessa – der echten Stadt dieses Namens – kennengelernt hatte. Zum ersten Mal hatte er Viktor »Drake« Drakovitch in den späten Achtzigern getroffen, als jeder vor Ort, der zwei Augen im Kopf und ein funktionierendes Gehirn hatte, wusste, dass die Sowjetunion am Ende war. Nur die CIA hatte keine Ahnung gehabt – die CIA hatte aber auch den IQ eines Toastbrots –, doch sonst wusste es jeder, der östlich der Elbe stationiert war.

				Drake war zu der Zeit der größte Waffenhändler der Welt gewesen. Er lenkte seine Geschäfte aus einem unauffälligen Hochhaus in Odessa heraus und belieferte die Mudschaheddin in Afghanistan so schnell mit Waffen, wie er sie nur ins Land schaffen konnte. Deaver war damals ein junger Soldat bei den Special Forces gewesen und hatte den Befehl erhalten, Drake mit Geld zu versorgen, und zwar in Aktenkoffern, die jeweils eine halbe Million Dollar enthielten. Er hatte sich einmal ausgerechnet, dass die US-Regierung Drake wenigstens zehn Millionen hatte zukommen lassen.

				Aber sie erhielt auch etwas für ihr Geld. Drake war bekannt für seine ausgezeichnete Arbeit. Auf seiner Gehaltsliste standen vier ehemalige russische Soldaten, die bei der Armee Waffenmeister gewesen waren, und wenn man von Drake Waffen kaufte, bekam man sie genau in dem Zustand, für den man bezahlt hatte: funktionstüchtig, sauber, geölt und bereit zum Einsatz.

				Drakes Karriere hatte am 11. September 2001 geendet. Genau genommen am 10. September, als er erfuhr, dass Schah Achmed Masud getötet worden war.

				Deaver war an jenem Tag in Odessa gewesen, an dem die Kurzwellensender die Nachricht verkündeten, und er hatte dabei zugesehen, wie Drake auf der Stelle damit begonnen hatte, seine Sachen zu packen – ruhig und emotionslos.

				»Schlechte Dinge kommen«, war seine einzige Antwort gewesen, als Deaver ihn gefragt hatte, was los sei. »Das Geschäft ist vorbei.«

				Einen Tag später wurde Deaver klar, dass Drake recht hatte. Und Drake tat das Richtige, als er aufhörte, die Taliban mit Waffen zu versorgen, weil ihn sonst das volle Gewicht der US-Regierung getroffen und zermalmt hätte. Drake war schlau, er wusste, wann es sich lohnte zu kämpfen und wann nicht. Einen Monat später hatte er sich im belgischen Ostende niedergelassen, von wo aus er Ashad Fatoy, den kongolesischen Rebellenführer, mit Waffen versorgte, und wo ihm Deaver ein weiteres Mal über den Weg lief. Wenn es sich ergab, schanzte er Drake den einen oder anderen Auftrag zu, und einmal warnte er ihn sogar vor den Agenten der Staatsveiligheid, der belgischen Staatssicherheit, die ihm dicht auf den Fersen waren.

				Seit dem 10. September hatte Deaver Drake im Auge behalten, da er wusste, dass dieser immer wieder auf den Füßen landen würde und dass er ihn eines Tages einmal würde brauchen können. Dieser Tag war jetzt gekommen.

				»Hier«, sagte er zum Taxifahrer, schob ihm die Summe zu, die der Taxameter zeigte, plus ein Fünf-Dollar-Trinkgeld, und stieg aus. Es war früher Nachmittag, aber der Himmel war so düster, dass es genauso gut Abend hätte sein können. Innerhalb einer Minute war Deaver aus dem Blick des Taxifahrers verschwunden.

				Fünf Minuten und zwei Blocks später klingelte er an einem anonymen Hochhaus, das sich von dem, das Drake in Odessa bewohnt hatte, nur unwesentlich unterschied.

				Es spielte keine Rolle, welcher Name auf dem Schild stand, er wusste, welchen Knopf er drücken musste: den obersten. Drake hatte auf den unteren Stockwerken kleine Sprengfallen installiert, die jeden Sturmtrupp auf seinem Weg nach oben aufhalten würden, und das Dach war ein Hubschrauberlandeplatz. Das war seine übliche Verfahrensweise, und die hatte er beibehalten, von Odessa über Ostende und Lagos bis hin nach Brighton Beach.

				Eine Sicherheitskamera schwenkte auf Deaver, als er auf die Klingel drückte, und er hob in einem ironischen Gruß zwei Finger an seine Stirn. Drakes Sicherheitsmaßnahmen umfassten drei verschiedene Ebenen, und er brauchte eine volle Viertelstunde, bis er die peinlich genaue Untersuchung durch zwei sehr große, sehr effiziente Wachen in voller Kampfausrüstung vor der unscheinbaren Tür im zehnten Stock hinter sich gebracht hatte. Nachdem er rasch und unpersönlich abgetastet worden war, wurde Deaver in ein großes Foyer geführt, wo er einige Minuten warten musste. Er war sicher, dass er während dieser Zeit einem gründlichen Ganzkörperscan unterzogen wurde.

				Drake hatte eine Menge Feinde, und es hatte wenigstens fünf Mordanschläge auf ihn gegeben, von denen Deaver wusste. Keiner davon war auch nur annähernd erfolgreich gewesen. Drake war ein Mann, den man nicht so leicht tötete.

				Deaver machten seine Sicherheitsmaßnahmen und der Körperscan nichts aus – er war sauber. Es wäre verrückt, sich Drake mit etwas Größerem als einem Zahnstocher als Waffe zu nähern. Also wartete er geduldig, während das Sicherheitsprotokoll ablief, was auch immer sich Drake da ausgedacht hatte.

				Endlich bedeutete ihm ein großer, stiller Bodyguard, ihm zu folgen, und sie gingen einen langen Korridor entlang, bis sie vor einer weiteren unscheinbaren Tür stehen blieben. Der Bodyguard klopfte und führte Deaver dann über die Schwelle hinein.

				»Lieber Freund«, erklang Drakes tiefe Stimme aus der Dunkelheit, »treten Sie bitte ein.« Sein Englisch war ausgezeichnet, genauso wie sein Französisch, Deutsch, Niederländisch, Spanisch und Arabisch. Drake zog es vor, seine Verhandlungen persönlich zu führen, und um das zu tun, musste er die jeweilige Sprache beherrschen.

				Drake hatte dunkle Haare und dunkle Augen und war von durchschnittlicher Größe, aber ungeheuer stark. Er beherrschte verschiedene Kampfsportarten, aber darüber hinaus war er ein geradezu verblüffend effektiver Straßenkämpfer. Seine Hände waren die größten, die Deaver je gesehen hatte, mit Knöcheln von der Größe von Flugzeugschrauben und einer Hornhautschicht an den Rändern, die mindestens einen halben Zentimeter dick war. Auch seine Füße – fast gelb vor lauter Hornhaut – waren tödliche Waffen. Deaver hatte einmal gesehen, wie er einem Mann mit solcher Brutalität ins Gesicht getreten hatte, dass er fast so viel Schaden angerichtet hatte wie eine Kugel. Und er hatte beobachtet, wie Drake einen Punchingball mit einem einzigen Tritt zerstört hatte.

				Er war höllisch gefährlich, hatte aber seine eigene verdrehte Moral. Er war dafür bekannt, dass er niemals sein Wort brach, und umgekehrt erwartete er von jedem anderen dasselbe Verhalten. Wer ihn zum Feind hatte, konnte genauso gut gleich seine Beerdigung planen.

				Drake empfing ihn im Stehen und deutete auf einen bequemen Sessel.

				Der ganze Raum war nur mit dem einen Ziel eingerichtet worden: einem Mann größtmöglichen Komfort zu bieten. Trotz des unauffälligen Gebäudes und der kahlen Wände und Gänge war es hier drinnen luxuriös. Tiefe Lederarmsessel, dicke Teppiche, ein Sideboard voller Flaschen mit teuren Spirituosen, ein Humidor voller Zigarren.

				Es hieß, dass die Zigarren jeden Monat von Fidel höchstpersönlich an ihn geschickt wurden, als Dankeschön für etwas, worüber Drake niemals sprach.

				Der ganze Raum sah nach Geld aus, roch nach Geld und fühlte sich nach Geld an.

				Deaver setzte sich und öffnete mit einem Seufzen den Reißverschluss seiner Jacke. Er wusste, dass er sich zum ersten Mal seit Obuja vollkommen entspannen konnte. Hier war er vollkommen sicher. Die verschiedenen Sicherheitsstufen, das leise Wump, mit dem sich die Tür geschlossen hatte (was bedeutete, dass sie sturmsicher war), der offensichtliche und zugleich unaufdringliche Luxus dieses Raums – oh ja, er war an einem sicheren Ort. Technisch gesehen hatten sie fast zwanzig Jahre lang auf entgegengesetzten Seiten gestanden, aber jetzt war Deaver auf Drakes Seite, und ihm gefiel, was er sah.

				Ein geschliffenes Kristallglas, zur Hälfte mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt, stand neben ihm. Er nippte daran und genoss den abgelagerten Single Malt Whiskey.

				»Also«, sagte er schließlich, als er das leere Glas auf dem Beistelltisch abstellte und sich Drake zuwandte. »Sie sind jetzt also in den Staaten. Für länger?«

				Drake zuckte die Achseln. »Ja, ich befinde mich jetzt im Bauch der Bestie«, erwiderte er sanft. »Wir werden sehen, wie es funktioniert. Bisher kann ich nicht klagen. Was kann ich für Sie tun?«

				Deaver bildete sich nicht ein, dass Drake darauf aus war, mit ihm zu plaudern. Drake wirkte entspannt, aber er stand an der Spitze eines Imperiums, das mehr wert war als viele Dritte-Welt-Länder, und er war gern in jeder Phase und jeder Ebene seines Geschäfts präsent. Seine Zeit war kostbar. Es war Zeit, zum Punkt zu kommen.

				Deaver beugte sich vor. »Zuerst einmal brauche ich einen Laptop für die Internetrecherche. Ein gebrauchter reicht völlig, ich muss ihn dann sowieso wegwerfen. Aber er muss auf jeden Fall einen ausreichend großen Arbeitsspeicher haben, um ausgedehnte Nachforschungen anzustellen. Keine Fingerabdrücke, und ich garantiere, dass ich den Internetverlauf lösche, bevor ich das Ding wegschmeiße.«

				Drake nickte. »Ich habe einen hier.«

				Okay, erstes Problem beseitigt. »Zweitens brauche ich eine neue Identität, die ein Weilchen vorhalten wird, zumindest so lange, bis ich alles erledigt habe. Es könnte eine Woche dauern oder aber auch einen Monat. Aber nicht viel länger. Ich versuche, jemanden ausfindig zu machen, und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich für alle Zeiten aus den Staaten verschwinden. Nach Monte Carlo, dachte ich vielleicht. Also werde ich für später einen Pass brauchen. Aber keinen US-Pass. Und die Identität muss ein bisschen tiefer gehen. Ich brauche eine Geburtsurkunde, die zumindest einer flüchtigen Überprüfung standhält.«

				Drake neigte mit ernster Miene den Kopf. »Das ist so gut wie erledigt. Eine meiner Wachen wird Sie zu meinem Spezialisten bringen. Er hat alles. Er wird Ihnen eine neue Identität geben, die nicht nur einer flüchtigen Überprüfung standhält. Und er wird Ihnen einen maltesischen Pass besorgen. Malta ist ein Mitglied der EU. Mit diesem Pass und genug Geld auf einer Bank in Monte Carlo können Sie einen dauerhaften permis de sejour bekommen. Lassen Sie sich die nächsten zehn Jahre nichts zuschulden kommen und Sie erhalten die Staatsbürgerschaft.«

				Jetzt wusste Deaver, wohin die Pässe gegangen waren. Die Malteser Botschaft in Zagreb hatte gemeldet, dass 190 Blankopässe gestohlen worden seien. Die waren ein Vermögen wert. Sie waren also bei Drake gelandet. Gut zu wissen.

				Jetzt kam der schwierige Teil. »Das ist noch nicht alles. Ich brauche einen FBI-Ausweis, eine Telefonnummer und jemanden, der am anderen Ende der Nummer sitzt und bereit ist zu bestätigen, dass ich ein Special Agent bin.«

				Drake nickte. »Für wie lange?«

				Deavers Kiefermuskeln zuckten. »So lange, wie es dauert. Und ich werde einiges an Feuerkraft brauchen, aber erst da, wo ich hinfliege. Ich will bei Betreten des Flugzeugs sauber sein.«

				Drake bot eine grundlegende Dienstleistung. Er besorgte einem nicht nur die Waffen, die man brauchte – »kalt«, das hieß nicht zurückverfolgbar, und in perfektem Zustand –, sondern er lieferte sie zu jedem Zeitpunkt und an jeden gewünschten Ort. Drakes Netzwerk umspannte die ganze Welt und er konnte so ziemlich jede Waffe mehr oder weniger überallhin liefern, bis auf einen Nuklearsprengkopf vielleicht. Das ersparte einem den Versuch, Waffen an Bord von Flugzeugen zu schmuggeln, und es ersparte einem die Mühe, ortsansässige Lieferanten ausfindig zu machen, vor allem, wenn man sofort voll einsatzfähig sein wollte.

				Drake nippte an seinem Whiskey und sprach ruhig weiter. »Sagen Sie mir, was Sie brauchen, und wo.«

				Deaver zählte an den Fingern ab. »Eine Beretta 92 mit drei Magazinen und einem Schulterholster und zur Sicherheit noch eine Kel-Tec P-32 mit drei Magazinen, ein M40-Gewehr mit 10-fachem Zielfernrohr, Tragekoffer und vier Schachteln Munition. Die Waffen müssen alle kalt sein.«

				»Natürlich«, sagte Drake, den diese überflüssige Ermahnung leicht zu verstimmen schien. Schließlich stand seine Reputation auf dem Spiel. »Und wo werden Sie das alles brauchen?«

				Das war die 20-Millionen-Dollar-Frage. »Das weiß ich noch nicht. Ich lasse es Sie wissen, sobald ich es herausfinde. Wie viel wird mich das Ganze kosten?«

				»Zweihunderttausend Dollar«, sagte Drake unverzüglich, und Deaver musste sich beherrschen, um angesichts dieser Summe nicht zusammenzuzucken. Das würde ihn an den Rand des Ruins bringen. Langsam wurde es wirklich dringend, diesen Mistkerl Prescott zu finden. Und wenn er ihn erst einmal aufgespürt hatte, würde Deaver dafür sorgen, dass er einen langsamen, schrecklichen Tod starb, für den ganzen Ärger, den er ihm bereitet hatte.

				»Abgemacht. Geben Sie mir eine Kontonummer, und ich werde alles sofort per E-Mail erledigen. Die Bank ist rund um die Uhr geöffnet, also werden Sie Ihr Geld innerhalb von vierundzwanzig Stunden erhalten.«

				»Oh, das ist kein Problem«, sagte Drake mit sanfter Stimme. »Ich vertraue Ihnen.«

				Das konnte er auch. Denn auch wenn Deaver danach weniger als zehntausend Dollar auf seinem Konto übrig blieben, dachte er nicht eine Sekunde daran, sein Wort zu brechen. Der letzte Typ, der Drake reingelegt hatte, war an seinem eigenen Schwanz erstickt, den man ihm abgeschnitten und in die Gedärme eingewickelt hatte, die ihm aus seinem aufgeschlitzten Leib herausgequollen waren. Nein, Drake konnte ihm trauen.

				Außerdem würde Deaver reich sein, sobald er Prescott gefunden hatte. Nicht so reich wie Drake, aber fast.

				»Gibt es sonst noch was?«

				Selbst wenn es so wäre, könnte Deaver es sich gar nicht leisten. »Nein, das ist alles.«

				»Dann sind wir fertig, denke ich«, sagte Drake und erhob sich. »Meine Männer werden Sie zu unseren Ausweisspezialisten begleiten. Es sollte nicht lange dauern. Darüber hinaus wird sich jemand einen Monat lang unter der Telefonnummer melden, die man Ihnen geben wird, um Ihre Identität als FBI-Agent zu verifizieren. Wenn Sie diesen Service länger als einen Monat in Anspruch nehmen wollen, kostet es extra.«

				»Nein, ein Monat sollte ausreichen.« Deaver war ein guter Jäger – der beste. Er würde Prescott noch vor Ablauf dieses Monats aufspüren.

				»Dann sind wir also im Geschäft.« Drake streckte die Hand aus, und Deaver schüttelte sie. Die Hand war kühl und trocken, der Griff fest. »Lassen Sie es mich wissen, wo Sie die Waffen brauchen.«

				Deaver nickte. Es hatte kein sichtbares Zeichen gegeben, es wurde kein Knopf gedrückt, doch mit einem Mal öffnete sich die Stahltür und auf der anderen Seite erschienen zwei Bodyguards, um ihn dorthin zu begleiten, wo er seine neue Identität erhalten würde.

				»Übrigens«, sagte Drake mit seiner kühlen, klaren Stimme, als sie an der Türschwelle standen. »Wenn Sie Ihre Diamanten wiederhaben, bringen Sie sie zu mir. Ich kann Ihnen einen sehr guten Preis machen.«

				Die Stahltür schloss sich vor Deavers überraschtem Gesicht.
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				Summerville

				»Oh ja, Baby, gib’s mir«, schnurrte sie. »Groß und dick und heiß.«

				»Alles klar, Schatz.« Sanders McCullin tat, was von ihm verlangt wurde. Er packte die knochigen Hüften der Frau und stieß in sie hinein. Der Sex war gar nicht mal übel. Sie war ziemlich nass und hüpfte begeistert auf seinem Schwanz auf und ab.

				Sanders hatte ihren Namen vergessen. Karla – Kara – Karen. Irgend so was. Sie hatten sich gestern Abend im Zig Zag getroffen. An Heiligabend war die Bar belebt und laut gewesen. Sie war auf den Barhocker neben ihm gerutscht, nachdem die Freundin, mit der sie gekommen war, sie wegen eines Kerls sitzen gelassen hatte.

				Sie fickten jetzt schon seit vierundzwanzig Stunden, mit kurzen Pausen, um zu essen, zu duschen oder das Bad aufzusuchen. Es war halb so wild, dass er ihren Namen nicht mehr wusste. Schatz war völlig ausreichend.

				Kara-Karen warf den Kopf zurück, die Augen geschlossen, die Hüften auf und ab stoßend.

				Sanders schätzte sie auf ungefähr dreißig. Abgesehen von ihren Brüsten und ihrer Nase, die waren vermutlich nicht älter als vier.

				Frauen mit Brustimplantaten sollten besser nicht oben sein. Alles an ihnen bewegte sich, bis auf die Brüste, die aussahen, als wären sie an den Brustkorb geschraubt. Fasziniert beobachtete Sanders ihre Brüste – große, steife Dinger, die sich keinen Zentimeter rührten, wie Wasserballons unter der Brustwand. Ansonsten war sie bis auf die Ballons auf dem Brustkorb mager – Titten am Stiel. Und jetzt, wo sie den Kopf nach hinten geworfen hatte, konnte er auch die Spuren der Schönheits-OP an ihrer Nase sehen.

				Und … auf ihrem Gesicht? Oh Mann, im Zig Zag war ihm das gar nicht aufgefallen, und seitdem hatten sie die ganze Zeit im Dunkeln gefickt. Vielleicht war sie doch nicht mehr dreißig.

				Nachdem sie ihn ein paar Minuten lang energisch geritten hatte, kam sie mit einem lauten Jaulen. Sie zog sich um ihn zusammen und löste damit seinen eigenen Orgasmus aus.

				Mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf dem Gesicht machte sie es sich auf ihm bequem und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Offensichtlich hatte sie vor, noch eine ganze Weile bei ihm zu bleiben.

				»Wow«, schnurrte sie. »Das war fantastisch.«

				Er konnte den Sex an ihnen riechen. Puh! Zeit für eine Dusche.

				»Hey, Schatz, tut mir leid, aber ich muss mal wohin.« Sanders stieß sie von sich runter und wälzte sich aus dem Bett, um splitterfasernackt ins Badezimmer zu tapsen. Als er am Toilettentisch vorbeikam, erhaschte er einen Blick auf sich und blieb erfreut stehen. Die Zeit im Fitnessstudio hatte sich definitiv gelohnt. Sein Bauch war flach und gut definiert, nur dass er in diesem Augenblick mit dem Kondom, das von seinem Schwanz baumelte, nicht gerade elegant aussah. Er zog es ab.

				Nicht schlecht, dachte er. Ich hab’s immer noch drauf. Die Ladys beschwerten sich jedenfalls nicht.

				Im Bad warf er das Kondom in den Mülleimer, in dem schon vier weitere lagen.

				Er liebte sein Badezimmer. Er hatte für die Renovierung 30000 Dollar ausgegeben und liebte jeden einzelnen Quadratzentimeter. Neben der Dusche gab es eine frei stehende Badewanne, die aus einem einzigen Marmorblock herausgeschlagen worden war, der eine Tonne wog. Den Boden hatte er extra verstärken lassen müssen, bevor sie mit der Winde an ihren Platz gehoben werden konnte.

				Sanders trat in die Duschkabine und spürte, wie sich seine Stimmung hob, angesichts der glänzenden Armaturen und der zart cremefarbenen Valentino-Fliesen. Es handelte sich um eine Dampfdusche, die der Stolz jeder Wellnesseinrichtung gewesen wäre, mit dreißig Düsen, Fußmassage, Musikberieselung und Freisprechanlage.

				Während er sich mit seinem Clinique-for-Men-Duschgel einschäumte, wurde sich Sanders darüber bewusst, dass er wünschte, die Frau in seinem Bett würde verschwinden, noch bevor er mit Duschen fertig war. Er war vollkommen erledigt, und so gut konnte er sie nun auch wieder nicht leiden, dass er Zeit ohne Sex mit ihr verbringen wollte.

				Sie war nicht gerade das hellste Licht im Hafen und ihre Stimme war nervtötend. Sie war gut im Bett und konnte gut blasen, obwohl er kurz erschrocken war, als er danach an sich heruntergesehen hatte und sein Schwanz ganz schwarz gewesen war, als ob er verfault wäre. Aber es war nur Karla-Karas trendiger schwarzer Gothic-Lippenstift, den sie über seinen ganzen Schwanz verteilt hatte. Ein schlimmer Moment.

				Karla-Kara arbeitete in einer Werbeagentur und redete über Musik, von der er noch nie gehört hatte, von Filmen, die er nie gesehen hatte, und Bars, in denen er noch nie gewesen war. Es war echt öde.

				Er wollte, dass sie verschwand, damit er sich über die große Dose geschmuggelten Krim-Kaviars und die Zweihundert-Dollar-Flasche Dom Pérignon im Kühlschrank hermachen konnte. An Karla-Kara wären die Köstlichkeiten sowieso verschwendet, wie auch immer zum Teufel sie nun hieß. In der Bar, wo er sie aufgegabelt hatte, hatte sie irgend so ein zuckriges Zeug getrunken und ein Club-Sandwich gegessen.

				Wenn er sich nur lange genug unter der Dusche aufhielt, würde sie den Wink mit dem Zaunpfahl vielleicht verstehen und verschwinden.

				Oder auch nicht. Sie schien sich in seinem Bett wohlzufühlen, als ob sie nie wieder gehen wollte. Es war wirklich zu dumm. Er wünschte, es gäbe einen Knopf, auf den er drücken könnte, und – simsalabim! Keine Kara mehr. Oder Karla.

				In letzter Zeit wünschte er sich das nach dem Sex immer öfter.

				Sie war ja okay im Bett, aber außerhalb einfach nur langweilig und vulgär. Sanders hatte gerade so viel Sex mit ihr gehabt, wie er haben wollte. Er blickte an sich herunter und musterte seinen Schwanz daraufhin, was der von dem Gedanken an eine weitere Runde mit ihr hielt.

				Sein Schwanz blieb unverändert unten. Und damit war die Sache entschieden. Der Gedanke an mehr Sex mit ihr war genau genommen sogar regelrecht deprimierend. Da hatte Karla oder Kara, oder wie zum Teufel sie nun auch hieß, eben Pech gehabt.

				Er hatte sich die falsche Frau als Gesellschaft für Heiligabend ausgesucht.

				Er wusste auch, wer die richtige Frau war, auch wenn er bis nach Weihnachten würde warten müssen, um sie in sein Bett zu holen. Zurück in sein Bett. Und zurück in sein Leben.

				Caroline Lake.

				Ihre Zeit war gekommen, das spürte Sanders ganz deutlich. Er und Caroline umschwirrten einander nun schon, seit sie Teenager waren, und es war an der Zeit, daraus etwas Dauerhaftes zu machen. Sie hatten sich immer wieder getrennt, das erste Mal noch im Teenageralter. Na ja, damals war er schließlich an die Ostküste aufs College gegangen. Und da konnte er ja wohl kaum eine Kleinstadttussi brauchen, die ihm wie ein Klotz am Bein hing, ganz egal, wie reich ihre Familie oder wie hübsch sie selbst war.

				Doch dann war Caroline auch in den Osten gekommen, nach Boston, nur eine Stunde Zugfahrt entfernt. Und sie war in der Zwischenzeit sogar noch schöner geworden. Sie waren ein paarmal miteinander ins Bett gegangen, und er hatte schon ernsthaft einen Verlobungsring in Erwägung gezogen, als ihre Eltern bei einem Autounfall umkamen.

				Danach war daran nicht mehr zu denken gewesen.

				Robert Lake hatte kurz vor seinem Tod einige Fehlinvestitionen getätigt. Mit den ganzen Krankenhausrechnungen und den Schulden ihres Vaters war Caroline nur mit Müh und Not dem Bankrott entgangen, und nun bestritt sie ihren Lebensunterhalt mithilfe eines kleinen Buchladens, den sie eröffnet hatte. Dadurch und wegen ihres missgestalteten Bruders war keine Zeit mehr für ihn geblieben.

				Seit Sanders nach Summerville zurückgekehrt war, hatte er öfter darüber nachgedacht, wie es wäre, wieder mit Caroline zusammenzukommen, auch wenn sie kein Geld hatte.

				Caroline hatte jede Menge Vorteile. Sie war schön, kultiviert und man konnte sie überallhin mitnehmen. Da Sanders’ Anwaltskanzlei wuchs und gedieh, wünschte er sich oft, Caroline an seiner Seite zu haben, wenn er sich mit wichtigen Klienten unterhielt. Sie hatte eine Art, mit Menschen umzugehen, die man schon magisch nennen konnte und die hoffentlich auf ihn abfärben würde. Die wenigen Male, die er sie überredet hatte, ihn zu einem wichtigen Ereignis zu begleiten, hatte er gleich davon profitiert.

				Aber sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ihre Loyalität an erster, zweiter und dritter Stelle Toby galt und dass Sanders bei ihr erst einen erbärmlichen vierten Platz belegte.

				Inakzeptabel.

				Es empörte ihn immer wieder – dass sie einen jämmerlichen, sich vor Schmerzen windenden Krüppel ihm und dem Leben, das er ihr hätte bieten können, vorgezogen hatte.

				Er wusste wohl, dass sie zu kämpfen hatte, aber das war schließlich ihr eigener Fehler. Wenn sie darauf bestand, an dieser alten Bruchbude festzuhalten, die praktisch über ihr zusammenbrach, und einfach nicht bereit war, auf die Stimme der Vernunft zu hören, ganz egal, wie oft er ihr schon geraten hatte zu verkaufen …

				Sanders hatte Greenbriars heimlich schätzen lassen, und zu seinem Erstaunen mochte es zwar baufällig und marode sein, es war aber immerhin über eine Million Dollar wert. Das hatte irgendwas mit dem Entwurf zu tun. Aber trotzdem: ein Grund mehr, es zu verkaufen. Es war mindestens schon siebzig Jahre alt. Sie war auf dem besten Weg zu verarmen, wenn auch in einer noblen Umgebung. Sie bewegte sich geradewegs auf den Ruin zu, und er hätte ihr den Arsch retten und das Leben bieten können, das sie gewohnt war, aber nein, sie hatte die Nase gerümpft und es vorgezogen, bei ihrem verkrüppelten Bruder zu bleiben.

				Er verstand es immer noch nicht.

				Sie hätte doch nur das verdammte Haus verkaufen und Toby in ein Heim stecken müssen, wo er auch hingehörte, damit er anderen Leuten nicht mehr mit seinem Anblick den Tag verdarb. Dann wären sie beide zusammengekommen – wieder zusammengekommen, denn er ließ sie nie vergessen, dass sie ihre Unschuld an ihn verloren hatte –, und all ihre Sorgen wären vorbei gewesen. Das hatte er ihr so deutlich wie nur möglich zu verstehen gegeben.

				Na ja, Toby war ja jetzt Gott sei Dank tot. Damit war wenigstens dieser Belastung ihrer Finanzen ein Ende gesetzt, vom Ekelfaktor gar nicht zu reden. Selbst jetzt noch reichte die Erinnerung an Toby aus, wie er zusammengesunken in seinem Rollstuhl saß, das Gesicht so vernarbt, dass er wie Freddie Krueger aussah, mit diesen Händen, die sich langsam zu Klauen verformten, damit ihm schlecht wurde.

				Sanders erinnerte sich noch deutlich an das letzte Mal, als er und Caroline sich getroffen hatten. Er hatte sie zu Chez Max ausgeführt, drüben in Bedford. Es hatte ihn hundert Mäuse pro Kopf gekostet, aber es war jeden Cent wert gewesen. Caroline hatte an diesem Abend ganz besonders hübsch ausgesehen in ihrem schwarzen Versace-Kleid. Sanders hatte keine Ahnung, wie sie sich Versace leisten konnte, aber genauso war es. Und es sah unglaublich an ihr aus. Alle drehten sich nach ihr um.

				Und dazu hatten sie sich richtig gut verstanden. Sanders konnte merken, wie sehr sie die elegante Umgebung und das ausgezeichnete Essen genoss. Er hatte eine Zweihundert-Dollar-Flasche Châteauneuf du Pape bestellt, die sie gemeinsam getrunken hatten. Caroline war entspannt und so atemberaubend, dass er kaum die Augen von ihr lassen konnte.

				Dort gehörte eine Frau wie sie hin – und an den Arm eines Mannes wie ihm.

				Sie hatte sich geweigert, danach noch mit zu ihm nach Hause zu kommen, also hatte er sie nach Greenbriars gebracht und ihre Einladung auf einen Schlummertrunk akzeptiert.

				Ihr gruseliger Bruder war noch wach gewesen und hatte im Wohnzimmer ferngesehen. Caroline hatte Sanders einen Drink eingegossen und ihrem Bruder, mit dem sie sanft redete, ein Glas Milch. Sie hatte ihm das Glas an den Mund halten müssen und selbst dann hatte er noch die Hälfte auf seinen Schlafanzug gekleckert. Er sprach schrecklich undeutlich – sein Mund bestand zur Hälfte nur noch aus Narbengewebe –, und Caroline hatte geduldig abgewartet, bis er zu Ende geredet hatte, was auch immer für einen Quatsch er da von sich geben mochte. Danach hatte sie ihre Hand auf seine gelegt. Bei dem Anblick hätte Sanders sich fast übergeben. Ihre schöne schlanke Hand auf diesem monströsen … Ding.

				Sanders hatte seinen Whiskey ausgetrunken, ohne überhaupt Platz zu nehmen, und war vor Wut schäumend gegangen. Seit sie das Haus betreten hatten, hatte sie ihn im Grunde genommen ignoriert, nur um ein Riesenaufheben um dieses jämmerliche Exemplar eines menschlichen Wesens zu machen.

				Na ja, zum Teufel mit ihm! Toby war endlich tot. Und Caroline war frei.

				Und immer noch arm.

				»Hey, Baby«, jammerte Karla-Kara. »Deinem Schätzchen wird kalt.«

				Sanders verdrehte die Augen.

				Möglicherweise wurde er zu alt für diese One-Night-Stands. Zum Teufel, die meisten seiner Klienten waren verheiratet, manche schon zum zweiten oder dritten Mal. Langsam erntete er schiefe Blicke, wenn er sagte, dass er Single sei.

				Er brauchte eine Frau. Nicht irgend so ein Flittchen, das gut im Bett war, bis er ihrer überdrüssig wurde, was für gewöhnlich ziemlich schnell der Fall war, sondern eine Ehefrau. Jemand, der sich gut an seinem Arm machte, jemand, der sein Haus in Ordnung hielt. Ihm Kinder gebar. Gut aussehende, gesunde, intelligente Kinder.

				So gesehen kam nur eine Frau infrage: Caroline.

				Letzten Monat war er in Seattle gewesen, um sich mit ein paar Geschäftsleuten zu treffen, die sich auch politisch engagierten. Nachdem sie einige Stunden geredet und ihn nach seiner Meinung bezüglich einiger kontroverser Themen ausgequetscht hatten, hatten sie ihn gefragt, ob er Lust habe, bei den nächsten Zwischenwahlen für das Repräsentantenhaus zu kandidieren. Er brauche nicht sofort antworten, solle nur mal drüber nachdenken.

				Sanders war wie geschaffen für die Politik. Er hatte das Aussehen, den Verstand und das Geld, und vor allem kannte er jede Menge Leute, die sogar noch mehr Geld besaßen als er und die er davon überzeugen konnte, ihn zu unterstützen. Es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, wie er die Karriereleiter hinaufkletterte. Staatsrepräsentant, Gouverneur, Senator. Vielleicht sogar hinauf bis ins höchste Amt.

				Das war sein Schicksal. Sanders konnte schon spüren, wie die Macht in seinen Fingerspitzen prickelte.

				Er war jetzt zu alt, um weiter in der Gegend herumzubumsen. Zumindest sollte er es nicht mehr so offen tun. Dieser Teil seines Lebens war vorbei. Er brauchte die Stabilität, die ein Heim mit Frau und Kindern bot. Die Frau eines Politikers musste fotogen, elegant, kultiviert und vorzeigbar sein. Mit einem Wort: Caroline.

				Politikerfrauen brauchten außerdem Durchhaltevermögen und Loyalität. Wenn Sanders je dabei ertappt werden würde, wie er es mit einer Praktikantin trieb, brauchte er eine Frau, die ihm zur Seite stand, ihm Deckung bot. Und wenn es je eine Frau gegeben hatte, die sich nicht vor ihrer Verantwortung drückte, der Loyalität im Blut lag, die beinahe schon zu loyal war, dann war es Caroline.

				Ja, sie war perfekt. Sie würde ihm ein schönes Heim bereiten, die perfekte Gastgeberin sein, ihm wunderschöne Kinder gebären und die Interessen der Familie vor ihre eigenen stellen. Die Zeit war wirklich reif für sie. Dreizehn Jahre hatten sie nun gebraucht, um an diesen Punkt zu gelangen.

				Vor den Weihnachtsfeiertagen hatte er sie gemieden, aus reinem Selbstschutz. Caroline konnte zu Weihnachten ziemlich düster und langweilig werden. Und wahrscheinlich trauerte sie auch noch wegen Toby, auch wenn jeder, der über gesunden Menschenverstand verfügte, jubeln würde, wenn er eine solche Last losgeworden wäre.

				Er würde erst einmal abwarten, bis sie das alles verarbeitet hatte.

				Am Montag würde er dann ihrem Laden einen Besuch abstatten und den Stein ins Rollen bringen. Wie schwierig konnte das schon werden? Caroline war jetzt ganz allein und brauchte dringend Geld. Vermutlich fühlte sie sich einsam. Die meisten Menschen mieden sie. Sie hatte sich nie beklagt, aber alle wussten um ihre Lage. Niemand mochte Leute mit Problemen.

				Er würde die Antwort auf ihre Gebete sein. Ostern würden sie schon verlobt sein und die Hochzeit käme dann im Juni. Gerade rechtzeitig, um die Lage zu checken, was seine Kandidatur betraf.

				Er musste Karla-Kara loswerden. Sie war lästig, und da er jetzt seine Entscheidung getroffen hatte, lenkte sie ihn nur ab.

				Sanders holte sein privates Handy hervor und rief sein Geschäftshandy an. Wenige Sekunden später begann es im Schlafzimmer zu klingeln.

				»Hey, Baby – das Telefon!«, kreischte Karla-Kara.

				Sanders biss beim Klang ihrer Stimme – wie Kreide auf einer Schultafel – die Zähne zusammen und ging ins Schlafzimmer. Er klappte sein Handy auf, hob es an sein Ohr und lauschte der Stille.

				»Mh-mhh«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Wann? … Weiß Bowers schon Bescheid? … Mh-mhh … Ich schätze, schon … Wir haben Weihnachten, nur für den Fall, dass Ihnen das entgangen ist … mh-mhh … Na gut.« Die letzte Bemerkung brachte er in verärgertem Tonfall vor. Er klappte das Handy zu und hob ihre Klamotten vom Boden auf.

				»Tut mir leid, Schatz«, sagte er zu der schmollenden Frau auf seinem Bett. »Ein geschäftlicher Notfall. In einer halben Stunde kommen ein paar Leute her, und dann müssen wir nach Los Angeles fliegen.« Ihr BH und ihr Slip waren aus roter Seide. Sie wirkten leicht verdreckt. Er warf sie ihr zu. »Beeil dich! Ich ruf dir ein Taxi.«

				Er freute sich tatsächlich schon auf Montag.

				Es war an der Zeit.

				New York
Waldorf Astoria

				Deaver ließ sich vom Zimmerservice ein Weihnachtsfestmahl aus dem Peacock Alley bringen: Hummersalat, ein erstklassiges gegrilltes Rinderfilet – achtundzwanzig Tage lang abgehangen – mit einer Beilage aus wilden Pilzen und eine Vierzig-Dollar-Flasche Valpolicella, die auf einem Sideboard atmete. Einhundertfünfzig Mäuse, inklusive Trinkgeld, und jeden einzelnen Cent wert.

				Axel zeigte sich weiterhin sehr spendabel, und Deaver hob ihm zu Ehren sein Kristallglas.

				Nachdem die Kellner ihm die Mahlzeit auf dem riesigen antiken Eichentisch angerichtet und sich mit zahlreichen Verbeugungen aus dem Zimmer entfernt hatten, atmete Deaver tief ein und genoss den Moment.

				Es war alles perfekt: das Tischtuch und die Servietten aus Leinen, das feine Porzellan, das schwere Silberbesteck, die Kristallgläser; die köstlichen Düfte einer ausgezeichneten Mahlzeit und der sauberen Tischwäsche.

				Deaver war in einer Wohnwagensiedlung außerhalb von Midland, Texas, aufgewachsen. Seine ganze Kindheit lang hatte er den größten Teil seiner Mahlzeiten kalt, direkt aus der Dose, zu sich genommen und sich dabei noch mit den Kakerlaken darum prügeln müssen. Er war achtzehn und in der Army, als er lernte, dass es Gabeln in verschiedenen Größen gab.

				Aber das war schon lange her, und seitdem hatte er herausgefunden, dass es ihm gefiel, auf großem Fuß zu leben. So und nicht anders sollte sein Leben sein.

				Eine Stunde später wischte sich Deaver den Mund mit der großen pfirsichfarbenen Leinenserviette ab und stieß einen kleinen Rülpser aus. Perfekt. Perfektes Essen. Das erste von vielen.

				Der Rest seines Lebens würde so sein. Genau so – luxuriöse Umgebung, hervorragendes Essen, hervorragende Weine –, nur dass er dann auch noch Frauen um sich herum haben würde. Jede Menge Frauen.

				Jetzt allerdings nicht. Jetzt war Zeit für die Jagd.

				Eingewickelt in den dicken Frotteebademantel des Hotels öffnete er den Laptop, den er von Drake gekauft hatte. Es stellte sich wieder mal heraus, dass Drake ausschließlich Spitzenqualität lieferte. Offensichtlich war der Laptop alt und viel benutzt, aber die Festplatte war gesäubert worden, und er lief bestens. Deaver stellte eine Verbindung zum Hochgeschwindigkeits-Internetzugang her, rief Google auf und lehnte sich dann zurück, um nachzudenken, während er auf den hell leuchtenden Bildschirm starrte.

				Der Colonel hatte Prescott im Januar 1996 gefunden, abgemagert, halb tot und halb erfroren, hinter einem Müllcontainer. Deaver hatte sich in jenem Winter meistens außerhalb der Vereinigten Staaten aufgehalten und sich den Hintern in Bosnien abgefroren. Als er wieder zum Stützpunkt zurückkehrte, war die Sache mit Prescott schon gelaufen. Der Colonel hatte ihn adoptiert, er hatte vierzig Pfund an Muskelmasse zugelegt, lernte eifrig für seinen Schulabschluss und war fest entschlossen, zur Army zu gehen.

				Deaver hatte ihn von Anfang an gehasst. Der Colonel hielt ihn für eines der Weltwunder. Na ja, das war ja auch zu verstehen, wenn man bedachte, dass sein eigener Sohn, der andere Jack, ein jämmerlicher Versager gewesen war, der mit fünfzehn angefangen hatte zu trinken, im Alter von zwanzig ein Auto zu Schrott gefahren hatte, das er für eine Spritztour geklaut hatte, und dabei sich selbst und eine vierköpfige Familie umgebracht hatte, bevor seine neueste Sucht – Kokain – das später erledigen konnte.

				Eins musste man Jack ja lassen: Er war der bravste Junge auf der ganzen Welt, und der Colonel glaubte, durch ihn eine zweite Chance zu bekommen.

				Als der Colonel in den Ruhestand gegangen war und ENP Security gegründet hatte, war jedermann davon ausgegangen, dass Deaver sein Stellvertreter werden würde. Immerhin hatte er fast zwanzig Jahre unter dem Colonel gedient. Es stand ihm zu, verdammt noch mal!

				Zwanzig Jahre in der Army und was hatte es ihm eingebracht? Nichts, verdammte Scheiße! Alle anderen verdienten einen Haufen Geld bei Homeland Security, und jetzt war endlich einmal Deaver dran.

				Aber das Einzige, was der Colonel ihm angeboten hatte, war ein Job gewesen, noch dazu mit einer jämmerlichen Bezahlung, auch wenn es das Doppelte gewesen war, was er bei der Army verdient hatte. Deaver hatte eine gehobene Position mit Aktienbeteiligung erwartet, und stattdessen war er am Ende nichts als ein besserer Söldner gewesen, der umgehend nach Waziristan geschickt wurde, um eine Pipeline zu bewachen, und dann nach Sierra Leone, um irgendwelche fetten Bergbaumanager zu beschützen.

				Und Jack Prescott verließ die Ranger und wurde gleich am nächsten Tag zum Vizepräsidenten von ENP Security ernannt.

				Das schmerzte immer noch.

				Aber damit konnte er sich jetzt nicht beschäftigen. Keinerlei Emotionen während der Planung einer Mission. Liebe, Hass, Rache – so was konnte einen schneller umbringen als ein Schuss. Nein, Deaver musste alles logisch und ruhig durchdenken, Schritt für Schritt.

				Also, Schritt Nummer eins war, sich zu vergewissern, dass Elvis tatsächlich das Gebäude verlassen hatte.

				Eine halbe Stunde später schien er die Bestätigung zu haben, dass es wirklich so war. Prescott hatte die Firma an einen Konkurrenten und sein Haus an Rodney Strong verkauft, einen Buch- und Rechnungsprüfer, und dessen Frau, Cathy Strong, einen Lifestyle-Coach.

				Prescotts Telefon war abgemeldet, genau wie Wasser und Strom. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass in der Stadt oder in einem Radius von fünfzig Meilen Grundbesitz an Prescott verkauft oder von ihm ein Vertrag, beispielsweise mit einem Stromversorger, abgeschlossen worden wäre.

				So schwer es Deaver auch fiel, das zu glauben: Nachdem Jack ein großes, teures Haus und eine blühende Firma geerbt hatte, hatte er sofort alles verkauft und war vom Angesicht der Erde verschwunden. Er hatte sogar sein Auto veräußert.

				Nur um sich selbst zu quälen, hackte sich Deaver in Prescotts Bankkonto und starrte mit mahlenden Kiefern auf den Bildschirm.

				Am neunzehnten Dezember, kurz bevor er nach Sierra Leone aufgebrochen war, um Deaver das Leben schwer zu machen, hatte Jack Prescott sein ganzes Vermögen in einen Bankscheck über sage und schreibe acht Millionen Dollar plus Kleingeld umgewandelt.

				Dieser Mistkerl!

				Deaver schlug mit der Faust auf den Schreibtisch aus Walnussholz, der daraufhin einen Riss bekam. Er stand auf und lief in dem Versuch, sich zu beruhigen, im Zimmer auf und ab.

				Dieser Schweinehund hatte jetzt über acht Millionen plus seine Diamanten. Deaver würde sich die Diamanten zurückholen, Prescott zwingen, sein ganzes Geld auf Deavers Konto auf den Kaimaninseln zu überweisen, und dem Dreckskerl jeden einzelnen Knochen in seinem verfluchten Körper brechen, bevor er ihm die Kehle aufschlitzte.

				Und dann würde er die Frau umbringen.

				Er brauchte eine Viertelstunde, bis er in der Lage war, sich wieder hinzusetzen, aber als er es tat, geschah es mit der Konzentration eines Soldaten. Die schöne Umgebung, das zuvorkommende Personal, das nur darauf wartete, ihm zu Diensten zu sein, das üppige Mahl – das alles verschwand, während er seine Energie bündelte wie in einem Laserstrahl und sich auf seine Mission konzentrierte.

				Es würde keinen Luxus mehr geben, keine weiteren Ausflüge in das gute Leben, bis er Jack Prescott gefunden hatte.

				Deaver widmete sich wieder dem Computer und überprüfte die Autovermietungen in der Stadt und der ganzen Umgebung. Prescott hatte sich kein Auto gemietet. Er würde wohl kaum mit dem Bus fahren – welcher Mann im Besitz von nahezu 30 Millionen Dollar würde das tun? Also hatte er die Stadt per Flugzeug verlassen. Aber wohin?

				Eine halbe Stunde später hatte Deaver die Antwort. Eine Kreditkarte, die Jack Prescott gehörte, war benutzt worden, um ein Ticket von Freetown nach Seattle via Paris, Atlanta und Chicago zu kaufen. Er konnte allerdings keine Autovermietung finden, die ihm einen Wagen vermietet hatte.

				Also wusste Deaver jetzt zwei Dinge. Erstens: Jack Prescott hielt sich im pazifischen Nordwesten auf, und zweitens: Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Spuren zu verwischen. Er hatte eine deutliche Fährte hinterlassen, was bedeutete, dass er nicht wusste, dass Deaver hinter ihm her war.

				Wenn Jack gewollt hätte, dass niemand ihn fand, hätte Deaver suchen können, bis er schwarz wurde. Aber Jack schien keine Verfolger zu erwarten. Perfekt. Überraschungsangriffe funktionierten am besten.

				Also, dachte Deaver und beugte sich dichter an den Bildschirm heran, auf dem eine detaillierte Karte des Staates Washington zu sehen war, wo bist du? Bist du vielleicht hoch nach Kanada gegangen? Seine Augen wanderten zum oberen Rand des Bildschirms, der ungefähr hundert Meilen nördlich von Vancouver endete. Er dachte darüber nach, betrachtete seine Idee aus verschiedenen Winkeln.

				Nee. Er hatte einen gültigen Pass und war nicht auf der Flucht. Wenn er tatsächlich nach Kanada gewollt hätte, wäre er ohne Umwege dorthin geflogen.

				Nein, alles deutete darauf hin, dass Prescott ein Mann mit einer Mission war und sich auf direktem Weg an sein Ziel begeben hatte. Sobald es ihm möglich gewesen war, hatte er seinen ganzen Besitz zu Geld gemacht und war aufgebrochen, geradewegs zu …

				Zu diesem Mädchen. Inzwischen wohl eine Frau. Finde sie und du findest Prescott. Da war sich Deaver sicher.

				Noch einmal legte Deaver die beiden fotokopierten Fotos vor sich auf den Tisch und studierte sie, diesmal etwas aufmerksamer. Sie mussten ihm einfach verraten, wo Prescott war, und zwar schleunigst.

				Es lag absolut im Bereich des Möglichen, dass Prescott eine verheiratete Frau mit sechs Kindern vorfinden würde, die in den vergangenen Jahren fünfzig Pfund zugenommen hatte, der Haare und Zähne ausgefallen waren und die sich nicht mal mehr an ihn erinnerte.

				Wenn das der Fall war, würde Prescott verschwinden und Deaver würde weder ihn noch seine Diamanten jemals wiederfinden.

				Also studierte er die Fotos, so wie Soldaten vor dem Kampf eine Geländekarte studierten – gründlich und aufmerksam, denn alles hing davon ab, wie gut man vorbereitet war.

				Das Foto musste spätestens aus dem Jahr 1995 stammen, denn Prescott hatte mit keiner Frau eine spezielle Verbindung gehabt, seit der Colonel ihn gefunden hatte. Also musste diese Besessenheit sich auf jemanden beziehen, den er 1995 oder früher gekannt hatte. Das Datum auf dem Zeitungsausschnitt war der 15. Oktober 1995, also stammte das Foto vielleicht aus dieser Zeit.

				Er musterte das Highschool-Foto. Gestellt, wie alle diese Bilder. Deaver selbst besaß allerdings keines. Sein alter Herr wollte dafür kein Geld lockermachen, aber er erinnerte sich, wie es bei allen anderen aus seinem Jahrgang gewesen war. Für die meisten von ihnen war es das erste formelle Porträt gewesen, und sie grinsten gekünstelt – na ja, zumindest die, deren Zähne gut genug waren. Die Mädchen hatten sich das Make-up mit dem Spachtel aufgelegt und die Jungen hatten richtige Hemden statt T-Shirts getragen, manche zum ersten Mal in ihrem Leben.

				Das Lächeln dieses Mädchens war ganz natürlich, nicht aufgesetzt. Vielleicht war sie daran gewöhnt, fotografiert zu werden. Sie sah aus wie eine Million andere hübsche Teenager. Obwohl … sie war schon hübscher als die meisten anderen. Langes rotblondes Haar mit leichten Wellen. Gerade, gleichmäßige weiße Zähne. Eine Art rosafarbener Pulli mit einer Perlenkette. Kein Hinweis darauf, wie ihr Körper aussehen könnte, allerdings hinterließ das Bild den Eindruck, dass sie eher schlank war.

				Danach konzentrierte sich Deaver auf das Foto, auf dem sie Klavier spielte, gekleidet in einen Pulli und einen langen Rock, die einen tollen Körper betonten. Ihr Gesicht war hier jedoch nur im Profil zu sehen.

				Er sah sich noch einmal die Überreste des Namens der Zeitung an: …ville Gazette.

				Immerhin hatte er ja einen Staat, mit dem er anfangen konnte – Washington. Warum sollte Deaver nach Seattle fliegen, wenn das, was er wollte, sich nicht in Washington befand?

				Deaver rief eine Liste sämtlicher Städte im Staat Washington auf: siebzehn Großstädte und zweiundneunzig Kleinstädte. Vier davon endeten auf -ville. Allerdings gab es in keiner eine Zeitung, die Gazette hieß.

				Deaver lehnte sich zurück und grübelte.

				Vielleicht waren diese ganzen Überlegungen ja vollkommen umsonst. Vielleicht war er auf dem Holzweg. Caroline Lake war ein hübsches Mädchen gewesen. Wenn aus ihr eine schöne Frau geworden war, war sie inzwischen längst verheiratet. Verdammt – vielleicht sogar schon zum zweiten oder dritten Mal, und dann hatte sie mehrmals den Namen gewechselt. Sie könnte Caroline Warner in Las Vegas sein oder Caroline Yoo in San Francisco oder Caroline Steinberg in New York.

				Mist!

				Vielleicht sollte er damit anfangen, nach Jack zu suchen, der sich nicht mal die Mühe machte, seine Spuren zu verwischen. Vielleicht sollte er sich einfach hier einnisten, solange Axels Kreditkarte zahlte, und abwarten, bis Jack das nächste Mal seine Kreditkarte benutzte.

				Nebenbei googelte Deaver »Zeitung + Gazette + Washington + 1995« – und bingo! Da war es! Er beugte sich vor, überrascht, fündig geworden zu sein. Heilige Scheiße, ein Hoch auf das Internet, denn da stand es schwarz auf weiß, der Cursor blinkte ruhig, und er musste nur noch die Punkte miteinander verbinden. Die Summerville Gazette, das Käseblatt einer Kleinstadt namens Summerville, das es seit dem Jahr 2002 zwar nicht mehr gab, das aber 1995 quicklebendig war.

				Mit zusammengekniffenen Augen beugte sich Deaver über die Tastatur und googelte »Caroline Lake + Summerville, Washington«. Er landete zehn Treffer, die sich alle auf eine Caroline Lake bezogen, die einen Buchladen führte, Preise verteilte und in der Kirche Klavier spielte. Um ganz sicherzugehen, klickte er auf Bildersuche von Google und starrte ungefähr fünfzehn Fotos von Caroline Lake an. Prescotts Caroline Lake. Nach wie vor schön, nach wie vor unverheiratet.

				Jack Prescott war dort, in genau diesem Augenblick. Darauf hätte er sein Leben verwettet.

				Deaver begann aufgeregt nach Internetseiten zu suchen, um auf der Stelle einen Flug nach Seattle zu buchen. Er fluchte, als er feststellen musste, dass er frühestens am nächsten Tag um neun Uhr abends dort eintreffen konnte. Die meisten Flüge waren bis nach Neujahr ausgebucht und die Flugverbindung, die er schließlich fand, würde ihn innerhalb von zwölf Stunden von Newark über Atlanta und Chicago nach Seattle bringen. Das war das Beste, was er tun konnte.

				Na ja, zumindest würde er dann Montagmorgen dort sein.

				Er betrachtete noch einmal die Fotos von Caroline Lake. Eine wirklich atemberaubend schöne Frau.

				Prescott würde auch am Montag noch in Summerville sein. Oh ja. Der ging nirgendwohin.
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				Summerville

				Das große Weihnachtsessen, das Caroline geplant hatte, fand niemals statt.

				Nach ihrem Weinanfall war Caroline in den tiefsten Schlaf ihres Lebens gefallen, fast schon ein Koma. Als sie allein in ihrem Bett aufwachte, war es draußen stockfinster, und sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte.

				Es war dunkel im Zimmer, das einzige Licht kam aus dem Gang davor. Caroline lag im Bett und starrte an die schwarze Decke. Sie versuchte, sich über ihre Gefühle klar zu werden, die so gemischt waren, dass sie unmöglich sagen konnte, welches am stärksten war: Scham, Verwirrung oder Erleichterung.

				Sie fühlte eine gewisse Scham, aber nicht allzu sehr. In gewisser Weise sollte sie sich wirklich dafür schämen, dass sie sich wie ein Baby an Jacks Schulter ausgeweint hatte – bei einem Mann, den sie kaum kannte, auch wenn sie Sex gehabt hatten. Und sie fühlte sich auch tatsächlich beschämt. Dann war da noch Verwirrung. Dieser schreckliche Weinkrampf, nachdem sie – nein, während sie gekommen war … Wow. Das war schon mehr als verwirrend.

				Aber abgesehen davon verspürte sie auch einen großen … Frieden. Es war, als ob die Tränen etwas Schwarzes, Fauliges aus ihr herausgespült hätten, sodass sie ausgelaugt, erschöpft und leer zurückblieb, aber nicht traurig. Die Traurigkeit war fort. Diese Traurigkeit war nun seit Jahren schon ihre ständige Begleiterin gewesen und in deren Abwesenheit erkannte sie sich selbst fast nicht mehr wieder.

				Sie fühlte sich ausgeruht, erfrischt und … hungrig. Caroline sprang kurz ins Bad, um sich eine kalte Kompresse auf die Augen zu legen, rasch zu duschen und sich einen kirschroten Jogginganzug anzuziehen, und dann schlüpfte sie durch die Tür.

				Caroline hatte gerade die Hälfte der Treppe zurückgelegt, als Jack auf einmal am Ende der Stufen auftauchte, obwohl sie ihn nicht hatte kommen sehen.

				Als sich ihre Blicke trafen, fing ihr Herz wild zu schlagen an.

				Seine dunklen Augen musterten sie rasch, unpersönlich, wie ein Soldat, der einen Kameraden nach Wunden absucht. Dann aber wurde sein Blick warm.

				»Hi.« Seine tiefe Stimme war ruhig, gelassen.

				»Hi.« Carolines Stimme hörte sich in ihren eigenen Ohren atemlos an.

				Er kam ihr entgegen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, bis er auf der Stufe unter ihr stehen blieb. Dadurch befand sich ihr Gesicht fast auf derselben Höhe mit seinem.

				Sein Gesicht war faszinierend – so grundlegend und unmissverständlich männlich.

				»Wie fühlst du dich?« Sein Blick suchte ihren.

				»Besser, ob du es glaubst oder nicht.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Obwohl es mir ein bisschen peinlich ist, dass ich mich an deiner Schulter ausgeheult habe.«

				»Jederzeit.« Sein harter Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. Er nahm ihre rechte Hand, zog sie an seine Lippen und legte sie dann auf seine linke Schulter. »Betrachten Sie meine Schulter als die Ihre.«

				Es war eine interessante Vorstellung. Es war eine interessante Schulter. Caroline knetete den harten Muskel unter dem weichen Baumwollstoff seines Sweatshirts. Sie hatte ihn inzwischen schon ein paarmal in ihren Armen gehalten, aber es erstaunte sie immer wieder, wie eisenhart er sich anfühlte, so als wäre er aus härterem Material gemacht als aus bloßer menschlicher Haut und Muskulatur.

				Ihre Hand strich leicht von seinem Schlüsselbein zu der großen Rundung seiner Schulter und sie erinnerte sich überdeutlich daran, wie er sich nackt angefühlt hatte. Ohne den mildernden Effekt seiner Kleidung wirkte er beinahe erschreckend in seiner ganzen Kraft – der stärkste Mann, den sie je gesehen hatte.

				Sie beobachtete sein Gesicht, während sie mit der Hand über die breiten, starken Muskeln fuhr. Es war ihr unerklärlich, wie ein Mann, der keineswegs hübsch war, so attraktiv sein konnte. Er trug das lange schwarze Haar jetzt offen statt zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, sodass es sein starkes, schmales Gesicht umrahmte und dessen Züge weicher erscheinen ließ. Es war beinahe unmöglich zu erraten, wie alt er war, obwohl sie vermutete, dass er in etwa ihr Alter haben musste, auch wenn ihm sicher nicht die segensreichen Auswirkungen von Feuchtigkeitscremes zugutegekommen waren, die sie mit nahezu fanatischem Eifer benutzte. Seine Haut war wettergegerbt, mit schwachen weißen Fältchen, die sich fächerförmig von seinen Augenwinkeln ausbreiteten.

				Er hatte sich heute Morgen rasiert – sie hatte den elektrischen Rasierapparat surren hören –, aber jetzt waren seine Bartstoppeln schon wieder deutlich zu sehen. Ob er sich in Afghanistan einen Bart hatte stehen lassen? Auf den Fotos von den Männern, die den Präsidenten beschützten, waren viele Bartträger.

				Wo kam er her? Jack Prescott – ein absolut gewöhnlicher Name für einen ungewöhnlichen Mann. Seine Haut und seine Augen waren so dunkel, einer seiner Vorfahren musste wohl hispanischer oder – angesichts seiner hohen Wangenknochen – indianischer Herkunft gewesen sein.

				Sie hätte stundenlang eine Stufe über ihm dastehen und ihn ansehen können. Sein Gesicht war so faszinierend. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der ihm auch nur im Mindesten geähnelt hätte, und doch konnte sie das leise Gefühl des Wiedererkennens nicht abschütteln, das sie jedes Mal überkam, wenn sie sein Gesicht musterte.

				Sie konnte nur annehmen, dass das am Sex lag. Sie hatten die normale Kennenlernphase übersprungen, und der heiße Sex mit ihm hatte einen solch bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen, dass sie das Gefühl hatte, ihn schon seit Ewigkeiten zu kennen. Déjà-vu-Sex.

				»Komm mit runter«, sagte Jack und legte ihr seinen starken Arm auf den Rücken. Caroline fragte sich, was er wohl darüber dachte, dass sie einfach stundenlang so dastand und ihn anstarrte. Zum Ausgleich würde sie ihm ein unvergessliches Abendessen zubereiten.

				»Was hättest du denn gern zum Abend…« Caroline verstummte. Etwas fehlte. Sie gingen die Treppe hinunter, und etwas fehlte. Da hätte doch etw… »Die Stufen! Du hast die Stufen repariert! Oh du meine Güte!« Sie drehte sich um und fiel Jack in einem Anfall von Dankbarkeit um den Hals. »Dankedankedankedanke!«

				Das war einer der Punkte auf ihrer Dringend-erledigen-Liste. Genau genommen Nummer 476 auf ihrer Superdringend-erledigen-Liste. Schreiner anrufen, damit er die Stufen repariert, bevor sich noch jemand den Hals bricht. Aber sie wusste, dass sie das erst dann tun konnte, wenn sie etwas Geld übrig hatte. Was bedeutete: niemals.

				Er hatte sofort seine Arme um sie geschlungen und hielt sie fest an sich gedrückt. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so darauf reagierst, hätte ich sämtliche Treppen repariert. Die quietschen nämlich alle ein bisschen. Allerdings habe ich noch deine Regale im Badezimmer und das Geländer repariert und den losen Türknopf am Arbeitszimmer befestigt. Was bekomme ich dafür?«

				Er zog sie auf. Sie hatte gar nicht gewusst, dass er dazu fähig war. Er hatte sogar … na ja, man konnte es nicht direkt ein Lächeln nennen, aber die kleinen Fältchen um seine Augen waren kurz zu sehen gewesen und die Winkel seines strengen Mundes hatten sich eine Winzigkeit nach oben verzogen.

				»Mein Held«, sagte Caroline lächelnd. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen dicken, feuchten Schmatzer auf den Mund.

				Er erstarrte. Sie konnte fühlen, wie seine Muskeln unter ihren Händen sogar noch härter wurden, und seine große Hand zwischen ihren Schulterblättern sie an sich heranzog.

				Seine Lippen legten sich auf ihre.

				Dieser Kuss war anders als die vorangegangenen. Vielleicht verfügte er ja über ein ganzes Repertoire. Dieser war warm, besitzergreifend, und das von Anfang an. Diesmal öffnete er ihren Mund nicht behutsam mit seinem, und seine Zunge unternahm auch keine vorsichtigen Vorstöße, um ihre Reaktion zu erproben. Sie hatte ihren Mund bereits weit für ihn geöffnet, wartete auf das Gefühl, wie er das Innere ihres Mundes sanft erkundete. Sie stand immer noch eine Stufe über ihm und es war wunderbar, sich nahezu auf demselben Niveau zu befinden, sodass sie sich nicht so recken und strecken musste, um ihn zu küssen. Sie ließ sich gegen ihn fallen, und ihr Herz schlug wie verrückt, als er sie küsste, bis ihr fast die Sinne schwanden.

				Jede Bewegung seiner Zunge sandte kleine, brennende Pfeile durch ihren Körper, vor allem aber zwischen ihre Beine. Er hielt ihren Hinterkopf fest und änderte den Winkel seines Kusses, sodass seine Zunge noch tiefer in sie eindringen konnte. Und als seine Zunge diesmal die ihre berührte, begann ihre Vagina zu zucken. Oh mein Gott, er brachte ihre Vagina allein mit seinem Mund dazu, sich zusammenzuziehen!

				Sie löste sich ein wenig von ihm und starrte ihn wortlos an, fast ein wenig verängstigt angesichts der Macht, die er über ihren Körper zu besitzen schien. Es hatte bisher immer eine gewisse Zeit gedauert, bis Caroline erregt war, und jetzt stand sie bloß nach einem Kuss schon kurz vor dem Orgasmus.

				Sie hatte genau denselben Effekt auf ihn. Unter der tiefen Sonnenbräune und seiner von Natur aus dunklen Haut färbten sich seine hohen Wangenknochen rot, und etwas tiefer konnte sie deutlich spüren, was sie mit ihm anstellte. Sein Penis drückte sich wie eine Marmorsäule gegen sie.

				Nervös leckte sich Caroline über die Lippen. Er verfolgte die Bewegungen ihrer Zunge genau und atmete schwer. Als sie ihre Lippen erneut befeuchtete, zuckte sein Penis an ihrem Körper.

				Woraufhin ihr Magen knurrte.

				Caroline hob ihren verwunderten Blick und errötete. »Tut mir leid«, brachte sie mit beschämter Stimme heraus. Ihr Körper verlangte nach zwei Dingen gleichzeitig, und ihr Kopf kam da einfach nicht mit. »Ich schätze, das ist ein Zeichen, dass ich mich endlich um unser Abendessen kümmere.«

				»Ich habe eine andere Idee.« Er beugte sich zu ihr und küsste ihren Mundwinkel. »Du kochst nicht. Warum stellst du nicht einfach ein paar Sachen auf ein Tablett und bringst es ins Wohnzimmer? Ich mach ein Feuer an und dann veranstalten wir ein Weihnachtspicknick.« Wieder näherte er sich ihr und berührte mit seinen Lippen und Zähnen flüchtig die Haut an ihrem Hals. »Ich möchte nicht, dass du stundenlang in der Küche stehst und kochst. Ich möchte, dass du die Zeit mit mir verbringst.«

				Oh Gott, wenn er sie dort berührte, schmolz sie dahin. Carolines Hals wölbte sich, und sie lächelte. Wie konnte sich etwas so Einfaches dermaßen gut anfühlen? Sein Mund berührte sie ja kaum und doch strömte ein Gefühl der Wonne durch ihren ganzen Körper. »Klingt wunderbar, aber ich habe leider gestern das ganze Holz verbraucht. Wenn wir ein Feuer wollen, muss ich erst …«

				Jack sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich werde in die Garage gehen und das Holz holen. Und dann essen wir, bis wir platzen.« Er nahm ihre Hand und begann die Treppen hinunterzugehen. Caroline fasste an das Geländer, das zuvor gefährlich lose gewesen war, und versuchte, mit aller Kraft daran zu rütteln. Aber sie konnte es keinen Millimeter bewegen, es war fest. Jack beobachtete sie mit einem leisen Lächeln.

				»Das hast du sehr gut gemacht.«

				Er nickte. »Ich habe ja auch einen Universitätsabschluss in Treppen- und Geländerreparatur. Ich war Klassenbester.«

				Vielleicht hatte er das wirklich. Und im Boilerreparieren auch.

				Sie war nahezu sicher, dass er jedenfalls in irgendwas einen Abschluss hatte. Er wusste sich überraschend gut auszudrücken und schien sich auch ziemlich gut in der Welt auszukennen. Teilweise lag das wohl an seinen zahlreichen Reisen, auch wenn seine Ziele meist in Ländern lagen, in denen Sandsäcke und Maschinengewehre Museen übertrumpften. Hieß es nicht immer, dass Reisen bildet?

				Er war Offizier gewesen, sie meinte sich zu erinnern, dass er das gesagt hatte. Und mussten Offiziere nicht einen College-Abschluss haben? Und welches Fach hatte er gewählt?

				Sie war mit einem Mal schrecklich neugierig auf diesen Mann, der aus dem Nichts aufgetaucht war, ihr zu unglaublichem Sex verholfen hatte und ihr Haus in Ordnung brachte. »Wo hast du …«, setzte sie an zu fragen, aber er war schon halb auf dem Weg zur Garage.

				»Beeil dich mit dem Essen, ich bin auch schon am Verhungern.« Seine tiefe Stimme kam bereits aus dem Vorraum, und eine Sekunde später hörte sie, wie er die Tür zur Garage öffnete.

				Caroline begann Lebensmittel auf große Tabletts zu häufen: Käse, Vollkornweizenbrot, Maisbrot, Focaccia, den Rest des Roastbeefs, einige Scheiben gekochten Schinken, Butter, Lavendelhonig, selbst gemachtes Chutney, mit Olivenöl beträufelte Tomatenscheiben, einen Salat aus Rucola und Kopfsalat, Möhren und Selleriestangen mit einem Dip aus saurer Sahne, eine Schüssel mit griechischen Oliven und zwei Stücke Schokoladenkuchen – ein großes und ein kleines.

				In der Zeit, die sie brauchte, um die diversen Tabletts ins Wohnzimmer zu bringen, hatte Jack genug Holz im Behälter neben dem Kamin gestapelt, um das Feuer tagelang in Gang zu halten. Das war eine Aufgabe, die sie hasste, und darum zündete sie auch nur selten ein Feuer an, außer natürlich, der Boiler gab mal wieder den Geist auf. Es war eine schmutzige Knochenarbeit, aber er hatte sie im Handumdrehen erledigt.

				Es fiel ihr nicht leicht, sich auf das zu konzentrieren, was sie tat. Jack kniete jetzt vor dem Kamin und machte Feuer. Seine mächtigen Oberschenkelmuskeln sprengten fast die Jeans, sein breiter Rücken wurde von den wachsenden Flammen umrissen, genau wie gestern Abend. Mit etwas Glück war das ein Anblick, der sie den ganzen Winter über begleiten würde: Jack, der das Feuer schürte, während die Flammen über seine markanten Züge tanzten.

				Er bewegte sich mit Leichtigkeit und einer gewissen Anmut. Und er wusste, was er tat. Innerhalb kürzester Zeit loderte ein perfektes Feuer.

				Caroline trat zurück und musterte noch einmal zufrieden das Büfett, das sie auf dem Couchtisch aufgebaut hatte. Sie zündete vier rote Kerzen an und stellte sie auf die vier Ecken des Tischs – es sah nach einem richtig festlichen Weihnachtsessen aus.

				Das Feuer flackerte fröhlich, und seine Wärme strömte bis in ihre Knochen.

				Jack stand auf, wischte sich die Hände ab, warf einen Blick auf den gedeckten Tisch und wandte sich nach ihr um. »Das sieht nett aus.«

				»Ja, das tut es. Na, dann haben wir jetzt wohl al… oh! Wein. Wir haben die Flasche gestern ausgetrunken. Ich geh mal schnell in den Keller und hole eine neue.«

				»Ich werde gehen. Du legst dich auf die Couch und ruhst dich aus. Irgendeine besondere Flasche?«

				Ihr Vater hatte an Weihnachten immer einen Burgunder geöffnet. »Einen Roten bitte, einen Burgunder. Du findest eine Auswahl auf der anderen Seite, und der Keller ist …«

				Er war schon verschwunden, noch bevor sie die Gelegenheit gehabt hatte, ihm zu sagen, dass die Tür zum Keller gleich neben der Küchentür lag.

				Draußen war es vollkommen dunkel. Der erste Weihnachtsfeiertag war vorbei. Es war Abend. Der Tag, den sie seit Tobys Tod so gefürchtet hatte, war fast vorüber.

				Von draußen war nicht das Geringste zu hören. Normalerweise hörte sie ab und zu ein Auto vorbeifahren oder einen Hund bellen. Aber in dieser Sekunde hätten sie auch die letzten Menschen auf dem Planeten sein können, so still war es.

				Wer wusste, was dort draußen vorging?

				Sie fühlte sich so gut – am Ende war noch der Weltfrieden ausgebrochen. Wäre das nicht wunderbar? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Caroline drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, um einen lokalen Nachrichtensender einzuschalten und fand nur Schnee. CBS, NBC, CNN … nichts als Schnee.

				Sie begann sich durch sämtliche Kanäle zu zappen, als ihr die Fernbedienung auf einmal aus der Hand genommen und der Bildschirm schwarz wurde.

				»Ich bin noch nicht für die Außenwelt bereit«, sagte Jack. Mit der einen Hand legte er die Fernbedienung hin und mit der anderen schwenkte er eine Flasche hin und her. »Ich finde, wir sollten unser Fest ohne Einmischung von all den fiesen und brutalen Rohlingen und Verbrechern da draußen feiern.«

				»Okay.« Er hatte vollkommen recht. »Der Fernseher hat sowieso nicht funktioniert. Wir brauchen noch einen Korkenz…«

				Wie durch Magie hatte er den Korkenzieher bereits in der Hand, und Caroline lachte. Der Korken glitt mit dem kühlen, leisen Ploppen einer gut abgelagerten Flasche aus dem Flaschenhals, und Jack schenkte ihnen beiden jeweils ein halbes Glas ein, während Caroline ihre Teller füllte.

				Sie aßen beide mit gutem Appetit. Schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, hatten sie alles verspeist, inklusive Kuchenkrümel. Die Flasche war auch schon fast leer. Caroline hatte vergessen, Wasser auf den Tisch zu stellen, aber wer brauchte Wasser, wenn es einen so ausgezeichneten Wein gab? Der Burgunder war flüssiges Glück. Es war genau die Flasche, die sie ausgewählt hätte. Er verfügte über einen feinen Sinn für Wein, ihr Soldat.

				Caroline ließ sich mit einem glücklichen Seufzer in Jacks Arm zurücksinken. Ihre bloßen Füße hatte sie auf den Couchtisch gestützt. Das Feuer knisterte und prasselte fröhlich.

				Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, und es war ihr auch herzlich egal. Sie wusste nur, dass Weihnachten bald vorbei war, und ein Tag, den sie von ganzem Herzen gefürchtet hatte, sich in vielerlei Hinsicht als wundervoll herausgestellt hatte.

				Sie legte den Kopf an Jacks Arm zurück und sah zu ihm auf, zu dem Mann, der für ihren wundervollen Tag verantwortlich war. »Wo warst du letzte Weihnachten? Was hast du gemacht? Wie hast du gefeiert?«

				Jack trank seinen Wein aus und stellte das Glas behutsam auf ein Beistelltischchen. Er fuhr mit dem Rücken seines Zeigefingers über ihren Hals, auf und ab. »Letztes Jahr Weihnachten hatte ich den ganzen Tag Dienst, in Afghanistan, wo Weihnachten nicht existiert. Und selbst wenn es das täte, würde es sicherlich kein Tag des Friedens sein. Die gegnerischen Anführer hätten Habib nur zu gerne an einem christlichen Feiertag erledigt. Also, das war mein Weihnachten, ein Tag wie jeder der anderen 220 Tage davor. Ich hatte nichts anderes erwartet. Eine Schicht, die zwölf Stunden dauert, eine Mahlzeit aus gekochtem Ziegenfleisch, was wir am Ende so ziemlich jeden Tag vorgesetzt bekamen, kein Wein, weil es den dort nicht gab, und ein paar Wiederholungen von Lost.« Er beugte sich hinüber und küsste ihr Ohr. »Und du? Wo warst du letzte Weihnachten?«

				»Hier.« Caroline seufzte. »Mit Toby.«

				»Und was habt ihr beide gemacht?«

				»Anfangs, in den ersten Jahren nach dem Unfall, habe ich versucht, an Weihnachten ein paar Leute zu uns einzuladen. Wir beide waren immer schrecklich deprimiert zu dieser Zeit, und ich dachte, ein paar Gäste würden uns aufmuntern.« Sie verstummte, als sie sich zurückerinnerte, mit welchem Unbehagen die Leute auf Toby reagiert hatten. Wie sie, ganz egal welche weihnachtlichen Köstlichkeiten sie auftischte, gleich nachdem sie den Kaffee serviert hatte, aufbrachen.

				Es war so ein schrecklicher Unterschied zu früher gewesen, als Weihnachten bei den Lakes noch ein aufwendiges Fest gewesen war, das Tage dauerte, oft in Gesellschaft von Hausgästen, voller Essen und Wein und Musik und Lachen.

				»Und? Hat’s funktioniert?« Er beobachtete sie genau, als wäre ihre Antwort ihm wichtig.

				»Irgendwie schon. Am Anfang jedenfalls. Toby … In den ersten Jahren hatte Toby noch eine gewisse Kontrolle über seine Bewegungen. Aber als sich sein gesundheitlicher Zustand dann verschlechterte … nahm unsere Beliebtheit ab. In den letzten Jahren haben wir beide ganz allein gefeiert. Ich habe immer einen Baum geschmückt und ein paar Weihnachtslieder gespielt, und dann haben wir ferngesehen und Schach gespielt. Toby ist … war ein richtig guter Schachspieler. Er hat mich immer bis aufs Hemd ausgezogen.«

				Mit einem Mal verstärkte sich der Griff um ihre Schulter, und Caroline blickte überrascht auf. Der Feuerschein tanzte in seinen Augen. Winzige Funken aus Licht. Und Hitze.

				»Ich spiele nicht besonders gut Schach, aber ich würde es gerne lernen, damit ich dich bis aufs Hemd ausziehen kann«, flüsterte er ihr mit einem leisen, durch und durch männlichen Knurren zu, das ihr eine Gänsehaut über den ganzen Rücken jagte.

				Und einfach so flammte ihre Begierde auf, wie ein elektrischer Schock, den sie bis in die Finger- und Zehenspitzen spüren konnte. Es war ein Wunder, dass ihr nicht die Haare zu Berge standen, wie bei einer dieser Comicfiguren, wenn sie die Finger in die Steckdose steckte. Sie hatte gedacht, der Wein hätte sie erhitzt, aber es gab auf der ganzen Welt keinen Burgunder, der es mit der Hitze in Jacks Augen aufnehmen konnte.

				Wärme durchströmte ihren ganzen Körper, sammelte sich in ihren Brüsten und ihrer Spalte, die schon wieder feucht war. Er hatte sie kaum berührt, hatte sie nicht einmal geküsst, und ihr Körper bereitete sich schon auf ihn vor.

				Und er wusste es. Natürlich wusste er es. Diesen scharfen dunklen Augen entging nichts.

				»Auf der anderen Seite«, flüsterte er, während sein Arm sie noch näher an sich heranzog, »vielleicht muss ich ja gar nicht erst verlieren, damit du dich ausziehst.« Sie schmiegte sich an ihn und sein Mund bedeckte ihren. Der Kuss war lang und gemächlich, seine Zunge drang tief in ihren Mund vor, liebkoste ihre Zunge, so wie seine große Hand ihr Bein liebkoste, von der Hüfte bis zum Fußknöchel und wieder zurück.

				Beim dritten Mal schlüpfte seine Hand unter das Gummiband ihrer Jogginghose und streichelte ihren Hintern. Oh Gott, es war unglaublich erregend, seine große, warme Hand auf ihrer Haut zu spüren, wie sie sie langsam streichelte und dann immer tiefer und tiefer hinabwanderte, bis er ihre empfindsamsten Stellen berührte und mit der Fingerspitze in sie eindrang. Sie war schon ganz glitschig, und sie wusste, dass er ihre Erregung fühlen konnte. So wie sie die seine, die sich riesig und heiß an ihren Bauch drückte. Sein Finger drang tiefer in sie ein, so wie seine Zunge tiefer in ihren Mund vordrang. Sie konnte vor Erregung kaum noch atmen, aber das machte keinen Unterschied. Irgendwie atmete er für sie mit.

				Ein langer Finger eroberte sie, streichelte in langsamen Bewegungen das Innere ihrer Scheide. Sein Daumen streifte ihre Klitoris.

				Caroline stöhnte auf und fühlte, wie er erstarrte. Im nächsten Augenblick hatte er ihr Jogginghose und Slip ausgezogen. Sie bekam es kaum mit, so sehr lenkten sie seine Hände und sein Mund ab. Im einen Moment trug sie noch ihre weiche Jogginghose, und im nächsten spürte sie die Hitze des Feuers auf ihrem Hintern.

				Irgendwie wurde er seinen Jogginganzug ebenfalls los, obwohl sie sich nicht erklären konnte, wie er es getan hatte, da er nicht eine Sekunde die Hände von ihr ließ.

				»Schieb mich ganz langsam rein«, flüsterte er in ihren Mund, während er sie über sich hob. Im nächsten Augenblick saß sie rittlings auf ihm, und ihre Schamlippen schwebten direkt über dieser langen, dicken, heißen Säule. »Steck ihn dir selbst rein.«

				»Okay«, flüsterte sie zurück.

				Er war so erregt, dass sie Mühe hatte, seinen Penis von seinem Bauch zu lösen, und sie musste sich auf die Knie erheben, um sich über seiner Eichel in die richtige Position zu bringen. Sie glitt darüber hinweg, erprobte den Grad ihrer Erregung und fühlte, wie er heftig in ihren Mund ausatmete.

				Dann löste er seinen Mund von ihrem und legte seine Stirn zärtlich an ihre. Sie hielt seinen Penis fest und kreiste zugleich mit ihrem Unterleib um seine Eichel. Sie fühlte ihn in ihrer Hand anschwellen und zugleich an den geschwollenen Lippen ihres Geschlechts.

				»Oh Gott«, sagte er mit zitternder Stimme. »Mach das noch mal.«

				Er hatte zu schwitzen begonnen. Eine Schweißperle lief ihm von seiner Schläfe über die hohen Wangenknochen bis zum Kinn, wo sie kurz hängen blieb, bis sie in der dichten Behaarung, die seine Brust bedeckte, verschwand.

				Es war gar nicht so heiß. Was ihn zittern und schwitzen ließ, war die Selbstbeherrschung, die er sich auferlegt hatte, um sie das Tempo vorgeben zu lassen.

				Er berührte sie mit voller Absicht nicht. Seine Hände lagen zu Fäusten geballt, mit vor Anstrengung weiß hervortretenden Knöcheln auf der Couch, als ob er es nicht wagte, sie anzufassen.

				Caroline ließ ihre Hüften kreisen, wobei sie sie ein wenig senkte, sodass er vielleicht zwei, drei Zentimeter in sie eindrang, und sich dann wieder erhob. Aus seiner Kehle drang ein tiefer Laut, aber er regte sich nicht. Er war so heiß, dass sie beinahe sehen konnte, wie Dampf von ihm aufstieg. Er atmete schwer. Sein Penis, den sie immer noch festhielt, war so hart wie ein Stab aus Stahl, aber trotzdem überließ er ihr die Führung.

				Noch einmal senkte sie sich auf ihn herab, noch einmal stöhnte er laut. Dann ließ er den Kopf mit geschlossenen Augen auf die Couch zurückfallen.

				Die deutlich sichtbare Selbstbeherrschung, zu der er sich zwang, war so erregend, dass sie fühlte, wie die Feuchtigkeit in ihrem Inneren zunahm. Ein Tropfen lief seinen Penis hinab, und er erschauerte.

				»Jetzt. Bitte.« Seine Stimme war tief und kehlig.

				Ja. Jetzt.

				Caroline senkte sich langsam auf ihn herab, während sie seinen dicken Schaft festhielt. Sie fühlte, wie er in sie hineinglitt, zuerst der dicke Kopf, dann die lange Säule. Als sie innehielt, war er vollkommen von ihr umschlossen, und sie fühlte seine dichten, drahtigen Schamhaare an der empfindlichen Haut der Innenseite ihrer Oberschenkel.

				Während er langsam in sie glitt, hatte sie die Augen geschlossen, um das Gefühl ganz und gar auskosten zu können. Als sie sie jetzt wieder öffnete, entdeckte sie, dass er den Blick unverwandt auf sie gerichtet hatte. Seine Augen schienen zu brennen. Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, beugte sie sich vor und legte ihre Lippen sanft auf seine. Alles an seinem Gesicht war hart – die scharfen Kanten seiner Wangenknochen, die markante, scharf umrissene Kieferpartie, die leicht geblähten Nasenflügel. Alles außer seinem Mund, der so hart aussah und sich doch so weich unter ihrem anfühlte.

				Sie wandte den Kopf und öffnete seinen Mund mit ihrem, erforschte ihn mit ihrer Zunge. Bei der ersten Berührung durch ihre Zunge entrang sich seiner Brust ein Stöhnen, und sein Penis zuckte in ihr und schwoll womöglich sogar noch weiter an.

				Oh Gott, das war so verführerisch!

				Jack Prescott war der stärkste Mann, den sie je kennengelernt, je gesehen hatte. Ihn umgab eine Aura der Macht – stark und beständig. Körperlich war sie ihm in keinster Weise gewachsen, und doch fühlte sie sich gerade jetzt so viel mächtiger als er.

				Sie fühlte sich wie die Königin der Welt, die über ihren Krieger zu gebieten hatte, über seinen mächtigen Körper, der unter ihrem erbebte, bereit, jedem ihrer Befehle zu folgen.

				Noch einmal liebkoste sie seine Zunge, und als er sich in ihr bewegte, senkte sie sich mit einem Ruck auf ihn herab. Es traf ihn wie ein Schlag, und er stieß den Atem in einer lautlosen Explosion aus.

				»Gefällt dir das?« Caroline ließ ihre Hände in sein Haar gleiten, krümmte die Finger leicht, um daran zu ziehen. Nicht fest genug, um ihm wehzutun, aber fest genug, dass er ein leichtes Stechen spürte.

				Es überraschte sie immer wieder, wie warm sich sein Haar anfühlte, wo es doch so schwarz wie die Nacht war.

				»Gott, ja«, murmelte er mit kehliger Stimme.

				»Und das hier?« Sie erhob sich ein wenig auf die Knie, sodass sie ihn ein Stück aus sich herauszog, und dann ließ sie sich mit ihrem ganzen Gewicht wieder auf ihn fallen. »Gefällt dir das?«

				»Ja. Oh ja.« Er keuchte und schwitzte und hatte die Kiefer fest aufeinandergepresst, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren.

				Caroline hatte vor, ihn ein wenig zu foltern, dieses so überaus verlockende Gefühl der Macht noch ein wenig auszukosten, auch wenn sie wohl wusste, dass es sich um eine Macht handelte, die er ihr nur zu gerne überließ. Trotzdem war es ein berauschendes Gefühl.

				Aber ihr Plan drohte, nach hinten loszugehen. Die Innenseiten ihrer Schenkel zuckten, und ihre Vagina zog sich ein-, zweimal zusammen. Der freie Fall in den Orgasmus bahnte sich an, und dabei hatte sie doch noch nicht einmal damit begonnen, dieses Gefühl der Dominanz zu genießen.

				Doch das spielte keine Rolle mehr – ihr Körper übernahm jetzt die Führung.

				Sie schob sich ein Stück nach oben und gleich darauf wieder nach unten und fühlte, wie er erbebte. Sie selbst zitterte ebenfalls am ganzen Leib.

				»Und das?«, flüsterte sie. Sie beobachtete ihn, wie er sie beobachtete. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich in den dunklen Tiefen seiner Augen verlor.

				»Caroline, ich kann nicht … es tut mir leid, aber ich muss …«

				Die Hände, die zu Fäusten geballt auf der Couch gelegen hatten, packten sie an den Hüften und hielten sie fest, während er hart in sie hineinstieß.

				Als sie zusammenzuckte, hielt er keuchend inne. Seine großen Hände öffneten sich, ließen sie los.

				»Kann dich jetzt nicht berühren«, brachte er mühsam heraus. »Will dir nicht wehtun.«

				Also würde sie es selbst tun müssen.

				Caroline beugte sich vor, verschränkte die Hände in seinem Nacken, um besser Halt zu finden, und begann einen langsamen Tanz auf ihm, gemächliche Bewegungen, während sie an seinen Ohrläppchen knabberte.

				Das Zittern wurde immer stärker, sie stand so kurz davor …

				Jack wandte den Kopf und fing ihren Mund mit seinem ein, bewegte die Hüften gerade genug, um sich ihrem Rhythmus anzupassen. Rein und raus …

				Dann beschleunigte er das Tempo, und sie kam ihm entgegen, hob und senkte sich über ihm. Dann eine Hitzewelle und noch eine, und mit einem Mal kam sie und melkte ihn unerbittlich, mit heftigen Kontraktionen, die so intensiv waren, dass sie fast schon schmerzten.

				Mit einem gewaltigen Zucken kam jetzt auch er, und sein Samen schoss mit solcher Wucht aus ihm heraus, dass sich der Höhepunkt noch verlängerte. Sie stöhnte in seinen Mund hinein, und er in ihren, wodurch sich Caroline fühlte, als atmete sie durch ihn hindurch.

				Es dauerte äußerst lange, bis sie endlich wieder zur Ruhe kam, aber als sich die Anspannung in ihrem Körper schließlich löste, ließ sie sich nach vorne fallen und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter.

				Wie immer war er noch hart in ihr, selbst nach seinem Höhepunkt. Sie lag ganz still. Solange er noch in ihr war, würde jede Bewegung ihre hypersensible Haut aufscheuern, so kurz nach dieser Erregung, die so gewaltig gewesen war, dass es schon wehtat.

				Irgendwie verstand er es. Er bewegte sich nicht, versuchte nicht, tiefer in sie einzudringen, versuchte nicht, erneut mit ihr zu schlafen. Er griff einfach nur nach der Decke, die über der Lehne der Couch lag, und legte sie zärtlich über sie, um sie anschließend mit seinen Armen zu umfangen.

				Sie kuschelte sich noch enger an ihn, entspannt und warm.

				Obwohl Caroline vor lauter Lust alle Kraft verloren zu haben schien, nahm sie doch jede Kleinigkeit um sich herum sehr genau wahr. Die scharfen Gerüche von Sex, die sich mit dem schweren Geruch des Rauchs mischten. Ihre Brüste und ihr Bauch, die sich bei jedem Atemzug an den rauen Haaren seiner muskulösen Brust und seines Bauches rieben. Sein weiches Haar, das ihre Wange kitzelte. Der Geschmack von Salz auf ihren Lippen.

				Vor allem aber war sie sich einer enormen Welle von Gefühlen bewusst, die sich groß und leuchtend und vollkommen neu in ihr erhob.

				Es dauerte ein paar Minuten, bis ihr klar wurde, dass es sich dabei um Glücksgefühle handelte.
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				Summerville

				Es hatte den ganzen Sonntag gedauert, den verdammten Kontinent zu überqueren, und als er dann endlich mitten in einem Schneesturm in Seattle landete, war das erst der erste Schritt auf dem Weg zu seinen Diamanten gewesen.

				Deaver verfügte jetzt über zwei neue Namen: Frank Dawson, Vertreter für landwirtschaftliche Maschinen aus Iowa, und Darrell Butler, Special Agent des FBI. Beide Identitäten überzeugten nur oberflächlich, aber Deaver rechnete nicht damit, dass er sie länger als eine Woche, höchstens zwei, brauchen würde.

				Mit Dawsons Pass würde er dann auf die Kaimaninseln gelangen. Sobald er seine Diamanten hatte, würde er runter nach Tijuana fahren, den gemieteten Geländewagen irgendwo stehen lassen und auf direktem Weg zum Flughafen auf Grand Cayman fliegen. Auch nachdem er Drake bezahlt hatte, blieb ihm immer noch genug, um für ein Weilchen unterzutauchen. Und sobald er seine Diamanten wieder in Händen hielt, würde er über Drakes Angebot nachdenken.

				Es hatte ihn verblüfft, dass der über die Diamanten Bescheid wusste, aber schließlich wäre Drake kein Multimillionär, wenn er dumm wäre. Sicher, er war ein Händler, aber seine wichtigste Ware waren weder Waffen noch gefälschte Papiere, obwohl der Handel damit florierte. Nein, womit er hauptsächlich handelte, waren Informationen, und die flossen immer in seine Richtung, egal wo er sich aufhielt, wie ein Fluss aufs Meer zufloss.

				Dieses Nachrichtensystem mündete in ein Netzwerk, das die ganzen Staaten kreuz und quer durchzog. Eine halbe Stunde nach der Landung stand Deaver vor einem Lager etwas außerhalb von Seattle. Das Treffen war von Drake arrangiert worden. Deaver erhielt jeden einzelnen Gegenstand, für den er bezahlt hatte, in ausgezeichnetem Zustand und mit Extramunition, als Zeichen des guten Willens.

				Drei Stunden später kam er in Summerville an. Er hatte telefonisch ein Zimmer in einem Holiday Inn auf den Namen Darrell Butler reserviert und angekündigt, dass er erst spät ankomme. Er habe vor dem Einchecken noch etwas zu tun.

				Ein Stadtplan von Summerville, den er sich aus dem Internet heruntergeladen hatte, lag auf dem Beifahrersitz und half ihm dabei, Caroline Lakes Haus zu finden. Es lag im wohlhabenden Teil der Stadt, alte Villen aus Stein oder Ziegeln auf ausgedehnten Grundstücken.

				Er fuhr langsam daran vorbei und musterte das Haus aufmerksam. Es war eins der schönsten in diesem Stadtteil – groß, aber zugleich auch elegant. Es gab keine Mauer, nur einen sanft abfallenden Hang, vermutlich Rasen, der jetzt allerdings mit Schnee bedeckt war und von einem Weg in zwei Hälften geteilt wurde. Jemand hatte den Weg und die Einfahrt vom Schnee befreit.

				Zehn Minuten später fuhr er erneut vorbei. Er versuchte herauszufinden, ob es ein äußeres Sicherheitssystem gab, aber das Licht der Straßenlampen reichte nicht aus, um zu erkennen, ob die Fenster alarmgesichert waren oder was für eine Art Schloss die Eingangstür besaß. Dafür war eine genauere Überprüfung nötig, und er würde Spuren im Schnee hinterlassen. Wenn Prescott da drin war, würde er es sofort merken.

				Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass es keine Sicherheitskameras gab. Also war die schöne Miss Lake wohl eher ein gutgläubiger Mensch.

				Ihm kam ein Gedanke. Jack Prescott war ein Mann mit nur wenigen Schwachstellen. Die vertrauensselige kleine Caroline Lake würde der Hammer sein, der ihm den Garaus machte.

				Das war gut. Ein Plan begann sich herauszukristallisieren.

				Zufrieden, dass er alles getan hatte, was er im Moment tun konnte, fuhr Deaver zu seinem Hotel.

				Morgen würde die Endphase beginnen.

				Am Montagmorgen spähte Caroline in den Himmel hinauf, um abzuschätzen, was auf sie zukommen würde. Im Augenblick schneite es nicht, aber der Himmel war von einem mürrischen Dunkelgrau, obwohl es acht Uhr morgens war.

				Sollte es heute schneien? Sie hatten den Wetterbericht nicht hören können, weil sowohl der Fernseher als auch das Radio immer noch streikten. Sie hätte im Internet nachsehen können, aber ihr Computer war oben in ihrem Zimmer, und bis sie ihn hochgefahren und das Wetter gegoogelt hatte, würde sie zu spät dran sein.

				Aber es entzog sich schließlich sowieso ihrer Kontrolle, ob es nun schneite oder nicht. Sie musste in jedem Fall zur Arbeit fahren, und damit hatte sich die Sache. Außerdem wollte Jack unbedingt irgendetwas erledigen, was er sich für heute vorgenommen hatte. Er stand bereits in seiner Jeansjacke da, bereit zu gehen.

				Caroline setzte ein falsches Lächeln auf. Montage waren immer schwierig, aber dieser noch mehr als andere.

				Wenn sie könnte, würde sie zurückspulen und den gestrigen Tag noch einmal von vorne erleben. Sie hatten den ganzen Tag über absolut nichts getan, außer zu essen und sich zu lieben. Na ja, sie hatte den ganzen Tag nichts getan, außer zu essen und mit ihm zu schlafen. Jack war es gelungen, ihre undichte Waschmaschine und die Regale in ihrem Schlafzimmer zu reparieren, außerdem hatte er die Angeln des Garagentors geölt und noch weitere unzählige Tonnen Schnee von der Einfahrt runtergeschaufelt. Und die ganze Zeit über hatte er darauf bestanden, dass sie mit einem Buch, einem Glas Wein und einer Decke vor dem Feuer saß.

				Ein Nein überhörte er einfach. Das Einzige, was er Caroline tun ließ, war kochen, und dann schlang er gierig alles hinunter, was sie ihm vorsetzte. Sie hatten sich vor dem Kamin, unter der Dusche und ein paarmal in ihrem Bett geliebt, und danach hatte sie wie ein Murmeltier geschlafen.

				Sie hatte das Gefühl, dass Jack und sie in einer wunderbaren kleinen Weihnachtskugel gelebt hatten, abgeschnitten von der Außenwelt und ihren Sorgen. Doch jetzt rückte die Realität drohend näher, und sie musste ihr ins Gesicht sehen, beginnend mit der Fahrt in die Stadt, über eisige Straßen mit abgefahrenen Reifen und ohne Ersatzreifen.

				»Das Wetter sieht nicht gut aus.« Sie seufzte.

				»Ja.« Er sah mit gerunzelter Stirn auf seine Armbanduhr. Es klingelte. »Das wurde aber auch Zeit«, murmelte Jack und ging zur Tür.

				Davor stand jemand mit einem Formular und einem Schlüsselbund. Hinter ihm stand ein großer schwarzer Explorer auf der Straße. Jack unterschrieb das Formular und nahm die Schlüssel entgegen. Als sich die Tür hinter ihm schloss, ließ er die Schlüssel vor ihren Augen baumeln und sagte: »Ein fahrbarer Untersatz.« Er beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss.

				»Was?«

				Jack zeigte auf den Explorer vor dem Haus. »Den hab ich für die nächste Woche gemietet, bis ich einen Wagen zum Kaufen gefunden habe. Das ist wirklich nicht das richtige Wetter, um mit abgefahrenen Reifen unterwegs zu sein. Ich bringe dich in die Stadt und hol dich wieder ab, bis es aufklart.«

				Noch vor ein paar Tagen hätte Caroline dagegen Einwände erhoben, allein schon aus Stolz. Aber am Freitagabend wäre sie um ein Haar ums Leben gekommen, und darum schwieg sie jetzt.

				Er half ihr in den Mantel.

				Caroline befühlte seine Jacke. »Du brauchst unbedingt wärmere Sachen.«

				»Ich weiß. Ich kauf mir heute welche.«

				»Der billigste Laden in der Stadt ist Posy’s, und der Winterschlussverkauf hat bereits angefangen, also solltest du etwas Günstiges finden. Oder du könntest es in der Clothes Factory in der State Street versuchen. Da gibt es Secondhand-Kleidung, manchmal haben sie richtig gute Sachen. Ich kaufe ziemlich oft da ein. Mir gefällt es gar nicht, dass du bei diesem Wetter nur in dieser Jacke rumläufst.«

				Er blickte mit dunklen, unergründlichen Augen auf sie hinab. »Mir geht’s gut«, sagte er leise. »Mach dir keine Sorgen um mich.«

				Mach dir keine Sorgen. Caroline hätte fast geseufzt. Sie machte sich jetzt schon seit so vielen Jahren um alles und jedes Sorgen, dass sie vergessen hatte, wie es war, sich keine Sorgen zu machen.

				Sie blickte zu ihm auf, die Hände immer noch auf seiner Jacke. Sie versuchte Zeit zu schinden und wusste auch genau, warum. »Ich möchte nicht rausgehen«, flüsterte sie.

				Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen Mund. »Nein«, sagte er einfach.

				Draußen war es kalt und trostlos, eine andere Welt. Eine Welt voller Probleme und Not. Drinnen war es warm und sicher, und nichts konnte ihr etwas anhaben.

				Caroline trat einen Schritt vor, legte ihre Arme um seine schmale Taille und schmiegte sich an ihn. Sofort umarmte er sie. Es gab durchaus Gründe, die dafür sprachen, sich nicht zu vermummen – sie konnte seinen Herzschlag hören, stark und ruhig. Genau wie er.

				Auf einmal überkam sie die grauenhafte Vorstellung, dieses Wochenende wäre nur eine Fata Morgana gewesen. Vielleicht hatte sie Jack Prescott ja nur aufgrund ihrer Depressionen und ihrer Einsamkeit erfunden. Er hatte immer nur gegeben, sie mit Wärme erfüllt, ihr eine Sinnlichkeit gezeigt, deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte.

				»Ich kann dir gar nicht sagen, was dieses Wochenende für mich bedeutet hat«, flüsterte sie, eng an ihn gedrückt. Das Glück, das sie verspürt hatte, erschien ihr wie Rauch, der sich bereits in der Luft auflöste. Je mehr sie sich bemühte, es festzuhalten, umso schneller verschwand es.

				Es jagte ihr Angst ein, vor die Haustür zu treten, als ob sie ein verzaubertes Schloss verließe, um Löwen und Tigern entgegenzutreten.

				Jack gab ihr einen Kuss oben auf den Kopf und trat zurück. Seine Augen waren wie dunkle Flammen. »Entweder gehen wir jetzt«, sagte er, »oder wir gehen zurück ins Bett. Wie du willst.«

				Wenn das so war … Wollte sie wirklich den ganzen Tag in ihrem Laden stehen, mit vielleicht drei Kunden im Lauf des Vormittags, wenn sie Glück hatte, die Buchhaltung machen – was sie jedes Mal zusammenzucken ließ – und sich nur danach sehnen, dass der Tag endlich vorüberging, oder wollte sie den Tag mit Jack im Bett verbringen und mit fabelhaftem Sex verwöhnt werden?

				Schwierige Entscheidung.

				Aber sie war nun mal ein pflichtbewusster Mensch, und zum Mittagessen war sie mit Jenna verabredet, also seufzte sie und sagte: »Dann gehen wir jetzt.«

				Jack öffnete die Tür und geleitete sie mit einer Hand an ihrem Rücken hinaus. »Du kannst den Tag ja dazu nutzen, dir zu überlegen, was du mir zum Abendessen kochst.«

				Er lachte und wich geschickt ihrem Ellbogen aus.

				Jack musste eines der härtesten Dinge tun, die er in seinem nicht einfachen Leben je getan hatte. Er überwies keinen beträchtlichen Geldbetrag auf Carolines Konto. Nein, nein, nein. Er musste fest die Zähne zusammenbeißen, um sich daran zu hindern, aber er schaffte es.

				Er befand sich bei einer Bank in Summerville. Es war ganz gleich, welche es war – er hatte diese ausgesucht, weil sie gleich neben einem Starbucks lag und er auf diese Weise seine Bankgeschäfte erledigen und gleichzeitig einen guten Kaffee trinken konnte. Das einzig Wichtige war, dass es nicht Carolines Bank war.

				Er wusste, bei welcher Bank sie ihr Konto hatte. Er wusste auch, wie viel Geld sie auf ihrem Konto hatte, und er wusste, wie hoch ihre Schulden waren. Sie war bei der Central Savings & Loan, auf ihrem Girokonto befanden sich weniger als 1000 Dollar – jetzt fast 2000 mit seiner Miete und der Kaution –, und sie stand mit 354759 Dollar in den Miesen.

				Caroline war eindeutig zu gutgläubig. Sie ließ ihre Kontoauszüge einfach auf ihrem Schreibtisch liegen, wo alle Welt sie sehen konnte.

				In dem Wissen, dass sie im Grunde nichts besaß außer Schulden, hatte er absichtlich eine andere Bank gewählt, denn wenn er zu ihrer gegangen wäre, wäre die Versuchung zu groß gewesen, einfach ein bisschen Geld von seinem auf ihr Konto zu verschieben.

				Eine Million oder zwei. Vielleicht sogar drei, was machte das schon für einen Unterschied? Er hatte mehr als genug für seine Bedürfnisse für den Rest seines Lebens, und es wäre jeden Penny wert, nur um zu sehen, wie diese kleinen Sorgenfältchen, die ihre Geldprobleme bei ihr hinterlassen hatten, verschwanden.

				Alles zu seiner Zeit. Es würde geschehen, nur nicht heute. Caroline war kein Dummkopf und würde mit Gewissheit eine Verbindung zwischen seinem Auftauchen in ihrem Leben und dem Auftauchen einer größeren Summe Geldes auf ihrem Bankkonto herstellen.

				Jetzt war er an der Reihe. Hinter dem Schalter saß eine kesse Brünette, die aus ihrem Interesse an ihm kein Hehl machte.

				»Ja, Sir? Kann ich Ihnen helfen?«

				Er würde sich später darum kümmern, sein Kapital in Aktien und Obligationen verteilt anzulegen. Jetzt wollte er das Geld erst einmal einfach nur auf ein Konto einzahlen.

				»Ja, ich möchte ein Konto eröffnen und einen Safe mieten.«

				Ihr Lächeln war jetzt eindeutig kokett. »Natürlich, Sir. Bitte füllen Sie dieses Formular aus. Wir brauchen Ihre Adresse und Telefonnummer. Wollen Sie Bargeld oder einen Scheck einzahlen?«

				»Einen Bankscheck.«

				Rasch füllte Jack das Formular aus und gab Carolines Adresse und Nummer an. Dann schob er es zusammen mit dem Scheck über acht Millionen Dollar – und ein bisschen Kleingeld – über den Tresen.

				Die Kassiererin drehte es um, warf einen raschen, geübten Blick auf das Formular und sah dann auf den Scheck. Und gleich darauf noch ein zweites Mal. Es folgte ein schneller Blick auf ihn. Ihr Lächeln war verschwunden, und mit einem gemurmelten »Ich bin gleich wieder da, Sir« verschwand sie.

				Jack war bereit, so lange zu warten wie nötig, aber sie kam gleich darauf mit einem klein gewachsenen Mann zurück, der schon reichlich Fett angesetzt hatte. Offensichtlich der Filialleiter.

				»Wenn Sie bitte hier entlangkommen würden, Sir«, sagte der Mann und deutete auf eine Tür. Jack trat als Erster ein. Es würde die Bank nicht allzu viel Zeit kosten, sich mit seiner Bank in North Carolina in Verbindung zu setzen. Ein paar Anrufe später befand sich das Geld auf seinem Konto, und Jack hatte die Diamanten in einem Safe deponiert.

				Den Beutel in die flache Kassette zu legen schenkte ihm ein ungeheures Gefühl der Erleichterung. Selbst durch den Stoff hindurch hatten die Steine sich hart, sogar feindlich angefühlt. Kalte Klumpen, geschaffen aus dem Bösen in seiner reinsten Form. Er hatte sie Deaver abgenommen, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass jemand von dem Massaker profitierte, das zu verhindern er nicht geschafft hatte, und weil in dem Dorf niemand mehr am Leben gewesen war, dem er sie hätte geben können. Und sie den Behörden von Sierra Leone zu übergeben … Jack hatte selten eine widerwärtigere oder korruptere Gruppe von Männern gesehen. Nein, sie würden im Safe bleiben, bis er sie dorthin bringen konnte, wo sie hingehörten.

				Nachdem er seine Bankgeschäfte erledigt hatte, stand er kurz draußen. Der eiskalte Wind zerrte an seiner Kleidung. Das also war ein Summerville-Winter.

				Er stellte den Kragen seiner Jacke zum Schutz gegen den eisigen Wind auf, der spitze Graupelnadeln gegen seinen Hals trieb, und betrat den Starbucks. Er brauchte Winterkleidung, aber eine weitere Infusion heißen Kaffees brauchte er noch dringender.

				Jenna kam in einem Wirbel von Schneeflocken und dem Duft von Kiefern ins First Page. »Meine Güte, was für ein schreckliches Wetter!«, rief sie, während sie Caroline auf die Wange küsste und ihr einen Kranz aus Kiefernzweigen überreichte.

				Caroline lächelte und drehte das Schild an der Tür auf GESCHLOSSEN, was sie immer tat, wenn Jenna zu ihrer montäglichen Mittagsverabredung auftauchte. Dienstags bis samstags hatte sie während der Mittagszeit geöffnet, in der Hoffnung auf ein bisschen zusätzlichen Umsatz.

				Den würde es heute mit Gewissheit nicht geben. Jenna war der erste Mensch, der ihren Laden betrat, und Caroline überkam langsam das dunkle Gefühl, dass sie auch der letzte sein würde.

				Sie drehte den kleinen Kranz in ihren Händen. »Der ist wunderschön«, sagte sie. Er bestand aus Kiefernzweigen, durch die ein rotes Seidenband geflochten war. Sie hielt ihn sich an die Nase und atmete den wunderbaren Kiefernduft ein. »Vielen Dank.«

				»Dank nicht mir.« Jenna schälte sich aus diversen Kleidungsschichten, die sie einfach auf den Sessel fallen ließ. Sie hasste die Kälte und sagte immer, wenn ihr Schiff einlaufen oder sie einen Millionär zum Heiraten finden würde, würde sie auf die Bahamas ziehen. »Dank Cindy. Sie hat ihn für dich gemacht. Ich bin ja so stolz auf sie. Sie hat die Anleitung in irgendeiner Zeitschrift entdeckt und den ganzen Abend daran gearbeitet.« Sie musterte den Kranz stolz. »Gar nicht mal so übel für eine Neunjährige, was?«

				»Nein, allerdings nicht.« Caroline stellte ihn behutsam auf einen kleinen Tisch neben einen Stapel Bücher zum Thema Weihnachten. »Sie macht sich wirklich toll. Ich bin sehr froh, das zu hören.«

				»Dank dir«, erwiderte Jenna. »Ich bin dir so dankbar, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«

				Caroline winkte lächelnd ab.

				Jenna war während der ganzen Highschool-Zeit ihre beste Freundin gewesen. Sie hatte ihren Highschool-Freund geheiratet, statt aufs College zu gehen, und rasch hintereinander zwei Kinder bekommen: Mark, jetzt zwölf, und Cindy, neun Jahre alt. Jenna hatte ihre Ehe und die Mutterschaft genossen und sich in ihrer kleinen häuslichen Welt vollkommen von der Außenwelt abgeschottet. Als Carolines Eltern starben und Toby schwer verletzt im Krankenhaus lag, hatte sich Jenna als völlig unfähig erwiesen, mit einer Tragödie wie dieser umzugehen. Sie war weder zur Beerdigung gekommen noch hatte sie Carolines Anrufe erwidert.

				Aber diese Reaktion war so weit verbreitet, dass Caroline es ihr nicht mal verübelte. Viele Menschen hatten das Gefühl, dass Unglück irgendwie ansteckend sein könnte, und in der Zeit nach Tobys Beerdigung war ihr aufgefallen, dass manche sogar auf die andere Straßenseite wechselten, nur um ihr nicht ihr Beileid aussprechen zu müssen. Niemand mochte schlechte Nachrichten.

				Im letzten Jahr jedoch hatte Jennas Mann sie wegen seiner Sekretärin verlassen, und in derselben Woche hatte dann ihr Vater ihre Mutter verlassen, bei der gerade Alzheimer diagnostiziert worden war.

				Jenna stand ganz allein da, mit zwei kleinen Kindern, einer kranken Mutter, ohne Geld und ohne Job. Sie war vollkommen am Ende und verließ sich in allem auf Caroline. Eine Zeit lang hatten Mark und Cindy bei Caroline gewohnt, während Jenna sich einen Job als Bankangestellte gesucht und sich darum gekümmert hatte, dass ihre Mutter Pflege bekam. Mark und Cindy waren zwei verstörte, verängstigte Kinder gewesen, als sie zu ihr gekommen waren. Ihre ganze Welt war aus den Fugen geraten. Wenn es etwas gab, womit Caroline und Toby vertraut waren, dann mit dem Gefühl, dass die Welt um einen herum zusammenbrach.

				Jenna stellte eine große Tüte auf Carolines Tisch und begann damit, verschiedene Kartons herauszuholen. Diese Woche war sie an der Reihe, das Essen mitzubringen.

				»Das riecht fantastisch«, sagte Caroline erwartungsvoll. Sie öffnete einen der Kartons und holte mit ihren Stäbchen ein Dim Sum heraus. Sie verdrehte die Augen. »Und es schmeckt sogar noch besser.«

				»Hier.« Jenna hielt ihr ihren Karton hin. »Versuch mal das Rindfleisch in schwarzer Bohnensoße, das ist toll! Und es wird sich garantiert nicht auf meinen Hüften niederschlagen, weil ich nämlich wenigstens zehntausend Kalorien verbraucht habe, als ich durch die Kälte hierhermarschiert bin.«

				Sie langten kräftig zu. Das köstliche warme Essen belebte gleich wieder ihre Lebensgeister. »Oh Essen, glorreiches Essen«, sagte Jenna. Sie lehnte sich zurück und kratzte mit ihren Stäbchen geräuschvoll das letzte Stückchen Hühnerfleisch vom Boden des Kartons. »Besser als Sex.«

				Caroline lächelte geheimnisvoll. Von wegen. So gut das Essen auch war, sie hatte gerade entdeckt, dass Sex noch um eine ganze Größenordnung besser sein konnte.

				»Wo wir gerade davon reden.« Jenna zeigte mit den Stäbchen auf sie. »Ich glaube, du hast mir etwas zu erzählen. Ich kann nicht glauben, dass dieser anbetungswürdige Mann bei dir wohnt und du mir kein Wort davon erzählt hast.«

				Carolines Augen wurden groß und rund.

				Du meine Güte, was sollte das denn? Hatte Jenna so eine Art Radar? Oder bewegte Caroline sich irgendwie anders als vorher? Ich möchte, dass du mich den ganzen Tag über in dir spürst, hatte Jack ihr mit seiner tiefen, dunklen Stimme zugeflüstert, als sie sich an diesem Morgen geliebt hatten, und das tat sie. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, konnte sie beinahe seine Gegenwart in sich fühlen, da, wo ihr Körper immer noch leicht geschwollen war. Ihre Nippel rieben sich an ihrem Pullover und riefen ihr ständig in Erinnerung, wie er leidenschaftlich an ihnen gesaugt hatte.

				In diesem Augenblick flackerte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf, wie sie an diesem Morgen mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bett gelegen hatte, wie eine Jungfrau auf dem Opferaltar, und ihm dabei zugesehen hatte, wie er in sie stieß. Oh Gott, sie saß wirklich in der Tinte, wenn schon der Gedanke an ihn sie beinahe zum Orgasmus brachte! Sie musste unbedingt versuchen, sich zu beruhigen. Also holte sie tief Luft. »Wenn du damit meinen neuen Untermieter meinst, ähm …«

				»Jack Prescott«, unterbrach Jenna sie mit einem selbstgefälligen Lächeln im Gesicht. »Alter einunddreißig, früher Offizier in der Army und – was am wichtigsten von allem ist – groß, dunkel und gut aussehend.« Sie rümpfte die Nase. »Na ja, eigentlich nicht wirklich gut aussehend, eher sexy. Und« – sie klopfte mit ihren Stäbchen auf den Tisch – »zurzeit wohnhaft in der Maple Lane Nr. 12, wo sich rein zufällig – tada! – Greenbriars befindet. Also, red schon. Erzähl mir alles. Wo habt ihr beide euch getroffen? Ich meine, es muss ja irgendwann zwischen letztem Montag und heute gewesen sein, weil du mir sonst sicherlich erzählt hättest, dass du dich mit jemandem triffst. Meine Güte, das ging aber wirklich schnell! Du kennst ihn noch keine Woche, und ihr lebt schon zusammen! Ich meine, bei dieser Warpgeschwindigkeit wird die Hochzeit doch wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen, oder? Und ich muss dir eins sagen, es hätte gar kein netteres Mädchen treffen können.«

				»Augenblick mal!« Caroline lachte und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht … es ist nicht, was du denkst.« Sie bemühte sich, förmlich und gleichgültig zu klingen, wusste aber, dass sie gerade tomatenrot anlief.

				Und Jenna war nicht dumm. Abgesehen von der Sache mit ihrem Mann, dessen Affäre ein totaler Schock für sie gewesen war, verfügte sie über ein ausgezeichnetes Sexradar. Sie war auch die Erste gewesen, die gemerkt hatte, dass der Bürgermeister eine Affäre mit Amanda Riesenthal hatte.

				»Ich meine, wir …« Caroline biss sich auf die Lippe. Sie hatte keine Ahnung, ob Jack ihre … ja, was war es denn eigentlich? Eine Affäre? Ein Wochenendverhältnis? Sie hoffte, dass es mehr war als das, aber bis sie wusste, was er dachte, sollte sie es vielleicht lieber nicht an die große Glocke hängen, dass er ihr Liebhaber war. Also erzählte sie eine zensierte Version der Wahrheit. »Er ist mein neuer Untermieter. Er ist an Heiligabend aufgetaucht, und dafür war ich ganz schön dankbar. Die Kippings sind nämlich ausgezogen, das konnte ich dir noch gar nicht erzählen, und das Geld fehlte mir natürlich. Und als Jack – Mr Prescott – aufgetaucht ist und ein Zimmer suchte, habe ich gleich die Gelegenheit beim Schopf gepackt.«

				Jenna hörte ihr aufmerksam zu, die braunen Augen weit aufgerissen vor Überraschung. Sie runzelte die Stirn. »Er ist ein Untermieter? Dein Untermieter? Das ist doch verrückt! Warum sollte er sich denn ein Zimmer bei dir nehmen?«

				Caroline reagierte leicht gereizt. »Na ja, ich weiß ja selbst, dass Greenbriars nicht gerade luxuriös ist, aber ich glaube nicht, dass er zu dem Preis ein wesentlich besseres Zimmer gefunden hätte. Er war halt gerade erst angekommen und brauchte eine Unterkunft.«

				»Und warum ist er dann nicht ins Carlton gegangen?«, fragte Jenna. »Oder das Victoria?« Das Carlton war Summervilles ältestes Hotel, ein Gebäude, das Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gebaut und gerade frisch renoviert worden war. Das Victoria war ein modernes Fünf-Sterne-Hotel, mit einem Whirlpool in jedem Zimmer.

				Das war schon ein starkes Stück, vor allem aus Jennas Mund, deren Gehalt oft lange vor Ende des Monats aufgebraucht war. »Das Carlton kostet 190 Dollar die Nacht und das Victoria 170 Dollar. Was meinst du, warum er ein Zimmer bei mir wollte?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Jenna schüttelte verwirrt den Kopf. »Es sei denn, er wollte bei dir einziehen.«

				Caroline stieß einen Laut der Frustration aus und nahm sich noch ein paar frittierte Brokkoliröschen. »Wir sind uns noch nie im Leben begegnet. Warum um alles in der Welt sollte er bei mir einziehen wollen, wenn er mich überhaupt nicht kennt?«

				»Ich habe keine Ahnung. Es kommt mir nur komisch vor, dass er dein Zimmer mieten will, wo er doch in ein bequemes Hotel gehen könnte. Ich will dir wirklich nicht zu nahe treten, Caroline, aber so schön Greenbriars auch ist, kann es mit dem Service und dem Komfort im Carlton doch wohl kaum mithalten. Oder dem Luxus im Victoria.«

				Stellte sich Jenna absichtlich dümmer, als sie war? »Wie soll er sich denn einen Aufenthalt im Carlton leisten können? Hast du eine Ahnung, was das kosten würde? Fast sechstausend Dollar im Monat. Und er ist doch nur ein Exsoldat.«

				»Du lieber Gott«, flüsterte Jenna mit großen Augen. »Du weißt es nicht. Du weißt es wirklich nicht.«

				»Was weiß ich nicht?« Jenna antwortete nicht. »Jenna, du machst mir langsam Angst. Was weiß ich nicht? Was sollte ich wissen?«

				»Ich … das darf ich dir nicht sagen.«

				Caroline bekam es mit der Angst zu tun. Jenna sah so aus, als ob sie herausbekommen hätte, dass Jack Prescott in Wahrheit Jack the Ripper wäre, aber einen Eid geleistet hätte, es niemandem zu verraten. »Jenna, du musst es mir sagen. Was stimmt nicht mit ihm? Er wohnt in meinem Haus, Jenna. Ich muss wissen, wenn irgendwas mit ihm los ist.«

				Jenna starrte einen Augenblick lang mit nüchterner Miene vor sich hin. Schließlich nickte sie kurz, als ob sie insgeheim zu einem Entschluss gekommen wäre. »Okay.« Sie schluckte und legte eine Hand auf Carolines. »Okay, ich werde es dir sagen, aber du musst es geheim halten.« Ihre Hand packte Carolines und drückte sie. »Das musst du mir versprechen.«

				Mit großen Augen und enger Kehle nickte Caroline.

				Jenna beugte sich vor und sah Caroline direkt in die Augen, und dabei wirkte sie so verstört, dass Caroline das Gefühl hatte, eine Zentnerlast läge auf ihrem Herzen.

				»Ich würde meinen Job verlieren, wenn du irgendjemandem verrätst, dass ich dir das gesagt habe. Vor allem Jack Prescott. Es verstößt so ziemlich gegen jede Regel, mit dir über einen Kunden zu sprechen. Haben wir uns verstanden?« Caroline nickte. »Okay, also, es ist so. Ich habe keine Ahnung, wieso Jack Prescott ein Zimmer bei dir mieten sollte, wenn er dir noch nie vorher begegnet ist. Und wenn du glaubst, er wäre bloß ein einfacher Soldat, dann irrst du dich gewaltig. Er hat es nicht nötig, sich ein Zimmer bei dir zu nehmen. Er könnte sich das Carlton, das Victoria und Greenbriars kaufen und hätte immer noch mehr als genug Geld übrig.« Wieder legte sie ihre Hand auf Carolines. »Er ist heute Morgen bei uns hereinmarschiert, hat ein Konto eröffnet und einen Safe gemietet.« Sie verstummte.

				»Und?«, bohrte Caroline nach. »Das ist doch kein Verbrechen. Er möchte sich hier niederlassen, also braucht er auch ein Konto.«

				»Ja, sicher doch. Süße …«, sagte Jenna leise, und eine kleine senkrechte Falte tauchte zwischen ihren schwarzen Augenbrauen auf, »er hat heute über acht Millionen Dollar auf meiner Bank eingezahlt.«
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				Deaver parkte ungefähr eine Meile entfernt und ging dann zu Fuß bis zu Caroline Lakes Haus. Er hatte die Satellitenfotos und Karten sorgfältig studiert und bevorzugte Seitenstraßen und schmale Wege.

				Aber eigentlich hätte er sich diese Mühe gar nicht machen müssen. Das Wetter war so schlecht, dass außer ihm niemand unterwegs war. Wer zur Arbeit musste, war längst aufgebrochen, und die anderen blieben schön zu Hause, geschützt vor dem eisigen Schneeregen. In so einem Wohngebiet musste man normalerweise jederzeit damit rechnen, dass jemand seinen Hund ausführte oder joggen ging, aber nicht bei diesem Wetter.

				Das vereinfachte seine Arbeit ungemein. Es war geradezu lächerlich einfach, er konnte direkt durch die Vordertür hereinspazieren.

				Die Haustür war ein Witz, und als er erst einmal eingetreten war, verstand er auch, warum. Das Haus war zwar riesig, aber es enthielt kaum Möbel, an den Wänden befanden sich keine Kunstwerke, es gab weder kostspielige elektronische Geräte noch sündhaft teuren Schnickschnack, nur ein bisschen Silber. Im Grunde war überhaupt nichts vorhanden, das zu stehlen sich gelohnt hätte.

				Bis auf die zwanzig Millionen in Diamanten natürlich.

				Deaver suchte das ganze Haus systematisch, Zimmer für Zimmer ab, und achtete darauf, alles genau so zu hinterlassen, wie er es vorgefunden hatte. Es ging ziemlich schnell, weil die Räume nahezu leer waren. Er sah keinerlei Anzeichen dafür, dass außer dieser Frau noch jemand hier wohnte, bis er in das große Schlafzimmer im ersten Stock kam.

				Dort lagen ein großer schwarzer Seesack und ein Koffer auf dem Boden, die Männerkleidung in XXL enthielten. Bingo! Also hatte es Jack geschafft, sich prompt einen Platz im Haus und im Bett seiner Schönen zu ergattern.

				Nicht übel, Junge, dachte er. Du hast mir meinen Job gerade enorm erleichtert. Er würde sich die Frau schnappen, ihr eine Waffe an den Kopf halten, und Jack würde singen. Oh ja.

				Deaver durchsuchte Jacks Tasche sehr sorgfältig. Keine Waffen und keine Diamanten. Das hieß, dass Prescott bewaffnet war und die Diamanten irgendwo versteckt hatte.

				Deaver stand mit geballten Fäusten da, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Er stand so kurz davor, verdammt noch mal, so kurz! Er schlug mit der Faust auf die Kommode und fuhr sich mit der Hand über sein kurz geschorenes Haar.

				Er hatte noch zehntausend Dollar übrig, und wenn er seine Diamanten nicht wiederbekam, wovon zum Teufel sollte er dann leben?

				Es war natürlich möglich, dass Jack die Steinchen im Haus versteckt hatte, aber Jack war gründlich. Wenn er sie hier irgendwo versteckt hatte, müsste Deaver das ganze Haus schon komplett auseinandernehmen. Das würde dauern, und Prescott könnte zurückkommen, während er noch mit der Suche beschäftigt war. Außerdem würde Prescott auf jeden Fall merken, dass jemand hinter ihm her war.

				Deaver überdachte alles noch einmal. Würde Prescott ein verdammtes Vermögen in Diamanten einfach so im Haus dieser Frau lassen? Ja, sicher, er bumste sie, aber er hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Wie konnte er wissen, dass sie nicht einfach damit durchbrannte? Und woher sollte er das Haus so gut kennen, dass er im Nu einen guten Platz fand, um sie zu verstecken?

				Nein, es ergab keinen Sinn, die Klunker hierzubehalten. Also steckten sie irgendwo anders, an einem Ort, zu dem nur er Zugang hatte, wie ein Safe in einer Bank oder ein gemieteter Lagerraum.

				Schlaues Bürschlein, dachte Deaver. Aber nicht schlau genug.

				Er verließ das Haus in aller Ruhe und kehrte zu seinem gemieteten Tahoe zurück.

				Es war an der Zeit, sich mal ein bisschen um Caroline Lake zu kümmern.

				Das Schlechte daran, keine Kunden zu haben, war, dass es einem viel zu viel Zeit zum Nachdenken ließ. Seit Jenna weg war, lief Caroline wie benebelt durch den Laden, rückte geistesabwesend Bücher zurecht und staubte Regale ab.

				Herauszufinden, dass der Mann, mit dem man zusammen war – oder was auch immer da zwischen ihnen lief –, jede Menge Geld besaß, war ja nicht unbedingt schlecht. Vor allem, wenn er steinreich war, so wie Jack offensichtlich. Acht Millionen Dollar. Das hatte sie immer noch nicht verdaut. Es war ihr einfach unmöglich, eine solche Summe mit Jack Prescott in Verbindung zu bringen.

				Reiche Männer waren eitel, sie liebten das gute Leben und hatten das Gefühl, gesegnet und damit besser als andere zu sein. Wie zum Beispiel Sanders. Caroline versuchte sich Sanders in einer zerfetzten Jeans, alten Stiefeln und einer Jeansjacke mitten im Winter vorzustellen.

				Unmöglich.

				Reiche Männer heuerten andere Leute an, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen. Caroline konnte sich kaum vorstellen, dass sich ein reicher Mann mit ihrem Boiler abmühen und die ganzen Reparaturen, die Jack gemacht hatte, erledigen oder den Schnee aus ihrer Einfahrt schaufeln würde. Ein reicher Mann hätte automatisch zum Telefon gegriffen und jemanden bestellt, der das an seiner Stelle machte, statt Stunden damit zu verbringen, eine dreckige, anstrengende Arbeit selbst auszuführen.

				Sie versuchte sich Sanders beim Schneeschaufeln vorzustellen und prustete los. Caroline amüsierte sich kurz mit der Vorstellung von Sanders in seinem Wintermäntelchen von Calvin Klein und mit den kaschmirgefütterten Handschuhen, wie er sich schneeschaufelnderweise die manikürten Hände ruinierte. Diese Vorstellung war so verlockend, dass sie Sanders doch tatsächlich anlächelte, als er ihren Laden betrat, da sie glaubte, er wäre nur ein Produkt ihrer Fantasie.

				Er schlug die behandschuhten Hände zusammen und strahlte, als er ihr Lächeln sah. »Caroline, meine Liebe, wie schön, dich zu sehen!« Er legte seine Hände auf ihre Schultern und beugte sich herab, um sie zu küssen. Sie wandte ihr Gesicht in letzter Sekunde ab und so landete der Kuss auf ihrer Wange, statt auf ihrem Mund.

				Oh mein Gott, es war Sanders – in Fleisch und Blut!

				Das letzte Mal hatte sie ihn im Oktober nach einem sehr netten Abendessen bei einem katastrophalen Schlummertrunk auf Greenbriars gesehen. Das Abendessen war wirklich schön gewesen, und aus lauter Dankbarkeit für die kurze Auszeit hatte sie ihn noch auf einen Whiskey reingebeten, nur damit er sich Toby gegenüber dann vollkommen danebenbenahm.

				»Was machst du denn hier?«, fragte sie unverblümt.

				Er zog gemächlich Jacke und Handschuhe aus und blickte sich im Buchladen um. Caroline hatte keine Ahnung, was er von First Page hielt. Sanders liebte alles, was schneidig und modern war, und das war First Page eindeutig nicht. Er drehte sich um und sah sie an. »Ich dachte, ich komme mal vorbei und sehe nach dir. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, dir mein Mitgefühl zum Tod deines Bruders auszusprechen.«

				Alles klar. Offenbar war er in den vergangenen zwei Monaten wirklich extrem beschäftigt gewesen, dass er nicht mal in der Lage gewesen war, kurz anzurufen oder zu schreiben.

				Aber Caroline war von ihren Eltern zu Höflichkeit erzogen worden. Das empfand sie immer öfter als Handicap.

				»Danke, Sanders.« Sie zwang sich, ihn noch einmal anzulächeln. »Das ist sehr umsichtig von dir, und ich weiß es zu schätzen.«

				Er nickte, offensichtlich unfähig, die Ironie in ihrer Stimme wahrzunehmen. Dann sah er sich noch einmal um, schaute wieder zu ihr und wartete.

				Caroline unterdrückte ein Seufzen. Sie konnte noch nicht mal mit der Ausrede kommen, sie wäre gerade sehr beschäftigt. Der Laden war menschenleer, genau wie die gesamte Straße. Es war absolut denkbar, dass die ganze Stadt menschenleer war, weil alle schön zu Hause blieben.

				»Setz dich doch bitte, Sanders. Kann ich dir eine Tasse Tee anbieten?« Vielleicht war er ja nur zufällig vorbeigekommen und sehnte sich nach etwas Warmem. Vielleicht würde er bald wieder gehen, wenn sie ihm Tee anbot. Caroline ging nicht davon aus, dass er wegen eines Buchs hierhergekommen war. In all den Jahren, die sie ihn nun kannte, hatte sie nicht einmal erlebt, dass er ein Buch gelesen hatte. Er las die Kritiken, damit er mitreden konnte, aber soweit sie wusste, hatte er noch nie das Buch selbst gelesen.

				Er schenkte ihr ein alarmierend strahlendes Lächeln und legte seine Hand auf ihre. »Ich hätte schrecklich gerne eine Tasse Tee, vielen Dank.«

				Gott sei Dank hatte sie ihre kleine Secondhand-Mikrowelle im Büro. Nach drei Minuten kam sie mit zwei Bechern Vanilletee zurück, während sie sich insgeheim für ihre unfreundlichen Gedanken schalt.

				Es war nicht Sanders’ Schuld, dass er ein Idiot war. Und sein Besuch unterbrach immerhin die Monotonie eines endlosen Nachmittags in ihrem leeren Geschäft, während sie auf Jack wartete, der sie abholen würde. Zudem lenkte es sie ein wenig von ihren endlosen Spekulationen über Jacks Vermögen ab und woher es wohl stammte.

				Also beugte sie sich mit aufrichtiger Herzlichkeit vor, reichte ihm die Tasse und war erschrocken, als er sich ihre andere Hand schnappte und einen Kuss darauf drückte. Er hielt sie eine ganze Weile fest.

				»Äh, Sanders?«

				»Ja, Darling?« Er lächelte sie an.

				»Ich brauche meine Hand zurück, sonst kann ich meinen Tee nicht trinken. Bitte.«

				»Selbstverständlich.« Er ließ ihre Hand los, lehnte sich zurück und trank seinen Tee, vollkommen ungezwungen. »Und … wie war dein Weihnachtsfest?«

				Jetzt werd bloß nicht rot!, ermahnte sich Caroline entschlossen, und es gelang ihr tatsächlich durch reine Willenskraft zu verhindern, dass ihr Gesicht die Farbe reifer Tomaten annahm. Oh Gott, sie konnte Sanders doch unmöglich erzählen, wie ihr Weihnachtsfest gewesen war! Selbst wenn sie sich ihm hätte anvertrauen wollen – was ganz gewiss nicht der Fall war –, hatte sie doch keine Ahnung, ob Jack ihre Affäre, oder wie auch immer man das nennen sollte, laut verkünden wollte. Es Sanders zu erzählen war gleichbedeutend mit einer Anzeige in der Lokalzeitung.

				Was sollte sie also sagen? Wenn sie sagte, sie sei nicht allein gewesen, würde er sofort wissen wollen, wer bei ihr gewesen war. Und sie war eine grauenhafte Lügnerin. Was könnte sie sagen, das keine Lüge war, ihm aber auch nicht die ganze Wahrheit verriet?

				»Es war … ruhig«, sagte sie schließlich.

				Er nickte, als ob das genau die Antwort sei, die er erwartet hatte. »Ich habe dich nicht angerufen, weil ich dachte, du möchtest über die Feiertage lieber allein sein. Ich weiß ja, dass Weihnachten für dich immer sehr schwierig ist. Aber weißt du was, Caroline, der Trauerprozess muss jetzt endlich mal ein Ende haben. Du bist doch eine junge Frau, und Toby ist jetzt … nun ja, Toby ist jetzt an einem besseren Ort und du kannst endlich anfangen, an dich selbst zu denken. Es gibt in der Trauer gewisse Stadien, weißt du …«

				Caroline blendete ihn aus. Das war eine Rede, die sie schon tausendmal von Sanders gehört hatte.

				Er saß genau unter der Lampe, die sein perfekt gestyltes Haar wie pures Gold leuchten ließ. Er war eindeutig ein sehr gut aussehender Mann, und das wusste er auch. Caroline beobachtete ihn während seiner kleinen Predigt, hörte aber nur jedes zehnte Wort.

				Das Licht wurde aber auch von seinem Kopf reflektiert. Sie sah ein wenig genauer hin, verbarg ihr plötzliches Interesse allerdings sorgfältig. War das etwa seine Kopfhaut, die da durch die blonden Strähnen schimmerte? Ja, an den Schläfen handelte es sich eindeutig um Haut und nicht um Haare. Ihm gingen die Haare aus. Ob Sanders wohl bald eine Glatze haben würde?

				Das würde ihm aber gar nicht gefallen. Caroline konnte sich vorstellen, dass er jedes nur erhältliche teure Haarpflegeprodukt auf der ganzen Welt benutzte und dass er sich irgendwann, wenn Geheimratsecken und Stirnglatze tragischerweise die Überhand gewannen, zu einer Haartransplantation entschließen würde. Jenna war absolut sicher, dass er sich die Augen schon hatte machen lassen, aber so genau Caroline ihn auch musterte, konnte sie doch keinerlei Anzeichen dafür erkennen. Aber was wusste sie schon? Sie war schließlich keine Expertin.

				»… was meinst du dazu? Ich glaube, das wäre einfach fantastisch, und es würde dich sicher aufmuntern. Ich weiß ganz genau, dass du dich prächtig amüsieren wirst.«

				Er war am Ende seines kleinen Vortrags angekommen, und sie hatte ihm überhaupt nicht zugehört. So ein Mist, er hatte irgendetwas gesagt, auf das er eine Antwort erwartete. Ja kam gar nicht infrage, solange sie nicht wusste, worauf sie sich damit einließ. Und nein … also, Sanders hatte abschlägige Antworten noch nie gut vertragen.

				Sie tätschelte seine Hand und log. »Tut mir schrecklich leid, Sanders, aber ich erwarte einen Lieferanten, der mir die Neuerscheinungen dieser Woche bringen soll. Er ist neu und weiß noch nicht, wo er parken kann. Ich dachte gerade, ich hätte seinen Wagen draußen gehört, aber er war es wohl doch nicht. Ich fürchte allerdings, dass ich nicht mitbekommen habe, was du gesagt hast. Würde es dir etwas ausmachen, es noch einmal zu wiederholen?«

				Seine blonden Augenbrauen zogen sich verstimmt zusammen, und er stieß einen kleinen Seufzer aus. »Ich sagte, dass ich Karten für La Traviata am nächsten Samstag in Seattle habe. Logenplätze. Und da dachte ich, wir könnten uns doch ein richtig nettes Wochenende machen. Ich halte mir den Freitagnachmittag frei, und du machst einfach ein bisschen früher Schluss. Ich habe uns ein Zimmer im Fairmont Olympic reserviert. Ich weiß, dass du dieses Hotel liebst, und es ist schon Jahre her, dass wir zusammen dort waren, stimmt’s? Und am Sonntag möchte ich, dass du ein paar Leute kennenlernst.« Er legte seine Hand auf ihre. »Ganz wie in den alten Zeiten, was?«

				Caroline starrte ihn einfach nur an. Das war ja noch schlimmer als befürchtet. Er war einfach hingegangen und hatte eine neue Runde ihrer Beziehung eingeläutet – und das ohne sie! Allerdings hatte sie nicht die Absicht, dabei mitzumachen. Sie hatte größere und bessere Dinge zu tun.

				»Sanders, du hast das Zimmer schon reserviert? Das ist doch verrückt! Ich kann am nächsten Wochenende nicht mit dir nach Seattle fahren.«

				Sein Kopf zuckte zurück, überrascht über ihre Reaktion. »Aber ich habe die Karten! Es war fast unmöglich, an sie ranzukommen. Caroline, lies es mir bitte von den Lippen ab: La Traviata. Und das Fairmont. Wie kannst du dazu Nein sagen?«

				Das ging jetzt eindeutig zu weit, sogar für ihn. »Sanders, willst du mir wirklich sagen, dass du teure Opernkarten besorgt und ein Zimmer im Fairmont reserviert hast, ohne daran zu denken, mich zu fragen, ob ich das überhaupt möchte?«

				Sanders wirkte absolut verständnislos. »Na ja, warum denn nicht? Ich meine, es ist ja nicht so, als ob du …»… etwas Besseres zu tun hättest.

				Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Sanders’ Mund hatte sich mit einem deutlich vernehmbaren Laut geschlossen, und das war auch gut so, denn wenn er noch ein einziges Wort sagte, würde sie ihm eine Ohrfeige verpassen.

				Genug war genug. Caroline stand auf, und Sanders folgte ihrem Beispiel verwirrt. »Tut mir leid, aber ich kann deine Einladung leider nicht annehmen, Sanders.« Nicht, dass es eine Einladung gewesen wäre. Es hatte schon mehr von einer Vorladung. »Ich fürchte, ich habe nächstes Wochenende schon etwas vor.« Und am Wochenende darauf und am Wochenende darauf. »Und wenn du das nächste Mal eine Frau einladen möchtest, dann könnte es nichts schaden, wenn du sie fragst, bevor du sämtliche Vorkehrungen triffst. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.«

				»Warte! Caroline, warte doch mal!« Er packte sie bei den Oberarmen. Sie sah auf ihre Arme und dann zu ihm hoch. »Es tut mir leid, dass das irgendwie falsch rübergekommen ist. Hör mal, ich denke, wir sollten unsere Beziehung jetzt endlich auf eine solide Basis stellen. Und ich dachte, dass ein romantisches Wochenende dafür genau das Richtige wäre. Findest du nicht?« Er lächelte auf sie herab, sein übliches charmantes Lächeln, das leider absolut nichts bewirkte. »Komm schon, du hast eine schlimme Zeit hinter dir. Ich möchte dich zum Ausgleich dafür ein bisschen verwöhnen. Du weißt doch, dass wir füreinander bestimmt sind.«

				Caroline versuchte, sich ihm zu entziehen, aber sein Griff war zu stark. Er trainierte häufig im Fitnessstudio. »Sanders, ich sage dir das ja nur ungern, aber wir haben keine Beziehung. Wenn überhaupt, hast du eine Beziehung mit der Brünetten, mit der ich dich letzte Woche gesehen habe.« Wobei er seine Hand unter ihren Rock und seine Zunge tief in ihren Mund geschoben hatte. Caroline hatte sie vor einem angesagten italienischen Restaurant – Patrizio’s – gesehen, als sie spät am Abend nach Hause gefahren war, nachdem sie im Laden noch Bücher in die Regale geräumt hatte.

				»Oh-oh.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Du bist eifersüchtig. Das ist es also. Oh, Liebling, ich verspreche dir, es gibt überhaupt keinen Grund zur Eifersucht. Diese Frau bedeutet mir gar nichts. Du bist es, die mir am Herzen liegt. Das war schon immer so und wird immer so sein. Unsere Zeit ist gekommen, Caroline. Endlich.«

				Zu ihrem Entsetzen zog er sie an sich und küsste sie. Und das war kein Kuss wie bei einer ersten Verabredung. Da sie miteinander im Bett gewesen waren, ging er davon aus, dass er das Recht hatte, aufs Ganze zu gehen, und stieß ihr seine Zunge in den Mund.

				Caroline versuchte, sich loszureißen, aber er hielt ihren Kopf fest, so fest, dass sich seine Finger in ihrem Haar verkrallt hatten. Er tat ihr weh und zerrte sie so eng an sich, dass sie das Gefühl hatte, ihre Rippen würden gleich brechen. Aber das Allerschlimmste war, dass er seinen Unterleib an ihr rieb, und sie fühlte deutlich den Beginn einer Erektion an ihrer Scham.

				Das war zu viel. Sie wollte seinen Penis nie wieder an sich fühlen. Pfui Teufel! Sie begann sich ernsthaft gegen ihn zu wehren, versuchte ihm zu sagen, dass er den Unsinn lassen sollte, aber sein Mund absorbierte ihre Worte. Am Ende kam nichts als ein paar klägliche Protestlaute heraus, und sie trommelte vergeblich mit den Fäusten gegen seine Brust.

				Er rieb sich noch stärker an ihr, und sie spürte, dass sein Penis jetzt voll erigiert war. Gott, war das grauenhaft! Seine Augen waren geschlossen, als ob das ein romantischer Augenblick zwischen zwei Liebenden wäre und kein Akt der Gewalt.

				Seine Zunge bewegte sich in ihrem Mund wie eine warme, feuchte Schnecke, und das machte sie krank. Sie wehrte sich heftiger, versuchte ihn zu treten, erreichte damit aber nur, dass sie sich die Zehen verstauchte. Seine Hand zog immer fester an ihrem Haar, so fest, dass ihr Tränen in die Augen schossen.

				Aua! Du tust mir weh! Die Worte warteten in ihrer Kehle, aber sie vermochte sie nicht auszusprechen. Sie konnte nichts als ein paar entsetzte Laute von sich geben. Endlich landete sie einen Treffer, doch das brachte ihn nur dazu, sie noch enger an sich zu ziehen. Er war jetzt wie von Sinnen, seine Zähne stießen an ihre, als er seine Kusstaktik änderte, um noch tiefer in ihren Mund vorzudringen, seine Hüften rieben sich an ihren. Aus seiner Kehle kamen grauenhafte Laute, und sie konnte fühlen, wie sein Penis weiter anschwoll.

				Dann biss er ihr auf die Lippe, dass es blutete. Sie konnte ihr eigenes Blut schmecken, genau wie er. Sein Penis zuckte vor Erregung, und er stöhnte, während er sich weiter an ihr rieb. Ihr Blut erregte ihn.

				Oh Gott, mit so etwas hätte sie nie im Leben gerechnet. Die paar Male, die sie miteinander geschlafen hatten, waren absolut unspektakulär gewesen. Angenehm, aber nicht mehr. In keinster Weise denkwürdig.

				Aber jetzt sah es so aus, als ob Sanders eine grausame Seite besäße, die sie bei ihm niemals vermutet hätte. Schmerzen erregten ihn. Der Geschmack ihres Blutes und ihre Schmerzen törnten ihn eindeutig an.

				Sie wehrte sich inzwischen mit aller Kraft gegen ihn, schrie in seinen Mund, versuchte, mit den Fäusten auf ihn einzuhämmern, auch wenn das nahezu unmöglich war, so eng wie er sie an sich drückte.

				Sie bebte vor Wut und bemühte sich immer noch vergeblich, sich ihm zu entwinden, als sie auf einmal frei war. Sie taumelte und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren, dann erkannte sie, was geschehen war.

				Jack hatte Sanders den Arm auf den Rücken gedreht und hielt ihn mit solcher Kraft, dass Sanders auf den Zehenspitzen balancierte und vor Schmerzen schnaufte.

				Sein Gesicht war kreideweiß, blonde Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn, seine Augen bewegten sich unkoordiniert und in seinem Mundwinkel war ein kleiner Streifen Blut zu sehen. Ihr Blut.

				Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass sie rings um seine Iris das Weiße sehen konnte.

				Obwohl sich Sanders drehte und wand, um sich aus Jacks Griff zu befreien, gelang es ihm nicht. Jack stand vollkommen still da, die Füße leicht gespreizt, und berührte Sanders einzig und allein mit der Hand auf dessen Handgelenk, aber es schien so, als ob Sanders mit Ketten aus Stahl gefesselt wäre.

				»Fass sie noch ein einziges Mal an, du Arschgesicht, und ich werde dir den Arm brechen! Gleich nachdem ich dir den verdammten Hals umgedreht habe!« Jacks Stimme war tief, wütend. Sanders’ Augen weiteten sich. Dann schrie er auf, als Jack seinen Griff noch verstärkte.

				»Lassen Sie mich los! Wer zum Teufel sind Sie überhaupt? Caroline! Sag diesem Verrückten, er soll loslassen! Ahhh!« Seine Stimme überschlug sich, als Jack die Hand hob. Sanders stand jetzt nur noch auf den äußersten Zehenspitzen. Sollte er auf die Fersen sinken, würde er damit den eigenen Arm brechen, der in Jacks unerbittlichem Griff festsaß. Sanders begann zu schwitzen, sein Gesicht war vollkommen blutleer. »Caroline, sag ihm, er soll mich loslassen!«

				Jack hob seine Hand einen weiteren Zentimeter, und Sanders schrie laut auf, krümmte sich vor Schmerzen, vollkommen außer Kontrolle.

				Jack hingegen hatte alles unter Kontrolle. Er stand nach wie vor völlig ruhig da, er atmete nicht einmal schwer, doch etwas Kaltes, Ungezähmtes in seinen Augen brachte sie dazu, auf ihn zuzugehen und seinen Arm zu berühren. Später würde sie sich über die Tatsache wundern, dass sie keinerlei Angst vor ihm gehabt hatte, nicht einmal bei diesem Akt der Gewalt.

				Sanders hatte sie gerade eben noch gebissen, und er war im Vergleich zu Jack ein Schoßhündchen. Jack wirkte dagegen wie jemand, der zu schrecklicher Gewalt fähig war, doch sie fürchtete sich nicht eine Sekunde lang vor ihm. Tief in ihr, an einem stillen, tiefgründigen Ort, dem sie vertraute, lag das instinktive Wissen verborgen, dass er ihr niemals wehtun würde.

				Er zerrte Sanders Arm noch einen Zentimeter weiter nach oben, und Sanders kreischte.

				Auch wenn dieser Anblick ihr in gewisser Weise Genugtuung bereitete, konnte sie nicht einfach tatenlos zusehen, wie Jack Sanders den Arm brach. »Jack«, flüsterte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Nicht. Es reicht jetzt.«

				Seine dunklen Augen waren zu Schlitzen verengt, in denen ein ungestümes Licht glühte. Während er mit der einen Hand den sich windenden Sanders mit Leichtigkeit festhielt, streckte er die andere Hand aus und berührte ihren Mundwinkel, um das Blut wegzuwischen.

				»Schon allein dafür könnte ich ihn töten«, sagte er. In seiner Stimme lag etwas, das Sanders die Augen vor Panik noch weiter aufreißen ließ.

				»Nein.« Wenn es eine Sache gab, die Caroline sicher wusste, dann die, dass sie nicht noch mehr Gewalt wollte. Ihr war nach dem Kampf gegen Sanders sowieso schon speiübel, tief beschämt, dass sie niemals gemerkt hatte, was unter seiner Oberfläche lauerte. Ihr Magen verkrampfte sich vor Aufregung. »Lass ihn los, Jack.«

				Er sah sie an. Seine Kiefermuskeln zuckten. Seine ganze Körpersprache schrie laut heraus, dass er nach Rache verlangte. Und nichts und niemand könnte ihn daran hindern. Sanders hatte seinen Körper im Fitnessstudio gestählt, aber Jack, der über eine ganz andere Art von Kraft verfügte und sich mit diversen Kampfsportarten auskannte, war er in keinster Weise gewachsen. Jack hatte Sanders mit spielerischer Leichtigkeit überwältigt, und Caroline bezweifelte nicht, dass er mit ihm den Boden aufwischen könnte.

				Es lag nach wie vor ein Schatten extremer Gewalttätigkeit über dem Raum – sichtbar in den schmalen Falten um Jacks Augen, in der weiß glühenden Wut in seinem Blick, in seiner Haltung. Caroline war so sicher, wie man nur sein konnte, dass Jack fähig war, Sanders zu töten. Er war vom Körperlichen her dazu in der Lage und würde nicht einmal Reue dabei empfinden.

				Immerhin war er Soldat, und das war es nun mal, was Soldaten taten. Sie töteten ihre Feinde.

				»Lass ihn los. Sofort, Jack, bitte«, flüsterte sie, aber es reichte. Jack löste ohne jede Vorwarnung den Griff, und Sanders geriet ins Torkeln, während er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Er rieb sich die Schulter und starrte erst Jack und dann Caroline böse an, als ob ihm bitteres Unrecht geschehen wäre. Sein Haar war durcheinander, und er schwitzte heftig.

				»Du verdammter Mistkerl, das wirst du noch bereuen«, schwor Sanders, auch wenn seine Worte nur schwer zu verstehen waren. Ein Zeichen dafür, wie durcheinander er war. Normalerweise sprach Sanders überdeutlich, fast schon schleppend, doch jetzt schnappte er keuchend nach Luft, während die Worte nur so aus ihm herausströmten. »Ich bin Anwalt, du Arschloch, und du kannst mir glauben, ich werde deinen traurigen Arsch auf so viel Schmerzensgeld verklagen, dass du zehn Leben haben müsstest, um die Schulden jemals loszuwerden.«

				Sobald Jack Sanders losgelassen hatte, hatte er sich Caroline zugewandt, ihr das Blut vom Mund gewischt und eine Haarsträhne hinters Ohr gestrichen. Doch bei Sanders Worten drehte er den Kopf und sah ihn an.

				Er machte überhaupt nichts, sah ihn nur an. Caroline konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber wie auch immer er aussah, er jagte Sanders jedenfalls eine Heidenangst ein. Sein Gesicht hatte sich vor Wut puterrot verfärbt, aber als Jack ihn jetzt anstarrte, wurde er kreidebleich, ging auf Abstand und streckte abwehrend die Hände aus.

				Caroline dachte darüber nach, dass Jack noch sehr viel mehr Gewalt ausgeübt hätte, wenn sie nicht da gewesen wäre. Er hatte es nicht nötig gehabt, Drohungen auszustoßen, weil alles an diesem großen, starken Körper eine einzige Drohung war, und zwar keine leere.

				Fünf Sekunden nachdem Jack seinen Arm losgelassen hatte, schnappte Sanders sich seinen Hut und seinen Mantel und rannte so schnell davon, dass die Klingel über der Tür noch bimmelte, als er schon längst um die Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen war.

				Plötzlich verflüchtigte sich das ganze Adrenalin, das ihr Kampf mit Sanders und die Gewalt im Raum in ihr freigesetzt hatten, und sie blieb klein und schwach zurück. Sie zitterte am ganzen Leib und schwankte. In ihrem Inneren machte sich ein eisiges Gefühl breit, das ihr sämtliche Energie raubte. Dann sah sie nur noch Sterne vor Augen …

				Eine Sekunde später saß sie in ihrem Sessel, eine starke, zarte Hand drückte auf ihren Nacken, bis sie den Kopf zwischen die Knie legte. Jacks Hand hielt ihn da einen Augenblick lang fest und ließ dann wieder los. »Am besten bleibst du eine Minute in dieser Stellung und atmest tief durch. Ich bin gleich wieder da.«

				Sie atmete tief ein und aus und versuchte, an gar nichts zu denken, bis sie wieder seine Stimme vernahm. »Hier, Süße.« Er stellte eine dampfende Tasse Tee vor sie hin. »Trink aus, so schnell du kannst.«

				Caroline nahm die Tasse und trank einen winzigen Schluck. Sie zuckte zusammen, als die Hitze ihren Mund erfüllte und sie gegen einen Zuckerschock ankämpfen musste. Sie sah zu ihm auf. »Wie viel Zucker hast du denn genommen? Da ist mehr Zucker als Tee drin.«

				Er antwortete nicht sofort, sondern schob nur seine Hand unter ihre und hob sie an, sodass sie gezwungen war, einen weiteren Schluck von dem Gebräu zu trinken. »Du hattest einen kleinen Schock und darum brauchst du Wärme, Flüssigkeit und Zucker. Wenn du ein Soldat auf dem Schlachtfeld wärst, bekämst du allerdings keinen Tee mit Zucker, sondern Glucose intravenös. Ich weiß, das entspricht nicht unbedingt deinem Geschmack, aber trink aus. Danach fühlst du dich besser, vertrau mir.«

				Sie vertraute ihm tatsächlich, instinktiv. Caroline versuchte zu lächeln, ein wenig beschämt über ihre Reaktion. »Ich bin doch kein Soldat, der im Kampf verletzt wurde. Ich komme mir ganz dumm vor, dass ich überhaupt eine Tasse Tee brauche.«

				»Das musst du nicht.« Seine Stimme war ganz ruhig, während er sie betrachtete, wie sie trank. »Das muss ein Schock gewesen sein. Ich nehme an, du warst nicht darauf vorbereitet, dass er gewalttätig werden könnte?«

				Es war eine Frage. »Nein, absolut nicht. Ich hätte niemals geglaubt, dass Sanders fähig wäre, sich so zu verhalten. Ich kenne ihn schon seit einer Ewigkeit.« Es war Zeit, eine kleine, ziemlich scheußliche Wahrheit loszuwerden. »Wir haben uns ab und zu mal … getroffen. Wir hatten irgendwie über einen ziemlich langen Zeitraum eine Art Beziehung, mal waren wir zusammen, dann wieder nicht.«

				Jacks dunkle Augen blitzten aufmerksam. »Seit du ein Teenager warst?«

				Caroline starrte ihn über die Tasse hinweg an. »Stimmt genau, woher weißt du das denn?«

				Er zuckte nur mit den Schultern. »Hab’s geraten. Geht’s dir jetzt besser?«

				Das eisige Gefühl, das Zittern – war alles weg. »Ja, das tut es. Obwohl ich mir immer noch ganz schön dumm vorkomme, ein richtiger Jammerlappen. Ich würde ja gerne sagen, dass Sanders mich vollkommen überrumpelt hat, aber die bittere Wahrheit ist, dass ich mich nicht sehr gut verteidigt habe.« Sie hätte ihm wenigstens in die Zunge beißen und ihm einen Tritt vors Schienbein verpassen können. »Wenn du deine Selbstverteidigungsschule aufmachst, dann werde ich deine erste Kundin sein. Ich will lernen, wie man anderen so richtig den Hintern versohlt.«

				»Ach ja?« Die Anspannung war aus seinem großen Körper gewichen, und er sah sie mit einem kleinen Lächeln an.

				»Auf jeden Fall.«

				»Na, dann bekommst du von mir so viele kostenlose Unterrichtsstunden, wie du nur willst.«

				»Kannst du mir die Sache mit dem In-die-Eier-Treten beibringen?«

				Er nickte. »Darauf kannst du dich verlassen. Und die Sache mit dem Daumen-auf-die-Halsschlagader-Drücken auch. Wenn man das richtig macht, fällt dein Gegner um wie ein alter Sack Kartoffeln.«

				»Klingt gut.« Das gefiel ihr. »Ich möchte nie wieder in so eine Lage kommen. Hilflos, unfähig, mich zu verteidigen.«

				»Nein«, sagte er nüchtern. »Nie wieder. Es hat mich Jahre meines Lebens gekostet, reinzukommen und zu sehen, wie er dir wehtat. Wir werden dich dahin bringen, dass du zumindest einem Schlappschwanz wie diesem … wie hieß der Kerl?«

				»Sanders. Sanders McCullin.«

				»Blöder Name.« Jack schüttelte den Kopf. »Also, du wirst zumindest einem Schlappschwanz wie diesem Sanders gründlich den Arsch polieren können. Bei einem solchen Namen solltest du eigentlich in der Lage sein, innerhalb von zehn Lektionen zu lernen, ihn wegzuputzen. Und wenn er dir das nächste Mal zu nahe kommt, dann haust du ihn einfach um.«

				Caroline lächelte. Das war ein netter Gedanke. Sie fühlte sich schon fast wieder wie sie selbst bei dem Gedanken, die Grundlagen der Selbstverteidigung zu erlernen – was außerdem noch eine gute Art war, sich ein bisschen Bewegung zu verschaffen –, und dank der hoch dosierten Zuckerinfusion.

				Jack musterte sie prüfend.

				»Du fühlst dich besser. Gut.« Er sah aus dem Fenster in den verschneiten Nachmittag hinaus. In der letzten halben Stunde war nicht eine Menschenseele vorbeigekommen. Er legte seine Hand auf ihre und umfasste sie warm. »Was würdest du dazu sagen, wenn wir jetzt hier zumachen und nach Hause fahren?« Er hob ihre Hand an seinen Mund. »Wir könnten früh zu Abend essen und dann ein bisschen rumalbern. Du darfst mich auch umschmeißen. Was meinst du?«

				Jack Prescott, wie er da auf seinem Stuhl saß, wirkte wie eine unbewegliche Kraft des Universums. Nicht in einer Million Jahren würde sie ihn umschmeißen können. Aber es war nett von ihm, es ihr anzubieten.

				Es war so wunderbar, hier mit ihm zu sitzen, seine Hand auf der ihren zu spüren, sich auf den Abend und dann – oh Gott! – die Nacht zu freuen. Es war schon sehr lange her, dass sie sich auf etwas gefreut hatte, und ihm verdankte sie dieses Geschenk.

				»Danke«, sagte sie leise.

				Er hatte die Straße vor dem Laden beobachtet, wandte ihr daraufhin aber den Kopf zu und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Wofür?«

				»Oh, dafür, dass du dich um Sanders gekümmert hast, ohne ihm den Arm zu brechen, obwohl du es am liebsten getan hättest, das hab ich dir angesehen. Dafür, dass du vorbeigekommen bist, um mich abzuholen. Dafür … einfach dafür, dass du da bist.«

				Sie beugte sich vor und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss sofort und legte ihr die Hand an den Hinterkopf.

				Es war genau dieselbe Geste, derer sich Sanders bedient hatte, aber was für ein Unterschied! Jack nutzte seine Stärke nicht, um sie zu kontrollieren, obwohl er sicherlich zehnmal stärker war als Sanders. Es fiel Caroline auf, dass Jack, wenn er sie berührte, es immer sehr behutsam tat und achtgab, dass er ihr niemals wehtat.

				Nach einem raschen Treffen ihrer Lippen zog er sich wieder zurück. Sein Blick suchte den ihren. »Lass uns nach Hause gehen, meine Kriegerprinzessin«, flüsterte er.

				Vincent Deaver hing in sich zusammengesackt auf seinem Sitz in dem kleinen Diner auf der anderen Straßenseite, den Kopf über die Tasse Kaffee gesenkt, mit der er nun schon ein paar Stunden totschlug, und beobachtete Jack Prescott, wie er mit dem Arm um Caroline Lakes Taille First Page verließ.

				Er hätte sich keine Sorgen darüber machen müssen, entdeckt zu werden. Er trug eine Wollmütze und eine dicke, dunkle Hornbrille – mit Fensterglas in den Fassungen. Prescott erwartete ihn nicht, und überhaupt hatte er seine Aufmerksamkeit vollkommen auf den kleinen Rotschopf neben sich gerichtet. Er hatte aus purer Gewohnheit die Straße abgesucht, aber er rechnete sicher nicht mit Ärger durch jemanden aus dem Diner. Die Straße war leer. Prescott hatte suchend nach links und rechts geblickt und sich dann wieder auf die Frau konzentriert.

				Interessant.

				Deaver hatte eine ganze Menge gelernt, seit er einen großen, gut aussehenden und eleganten Mann beobachtet hatte, der First Page betreten und genau so einen Kaschmirmantel getragen hatte wie den, den sich Deaver kaufen würde, sobald er erst seine Diamanten wiederhatte. Die Frau – Caroline Lake – hatte ihn wie einen Freund begrüßt. Sie hatten sich unterhalten, die Körpersprache der Frau hatte nichts weiter verraten, aber dann hatten sie angefangen zu streiten, und der Kaschmirmantel hatte sie sich geschnappt und ihr die Zunge in den Hals gesteckt. Die Frau hatte sich gewehrt, allerdings ohne Erfolg.

				Deaver hatte anschließend zugesehen, wie Prescott um die Ecke bog, durch das Schaufenster sah, was vor sich ging, und sofort losrannte.

				Der Kaschmirmantel war ein Weichei.

				Er flüchtete aus dem Laden und stieg in einen schwarzen Porsche. Dann legte er einen Gang ein und jagte so schnell davon, dass er auf dem Eis ins Schleudern geriet.

				Deaver hatte sich das Kennzeichen notiert. Es würde ein Leichtes sein, den Kerl später wiederzufinden.

				Der blonde Kaschmirmantel hatte wirklich Glück gehabt, dass die Frau so viel Einfluss auf Prescott hatte und ihn aufhalten konnte, denn Prescott war ein hinterhältiger Kämpfer, der alle Tricks kannte. Ohne jeden Zweifel hatte er auch ein Kampfmesser bei sich, und Kaschmirmantel konnte von Glück reden, dass er ihm nicht den Bauch aufgeschlitzt hatte.

				Deaver hatte nicht ein einziges Mal miterlebt, dass Prescott einen Kampf verloren oder einen Rückzieher gemacht hätte. Aber die Frau musste ihn nur kurz am Arm berühren und ein paar Worte sagen, um ihn aufzuhalten. Es schien fast so, als hätte sie mit einem Zauberstab rumgewedelt.

				Prescott hatte sich zurückgehalten. Das hatte Deaver noch nie gesehen.

				Deaver sah Prescott und Caroline Lake hinterher, als sie um eine Ecke bogen, und ballte die Fäuste. Der Drang, auf der Stelle aufzustehen, diesem Mistkerl hinterherzulaufen und ihn abzuknallen, war fast überwältigend. Deaver würde die Frau auf alle Fälle zuerst umlegen, nur um Prescott ein bisschen mehr leiden zu lassen, und dann ein sauberer Doppeltreffer in den Kopf, und Prescott würde Geschichte sein.

				Deaver konnte es sehen, fühlen, fast schon riechen, und die Versuchung war so stark, dass ihm der Schweiß ausbrach.

				Aber so gerne er Prescott und dessen Frau auch auf der Stelle fertigmachen würde, brauchte er zuerst mal seine Diamanten zurück.

				Danach konnte er dann seinen Spaß haben.
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				Jack hätte es fast nicht gesehen.

				Er war so darauf fixiert, Caroline sicher nach Hause zu bringen, damit sie sich vor dem Feuer zusammenrollen und erholen konnte, dass er den Tunnelblick bekommen hatte, genau wie in einem Kampf. Er hatte nur noch Caroline gesehen, konnte nur noch an sie denken, sie nahm jedes Fitzelchen Platz in seinem Kopf in Anspruch.

				Er war immer noch kampfbereit, und sein ganzer Körper war nach wie vor voller Adrenalin, für das er kein Ventil hatte. Das richtige Ventil wäre natürlich gewesen, diesem Mistkerl Sanders die Fresse zu polieren und ihn dann wegen Körperverletzung und tätlichen Angriffs aufs nächste Polizeirevier zu schleifen.

				Und wenn er eine Million Jahre alt werden sollte, er würde nie den Moment vergessen, in dem er durch die große Fensterscheibe in Carolines Buchladen sehen musste, wie sie sich gegen einen Mann wehrte.

				Er hatte seinen eigenen Geschwindigkeitsrekord gebrochen, um hineinzugehen und dafür zu sorgen, dass der Kerl die Hände von Caroline ließ.

				Sie hatte einen Schock erlitten, auch wenn sie mit Humor und der ihr eigenen Würde darüber hinweggekommen war. Trotzdem, er wollte sie jetzt nur noch so schnell wie möglich ins Haus bringen und in ein paar Decken wickeln.

				Jack verfügte über ein ausgezeichnetes situatives Bewusstsein. Selbst wenn er nur ein einziges Ziel vor Augen hatte, achtete er doch immer noch auf seine Umgebung. Nur Caroline konnte ihn so durcheinanderbringen, dass er tatsächlich schon den Haustürschlüssel ins Schloss gesteckt und ihn umgedreht hatte, bevor er die leichten Kratzer am Schloss bemerkte. Kratzer, die an diesem Morgen noch nicht da gewesen waren.

				Augenblicklich hatte er die Glock gezogen und Caroline zu seinem Leihwagen zurückgescheucht. Er packte sie auf den Beifahrersitz, vergewisserte sich, dass sie die Schlüssel hatte, und knallte die Tür zu.

				»Jack!« Ihre Stimme klang gedämpft durch die geschlossene Tür. Ihr Blick wanderte zu seiner Waffe und dann wieder zu ihm. Sie wirkte geschockt. »Was ist denn los?«

				Es blieb keine Zeit für Erklärungen oder Beschwichtigungen. Wer auch immer in das Haus eingebrochen war, konnte immer noch dort sein, und Jack musste auf der Stelle hinein.

				»Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck!«, gab er durch stumme Lippenbewegungen zu verstehen, nachdem er ans Fenster geklopft hatte. Caroline nickte. Ihr Gesicht wirkte weiß wie eine Wand, die silbergrauen Augen schienen viel zu groß für ihr Gesicht.

				Braves Mädchen.

				Jack lief zur Haustür zurück und schloss sie lautlos mit dem Schlüssel auf. Dann betrat er das Haus mit gezückter Waffe, in einer Haltung, die es ihm erlaubte, innerhalb von zwei Sekunden ein Schussfeld im Radius von 180 Grad abzudecken.

				Eingang – okay. Wohnzimmer – okay. Küche – okay.

				Schnell und lautlos wie ein Blitz bewegte er sich durchs Haus und durchsuchte methodisch ein Zimmer nach dem anderen, vom Keller bis zum Dachboden.

				Aus Gewohnheit hatte er einige kleine Fallen im Schlafzimmer hinterlassen und es gab klare Anzeichen dafür, dass jemand seine Sachen, Carolines Schrank und die Kommode durchsucht hatte. Jemand – oder auch mehrere Personen – war ihre persönlichen Besitztümer durchgegangen. Im Rest des Hauses ließ es sich nicht so leicht nachweisen, da er dort keine Fallen aufgestellt hatte.

				Soweit Jack sehen konnte, war nichts gestohlen worden. Fernseher und Stereoanlage waren noch da, die wenigen Kunstwerke hingen nach wie vor an den Wänden, und ihm hatte man ganz gewiss nichts entwendet, da es außer schmutzigen Socken und Unterwäsche nicht viel zu stehlen gab. Alles, was wertvoll war, lag auf seinem neuen Bankkonto und im Banksafe.

				Carolines Fernseher und Stereoanlage waren mindestens zehn Jahre alt und würden sich wohl nur schwerlich weiterverkaufen lassen. Und auch wenn er keine Ahnung von Kunst hatte, vermutete er, dass das, was noch an den Wänden hing, vermutlich ebenfalls keine wertvolle Beute war. Mehr oder weniger alles, was in diesem Haus von Wert war, war bereits verkauft worden, und nicht einmal der beste Dieb der Welt konnte Wände und ein Dach stehlen.

				Als Jack absolut sicher war, dass das Haus leer war, steckte er die Waffe in den Bund seiner Jeans und ging wieder nach draußen, um Caroline zu holen.

				Eilig scheuchte er sie die Stufen hinauf.

				»Was war denn, Jack? Ist jemand im Haus? Ist jemand eingebrochen?«

				Verdammt, er hasste diesen verängstigten, gehetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht! Wenn er den Mistkerl oder die Mistkerle, die in Carolines Haus eingebrochen waren, jetzt vor sich hätte, würde er ihnen Finger für Finger brechen, um sicherzustellen, dass sie für den Rest ihres Lebens nie wieder ein Schloss knacken würden.

				Nicht, dass es schwierig gewesen wäre, Carolines Schlösser zu öffnen. Das könnte sogar ein Zweijähriger. Ihre Schlösser waren absolut wertlos. Er könnte sie mit einer Binde über den Augen und beiden Händen in Gips knacken.

				Er schloss die Haustür hinter sich, drehte die Heizung auf und nahm sie in die Arme.

				Es passierte viel zu viel auf einmal, und alles davon war schlecht. Er musste sie jetzt unbedingt in seinen Armen spüren.

				»Jack?« Ihre Stimme wurde von seiner Jacke gedämpft, über die sich einige Locken ihres rotgoldenen Haars ringelten, die sich aus ihrer Wollmütze befreit hatten. Jack beugte sich herab, um ihr einen zarten Kuss zu geben; seine Hand lag in der weichen Beuge ihres Halses. Sein Daumen streifte ihren Puls, der schnell und hastig ging.

				Sie sicher in seinen Armen und ihr Herz schlagen zu fühlen beruhigte ihn ein wenig.

				»Jack.« Carolines Stimme klang diesmal ein wenig energischer, und sie schubste ihn leicht. Jack öffnete die Arme, und sie trat zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Sag mir, was los ist.« Sie blickte sich sorgfältig um und sah dann wieder zu ihm. »Es ist nichts kaputt.«

				»Nein, es ist nichts kaputt. Was auch immer sie gesucht haben, war nicht hier. Normalerweise sind sie auf Plasmafernseher und andere hochwertige Geräte aus. Teure Kunstwerke. Schmelzbares Silber.«

				»Alles futsch«, sagte sie. »Schon seit Langem.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie zu ihm aufblickte. »Jack … als du zur Tür gekommen bist, hast du eine Waffe gezogen. Du hattest eine Waffe. Wo um alles in der Welt hast du die her?«

				Oh-oh. Jetzt musste Jack sehr vorsichtig vorgehen. Soeben hatte Caroline seine Welt betreten.

				Er wollte, dass sie mehr auf ihre Sicherheit achtete, ohne allerdings Angst vor ihm zu bekommen. Jack war sich der Tatsache vollkommen bewusst, dass die meisten Menschen Männer wie ihn für paranoid hielten. Wenn man sein ganzes Leben in Sicherheit und Behaglichkeit verbracht hatte, nie an die Orte gereist war, die er kennengelernt hatte und wo der Gier nach Geld und Macht keine Grenzen gesetzt waren, und wenn man nie erleben musste, zu welcher Grausamkeit und Rücksichtslosigkeit der Mensch fähig war, dann betrachtete man die Vorsichtsmaßnahmen, die Jack ganz selbstverständlich getroffen hatte, als das Ergebnis eines kranken Geistes.

				»Ich bin immer bewaffnet«, sagte er sanft. Das Gewicht der Glock in seinem Rücken fühlte sich gut und richtig an. »Oder ich weiß zumindest, wie ich schnellstens an eine Waffe komme.«

				»Du meinst, die ganze Zeit, wo wir …« – sie deutete mit ihrem zarten Finger auf sie beide – »warst du bewaffnet?«

				»Ja.« Er ließ das Wort wie einen Stein zwischen sie fallen. Das war ein Teil von ihm, ein wesentlicher Teil. Sie musste lernen, damit zurechtzukommen. Jack war zu Kompromissen bereit, aber nicht in diesem Punkt.

				Caroline zwinkerte verwirrt und stieß ein kurzes Lachen aus. »Das glaub ich jetzt nicht.«

				»Glaub es ruhig. Ich bin offiziell berechtigt, eine verdeckte Waffe zu tragen, und ich weiß, wie man damit umgeht, also mach dir deswegen keine Sorgen.«

				Sie starrte ihn an. »Um die Wahrheit zu sagen – daran hatte ich bis jetzt noch gar nicht gedacht. Ich versuche gerade erst mal, die Tatsache zu verdauen, dass jemand, mit dem ich …«, sie schluckte, »mit dem ich zusammen bin, bewaffnet herumläuft. Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden getroffen habe, der eine Waffe trägt, abgesehen vom Sheriff. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

				»Die Welt ist schlecht, Caroline«, sagte er sanft. »Darauf muss man vorbereitet sein.«

				Scheiße, das war die Wahrheit! Er hatte es gesehen, er hatte es erlebt. In den Obdachlosenheimen, in denen er aufgewachsen war, wäre eine Schönheit wie Caroline vergewaltigt worden, sobald sie in die Pubertät gekommen wäre, vermutlich sogar schon eher. In Afghanistan hätte man ihr eine Burka übergezogen, die sie von Kopf bis Fuß vollständig bedeckt hätte, und sie geschlagen, wenn ein Mann ihre Schritte hätte hören können. Und auch dort wäre sie vergewaltigt worden, nur dass sie zusätzlich noch in den Genuss der Todesstrafe wegen Unzucht gekommen wäre.

				In Sierra Leone … Jacks Kiefer mahlten aufeinander. Er hatte die zerstückelten Überreste der Frauen gesehen, die der Revolutionären Armee in die Hände gefallen waren. Für sie war der Tod eine Erlösung gewesen.

				Er wusste, wie die Welt war. Er hatte gelernt – dieses Wissen hatte sich inzwischen vermutlich schon in seine DNA eingebrannt –, dass es eine unverzichtbare Notwendigkeit war, sich zu bewaffnen, sodass man bereit und in der Lage war, die Dinge zu verteidigen, die einem am Herzen lagen. Und in diesem Augenblick stand Caroline an der Spitze der Liste von Dingen, für die er notfalls sterben würde.

				»Noch eine letzte Sache, Süße.« Jack packte sie bei den Schultern. Durch den dicken Daunenmantel hindurch konnte er ihre Schulterknochen spüren, zart und zerbrechlich. Alles an ihr war zart und zerbrechlich, in einer Welt, die Schönheit und Zartheit verabscheute. Er könnte sie jederzeit durch den Abschaum der Welt verlieren. Das durfte er niemals vergessen. »Hast du einen Safe?«

				Caroline nickte. Ihre großen Augen klebten an seinem Gesicht. »Ja, er ist …«

				»Nein.« Er legte einen langen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Sag’s mir nicht. Ich muss das nicht wissen. Ich möchte nur, dass du im Safe nachsiehst, ob noch alles da ist, was drin sein sollte. Tust du das für mich?«

				Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwand sie in den ersten Stock, während Jack noch einmal das Wohnzimmer überprüfte, diesmal etwas sorgfältiger. Trotzdem fiel ihm nichts auf, was fehlte.

				Es erstaunte ihn immer wieder, dass die meisten Menschen ihre Wertsachen im Wohn- oder Schlafzimmer aufbewahrten. In seinem eigenen Haus in North Carolina hatte sich der Wandsafe hinter der Toilette befunden.

				Caroline kam wieder die Treppe hinunter.

				»Fehlt irgendwas?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, wirkte aber dennoch beunruhigt. »Alles ist da, wo es sein sollte. Auch im Schlafzimmer.« Ihr reichte es, sich einmal schnell im Wohnzimmer umzusehen. Sie war mit ihrem Haus wohlvertraut. »Und hier fehlt auch nichts. Es gibt ja auch nicht wirklich viel zu stehlen. Bist du sicher, dass hier eingebrochen wurde?«

				Ein Bild war mehr wert als tausend Worte. Jack nahm sie einfach bei der Hand und führte sie zur Haustür. Er öffnete sie, packte ihre Finger und ließ sie über das glänzende Messingschloss gleiten. »Fühlst du das? Fühlst du die kleinen Kratzer und Schrammen?«

				Sie nickte, während ihr Finger behutsam über Messing und Stahl tastete. »Vielleicht waren die ja schon immer da. Wie kannst du wissen, dass sie neu sind?«

				»Heute Morgen waren sie noch nicht da, vertrau mir. Diese Kratzer stammen von einem Dietrich, und der Dieb dürfte allerhöchstens anderthalb Minuten gebraucht haben, um reinzukommen.«

				»Woher weißt du das denn? Und wie kommt es, dass du so eine Kleinigkeit wie diese paar Kratzer bemerkt hast?«

				Sein eigener Satz Dietriche befand sich in seinem Seesack, allerdings hielt er es für besser, das nicht zu erwähnen. Sie war sowieso schon verängstigt genug. »Wir werden in der Army auch dazu ausgebildet, Schlösser zu öffnen, darum weiß ich, wie ein aufgebrochenes Schloss aussieht. Ein Soldat etabliert immer und überall als Erstes einen Sicherheitsperimeter und legt fest, was sich innerhalb dieses Perimeters befindet. Ich bemerke diese Dinge, weil ich dazu ausgebildet wurde. Dass du so ziemlich das erbärmlichste Schloss besitzt, das ich je gesehen habe, war eines der ersten Dinge, die mir auffielen, als ich hierherkam. Das könnte jedes Kind knacken, geschweige denn ein auch nur halbwegs kompetenter Einbrecher.«

				Ihre Augen weiteten sich, und eine zarte Röte stieg in ihre Wangen. »Es tut mir leid, dass meine Schlösser nicht dem neuesten Standard entsprechen, aber so ist es nun mal. Werd damit fertig.«

				Sie war sauer. Gut. Er war froh, dass Ärger diesen verlorenen, bleichen Gesichtsausdruck abgelöst hatte. »Morgen früh werde ich als Erstes ein anständiges Sicherheitssystem einbauen. Vielleicht eins von Pressley oder ein …«

				»Hey, Jack, Augenblick mal.« Jetzt leuchteten ihre Wangen glühend rot. Sie hielt ihre Hände hoch und zeigte ein Time-out an. »Tut mir leid, mir ist ja klar, dass dir Sicherheit sehr wichtig ist, aber ich kann mir so ein Sicherheitssystem einfach nicht leisten, nicht die Sorte mit elektronischen Codes und gesicherten Fenstern und Türen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich mir neue Schlösser für alle Türen leisten kann. Das ist also eine Sache, die definitiv noch etwas warten muss.«

				In seiner Brust zog sich etwas zusammen. »Ich erwarte nicht, dass du dafür bezahlst, Caroline. Ich bin absolut bereit, das System zu kaufen. Und ich könnte vermutlich auch noch einen guten Profirabatt herausschlagen, wenn ich den Namen der Firma meines Vaters erwähne.«

				»Das kann ich nicht annehmen.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre schönen Lippen waren starrsinnig aufeinandergepresst. »Ich kann es mir nicht leisten, die Miete zu senken, und ich kann ganz sicher kein kostspieliges Sicherheitssystem von dir annehmen. Tut mir schrecklich leid, aber ein neues Sicherheitssystem wird’s in absehbarer Zeit nicht geben. Wir müssen einfach hoffen, dass die Einbrecher nicht zurückkommen. Vielleicht gibt es ja so eine Art Einbrecherunterwelt, in der einer dem anderen weitererzählt, dass es in Greenbriars nichts zu holen gibt bis auf ein bisschen Silberbesteck, das nicht zueinanderpasst, ein paar alte Porzellanteller und die Aquarelle meiner Mutter.«

				Jack wünschte, er könnte die nächsten paar Wochen – oder wie lange es auch immer dauern mochte, bis sie sich verlobten – überspringen, damit es endlich ein Ende hatte, dass sie sein Geld ablehnte.

				Stattdessen fuhr er mit der Rückseite seines Zeigefingers über ihren Hals bis zu ihrem zarten Schlüsselbein hinunter. Sie hatte den Mantel ausgezogen, als sie nach oben gegangen war, um den Safe zu überprüfen – der sich in ihrem Schlafzimmer befand, darauf würde er glatt seinen linken Hoden verwetten. Unter dem Mantel trug sie einen hübschen türkisfarbenen Pullover mit V-Ausschnitt, der ihre Augen in leuchtendem Blau erstrahlen ließ.

				Er sah sie ein paar Sekunden einfach nur an, ließ den Finger unter den Kragen des Pullovers wandern und genoss das Gefühl ihrer Haut – wie warmer Satin. »Weißt du, was ich am liebsten tun würde?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Er senkte die Stimme zu einem Flüstern, als sein Blick sich auf ihren Hals senkte. »Ich würde dir am liebsten eine Perlenkette kaufen. Die perfekte Perlenkette. Deine Haut ist wie geschaffen für Perlen. Ich würde die Sorte kaufen, die zartrosa überhaucht ist, ich bin sicher, da gibt es einen Fachausdruck für …«

				»Überfarbe.« Sie lächelte ein wenig.

				»Also, dann mit rosa Überfarbe. Ich würde dir mehrere Reihen davon kaufen. Du würdest damit so wunderschön aussehen, und ich würde mich schrecklich darüber freuen. Aber weißt du was?«

				Caroline schüttelte wieder den Kopf. Sie sah ihm unverwandt in die Augen.

				»Ich wette, du hast schon eine Perlenkette. Hab ich recht?«

				»Mehrere. Darunter ein paar sehr schöne. Sie haben meiner Mutter gehört.«

				»Mh-mhh. Genau das wollte ich damit sagen. Ich wette, dein Vater hat es geliebt, sie für deine Mutter zu kaufen. Du hast erzählt, dass er sie gerne verwöhnt hat. Und ich kann mir ganz genau vorstellen, wie viel Spaß es ihm gemacht hat, seine Frau mit den Perlen zu sehen, die er für sie ausgesucht hatte.«

				Caroline lächelte, als sie sich an etwas erinnerte. Es funktionierte. Jack war es nicht gewohnt, jemanden durch gutes Zureden davon überzeugen zu müssen, etwas zu tun. In der Army gab man Befehle, die dann befolgt wurden. Das hier war etwas vollkommen Neues für ihn. Aber er würde diese Fähigkeit schnell perfektionieren müssen. Caroline hatte ihren eigenen Kopf und ließ sich zu nichts drängen.

				»Also, die Sache ist die. Ich würde dir schrecklich gerne so eine Perlenkette kaufen, aber ich weiß leider einen Schei… überhaupt nichts über diese Sachen. Ich würde nur die falsche Sorte oder die falsche Größe kaufen oder sonst was vermasseln. Wenn ich nur daran denke, ein Juweliergeschäft zu betreten, bricht mir schon der kalte Schweiß aus. Ich hatte bislang in meinem Leben nicht allzu viel mit Perlenketten zu tun und sie sind auch in meiner Ausbildung nicht ein einziges Mal vorgekommen. Ich bewege mich also auf unbekanntem Gebiet. Aber es gibt eine Sache, bei der ich mich auskenne, und das ist Sicherheit. Und du würdest mir einen riesigen Gefallen tun, wenn ich dir hier ein Sicherheitssystem einrichten dürfte. Es würde mich nämlich davor bewahren, aus lauter Angst den Verstand zu verlieren, wenn ich daran denke, dass jeder Verbrecher einfach so hier raus- und reinspazieren kann, denn das nächste Mal hat er vielleicht ein Messer oder eine Pistole und du bist ganz allein zu Hause und er tut dir weh. Also, würdest du das vielleicht als ein Äquivalent betrachten zu der Perlenkette, die dir ein Verehrer schenkt? Und als einen riesigen persönlichen Gefallen für mich?«

				Seine Hand wärmte ihre Haut und ließ dadurch jenen schwachen Rosenduft aufsteigen, der ihm sofort in die Leistengegend fuhr. Jack wollte sie einfach nur nach oben tragen, aufs Bett legen, sich auf sie werfen und in sie eindringen, so schnell es ging. Aber sie war durcheinander. Zuerst dieser Mistkerl McCullin und dann auch noch ein Einbruch in ihr Haus. Er musste sie erst einmal beruhigen und zusehen, dass sie etwas aß, bevor sie ficken konnten.

				Nein. Bevor sie sich lieben konnten.

				Wow. Das war das erste Mal, dass er es in seinem Kopf so genannt hatte. Außerdem war es das erste Mal, dass er eine Frau begehrte, die es auch mit ihm tun wollte, und dass er dann beschloss, den Sex aufzuschieben, weil sie vielleicht psychisch noch nicht so weit war.

				»Ich hasse die Vorstellung, dass jemand in meinem Haus war und meine Sachen durchwühlt hat«, flüsterte sie.

				»Ja«, sagte er einfach.

				»Und du wirst ein System einbauen, das keiner überwinden kann?«

				Er würde ein System einbauen, das nicht einmal er überwinden könnte. Er nickte.

				»Tja, ich schätze, dann hast du mich wohl überzeugt.« Caroline holte tief Luft, aber Jacks Blick blieb heldenhaft auf ihr Gesicht gerichtet, auch wenn er sehen konnte, wie sich ihre Brüste unter ihrem Pulli hoben. »Also werde ich dein Geschenk dankend annehmen, und du bekommst im Gegenzug ein kleines Geschenk von mir: Abendessen.«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen unbeholfenen Kuss auf den Mundwinkel zu geben. Jack war so überrascht, dass er einfach nur wie angewurzelt dastand. Als ihm endlich einfiel, ihr auch einen Kuss zu geben, war sie schon in der Küche verschwunden.

				Er verharrte noch eine ganze Weile an der gleichen Stelle, hörte ihr zu, wie sie mit Töpfen klapperte und Wasser laufen ließ, und dachte an das Gefühl, das in seiner Brust explodiert war, als sie ihn küsste.

				Er strich mit der Hand über die Stelle, wo es wehtat.

				Sanders saß hinter seinem Schreibtisch und konnte nicht aufhören, mit den Zähnen zu knirschen. Er hatte sich im Wagen gekämmt und seine Kleidung zurechtgerückt, bevor er in sein Büro zurückgekehrt war, aber irgendetwas an seinem Äußeren musste noch immer alarmierend wirken – vielleicht die Wut, die er ausströmte wie Dampf –, denn seine Sekretärin hatte ihn erschrocken angestarrt, als er an ihr vorbeimarschiert war.

				Caroline war verloren. Doppelt verloren. Sicher, vielleicht hätte er sie nicht so bedrängen sollen. Aber verdammt noch mal, in diesem Moment dort in ihrem Geschäft hatte ihn auf einmal eine solche Begierde gepackt. Er hatte ganz vergessen, wie schön sie war, wie perfekt für ihn. Und als sie ihm da in ihrem schäbigen kleinen Laden, der vermutlich kaum genug für die Miete erwirtschaftete, gegenübergesessen und ihm gesagt hatte – ihm! –, dass sie ihn nicht in das beste Hotel im ganzen Staat Washington begleiten und auch keine Logenplätze für die Oper haben wolle, da war er einfach ausgerastet.

				Vielleicht hätte er sich beherrschen sollen, aber als sie ihm kalt lächelnd eine Absage erteilt hatte, da war ihm der Kragen geplatzt.

				Caroline war nie besonders gut im Bett gewesen, aber als sie sich gegen ihn wehrte, da spürte er ihr Feuer, und das erregte ihn. Er hätte sich zurückhalten müssen, aber verdammt, er war nun mal geil.

				Und dann stellte sich heraus, dass Caroline gar nicht mehr frei war. Sie schlief mit jemand anders, und dieser Jemand war eifersüchtig und gewalttätig.

				In all den Jahren war Sanders insgeheim immer davon ausgegangen, dass, wenn er sich endlich mal dazu entschließen sollte, eine Familie zu gründen, es mit Caroline sein und sie ihm dankbar in die Arme fallen würde. Immerhin bot er ihr damit die Chance, wieder das Leben zu führen, für das sie geboren war und das sie mit dem Tod ihrer Eltern verloren hatte.

				Er war stets davon ausgegangen, dass sie auf ihn warten würde. Aber sie hatte sich mit diesem Mistkerl eingelassen, der ihm beinahe den Arm gebrochen hätte, und jetzt war sie nicht mehr zu haben.

				Etwas musste geschehen, und zwar schnell. Jetzt, wo er sich für Caroline entschieden hatte, würde er nicht zulassen, dass ein brutales Arschloch, das noch dazu wie der letzte Penner rumlief, ihm seine Frau wegnahm.

				Die Gegensprechanlage summte. »Mr McCullin, hier ist ein Besucher für Sie.«

				Sanders drückte auf den Knopf. »Ich will jetzt niemanden sehen, Lori. Stellen Sie bitte auch keine Anrufe durch.«

				»Äh … Mr McCullin, diesen … Mann sollten Sie vielleicht doch lieber empfangen. Augenblick mal!«, hörte er ihre empörte Stimme im Lautsprecher. »Sie dürfen da nicht ohne Erlaubnis reingehen! Hey, warten Sie …«

				Die Tür zu Sanders’ Büro öffnete sich, und ein Mann, der eine Dienstmarke hochhielt, kam herein. Nicht sehr groß, sandfarbenes Haar, schwarze Hornbrille, billiger, glänzender schwarzer Anzug. »Mr McCullin? Mr Sanders McCullin?«

				Sanders konnte nicht erkennen, was auf der Dienstmarke stand. »Ja. Ja, das bin ich. Wie ich gerade schon zu meiner Sekretärin sagte, bin ich allerdings heute Nachmittag sehr besch…«

				»Mr McCullin, mein Name ist Darrell Butler. Special Agent Darrell Butler vom New Yorker FBI-Büro. Soviel ich weiß, sind Sie mit einer gewissen Caroline Lake bekannt. Wir stellen gegenwärtig einige Nachforschungen bezüglich eines Mannes an, der sich augenblicklich Jack Prescott nennt. Er ist ein sehr gefährlicher Krimineller. Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Mann in Afrika nicht nur für Kriegsverbrechen verantwortlich war, sondern auch noch ein Vermögen in Diamanten gestohlen hat.«

				Sanders setzte sich wieder. Er starrte den Mann an, während in seiner Brust neue Hoffnung aufkeimte. »Bitte«, sagte er zu dem FBI-Agenten, »setzen Sie sich doch.«

				Jack war ziemlich durcheinander, darum machte er sich daran, die Rohre unter dem Waschbecken im Badezimmer im Parterre zu reparieren, während Caroline kochte. Die Rohre waren undicht und überall tropfte Wasser heraus. Alles in allem war dieses Waschbecken eine gute Metapher für sein Leben. Er war ebenfalls leck, nur dass aus ihm irgendwelche Gefühle herausströmten.

				Jack erkannte sich kaum noch wieder. Es war so, als ob er immer wieder Teile von sich verlieren würde, die hinter ihm auf dem Weg liegen blieben.

				Caroline brachte ihn vollkommen durcheinander – seinen Kopf und sein Herz. In all den Jahren, in denen er von ihr geträumt hatte und – in den geheimsten Schlupfwinkeln seiner Gedanken – davon geträumt hatte, mit ihr zu schlafen, war er nie auf die Idee gekommen, dass es ihn von Grund auf verändern könnte, mit Caroline zusammen zu sein.

				Jack wusste, wer er war, und kam damit gut klar. Er hatte ein schwieriges Leben gehabt, und es hatte ihn Unabhängigkeit und Nüchternheit und eine gewisse Distanz zu allem, was er tat, gelehrt.

				Das alles hatte Caroline jetzt einfach so zunichtegemacht.

				Ihm wäre beinahe der Schädel geplatzt, als er gesehen hatte, wie dieser Mistkerl McCullin sie misshandelt hatte. Nur gut, dass er nicht gewusst hatte, dass das der hübsche blonde Junge war, den Ben an Heiligabend vor so vielen Jahren durch das Fenster beobachtet hatte. Er hatte die letzten zwölf Jahre damit verbracht, diesen Bubi zu hassen und sich zu fragen, ob er der Mann war, den Caroline heiraten und dessen Kinder sie haben würde.

				Aber auch ohne zu wissen, wer er war, war Jack innerlich durchgedreht. Noch eine Minute, und er hätte dem Kerl den Arm zertrümmert. Die Wut in seinem Kopf hatte so laut gedröhnt, dass er imstande gewesen wäre, den Mann umzubringen, was ihn ins Gefängnis gebracht hätte. Und wenn er im Kittchen säße, müsste er Caroline vergessen, ganz abgesehen davon, dass er dann die nächsten fünfundzwanzig Jahre seines Lebens hinter Gittern verbringen würde.

				Es war nur Carolines Hand auf seinem Arm gewesen, die ihn gerade noch vom Abgrund zurückgezogen hatte.

				Und dann diese Situation jetzt eben, als er die Haustür aufgeschlossen hatte. Wenn er aufgepasst hätte, hätte er schon von der Einfahrt aus gesehen, dass sich jemand am Schloss zu schaffen gemacht hatte. Stattdessen wäre es ihm um ein Haar entgangen. Das war ihm noch nie passiert. Er achtete stets penibel auf alles, was seine Sicherheit betraf, und hatte einen sechsten und vielleicht auch noch siebten Sinn für Schwachstellen.

				Also lag er jetzt unter dem Waschbecken in Carolines eisigem kleinem Badezimmer im Erdgeschoss und genoss es, wenigstens die lecken Rohre abdichten zu können, die Schrauben anzuziehen, die die Toilettenschüssel am Boden befestigten, und den Duschkopf zu reparieren, während er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er sich selbst genauso einfach wieder in Ordnung bringen könnte, dass er sich wieder in die Version seiner selbst zurückverwandeln könnte, die er v.C. – vor Caroline – gewesen war: kalt, nüchtern, distanziert.

				Caroline streckte ihren hübschen Kopf zur Tür herein und lächelte ihm zu. Er fühlte sich wie vom Blitz getroffen.

				»Das Abendessen ist fertig, Jack«, sagte sie und kehrte in die Küche zurück. Sein Blick folgte ihr bei jedem Schritt, beobachtete, wie ihr glänzendes Haar auf ihrer Schulter tanzte, wie ihre Hüften leicht hin und her schwangen. Er lauschte dem leisen Geräusch, das ihre Absätze auf dem Marmorfußboden machten und das dem Klopfen seines Herzens glich.

				Nachdem der FBI-Agent gegangen war, saß Sanders regungslos an seinem Schreibtisch und starrte seine Hände an.

				Im Büro war kein Laut zu hören. Er beschäftigte zwei Sekretärinnen, zwei Anwaltsgehilfinnen und zwei Praktikanten. Sie alle waren schon lange gegangen, hatten wegen des schlechten Wetters früher Schluss gemacht. Er war mit seinen Gedanken allein im Büro.

				Sanders war sich bewusst, dass er soeben eine zweite Chance bei Caroline erhalten hatte, aber er musste die nächsten Schritte jetzt sehr sorgfältig überdenken.

				Der FBI-Agent hatte seine eigenen Absichten und Prioritäten, und die hatten nichts damit zu tun, Caroline Lake wieder mit Sanders McCullin zusammenzubringen.

				Das hatte Special Agent Butler ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben. Er hatte auch deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er wollte, dass sich Sanders da raushielt. Butler hatte von ihm nur ein paar Informationen gewollt und Sanders davor gewarnt, sich einzumischen, was dieser allerdings sehr wohl vorhatte, da es darum ging, Caroline zurückzugewinnen.

				Seit wann war sie eigentlich mit diesem Kerl zusammen? Diesem Jack Prescott oder wie zum Teufel er nun hieß. Die Affäre konnte noch nicht lange laufen, denn erst letzte Woche hatte Sanders Jenna getroffen, und sie hatte nichts davon gesagt, dass Caroline jemand kennengelernt hätte.

				Das zeigte nur wieder mal, dass Caroline gar nicht fähig war, allein mit ihrem Leben klarzukommen. Sie hatte nicht auf ihn gehört, als er darauf bestanden hatte, Toby in ein Heim zu geben, sie hörte nicht auf ihn, wenn er ihr riet, Greenbriars zu verkaufen, und jetzt ließ sie sich auch noch mit einem Verbrecher ein.

				Sanders wusste instinktiv, dass ihm das hervorragende Munition für die Zeit verschaffte, wenn sie erst mal verheiratet waren. Jedes Mal wenn sie sein Urteil infrage stellen würde, konnte er diese gewaltigen Geschütze hervorholen. Ach ja? Und wer von uns hat noch mal einen Massenmörder gefickt?

				Schon würde sie die Klappe halten und tun, was er sagte, garantiert!

				Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten ihm einige verwirrende neue Einsichten über sich selbst gebracht. Seit Jahren schon kreuzten sich seine und Carolines Wege immer wieder. Sicher, er hatte mit anderen Frauen geschlafen, aber zum Teufel, er war schließlich ein Mann, also, was soll’s?! Doch er hatte sie nie so ganz aus den Augen verloren, und er wusste, dass er nur auf den richtigen Moment gewartet hatte. Dieser Moment war jetzt gekommen, ohne Einmischung vonseiten ihrer Familie.

				Außerdem hatte er festgestellt, dass es ihm gefiel, die Oberhand bei ihr zu haben. Das war ein Aspekt seiner Persönlichkeit, der im Umgang mit anderen Frauen noch nie zum Vorschein gekommen war. Seine Liebschaften waren immer clever und gut im Bett. Er hatte von ihnen nie mehr erwartet, als sich ein paar Stunden gut zu amüsieren und vielleicht noch ein paar gute Verbindungen in Bezug auf seinen Beruf rauszuschlagen. Es war nie so weit gekommen, dass es ihm wichtig gewesen wäre, ob sie sich ihm unterordneten oder nicht.

				Aber wie sich herausstellte, gefiel es ihm zu dominieren.

				Dominanz.

				Caroline brauchte jemand Dominantes. Sie brauchte eine starke Hand. Und zu seinem Erstaunen und zu seiner Freude hatte er entdeckt, dass es ihn anmachte, wenn sie sich ihm widersetzte. Wenn sie erst einmal verheiratet waren, konnte er sich über eine gehorsame Frau freuen, die finanziell von ihm abhängig war und es vermied, ihn zu verärgern, weil sie nämlich mit dem Falschen geschlafen hatte. Das würde Sanders sie nie vergessen lassen.

				Sanders warf noch einen Blick auf die Visitenkarte, die Special Agent Butler ihm dagelassen hatte, und auf die Telefonnummer, die ganz unten stand.

				Sanders war ein umsichtiger Anwalt und es gewohnt, sämtliche Tatsachen zu überprüfen. Aufgrund dieser Veranlagung verlor er nur selten eine Verhandlung.

				Er nahm das Telefon und tippte die Nummer ein. Beim zweiten Klingeln wurde abgehoben.

				»FBI-Außenstelle New York, wie kann ich Ihnen helfen?«, sagte eine weibliche Stimme mit einem deutlichen hispanischen Akzent.

				»Ich möchte gerne mit Special Agent Darrell Butler sprechen.«

				»Tut mir leid, Sir, aber Special Agent Butler ist im Moment außer Haus. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

				»Nein, vielen Dank.«

				Sanders legte den Hörer sanft auf die Gabel und lächelte.

				Ja, alles entwickelte sich ganz prächtig.
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				»Iss.« Jack blickte mit gerunzelter Stirn auf Carolines Teller, auf dem ein Stück Hühnerfleisch lag, an dem sie nun schon seit einer halben Stunde herumpickte, während ihre Miene immer sorgenvoller wurde.

				Sie hatte ein fabelhaftes Abendessen zubereitet: Linsensuppe, Sauerteigbrot, Hühnchen Dingsbums – irgend so ein italienischer Name, klang so ähnlich wie »Salz im Hocker«, aber anders –, einen Salat aus vier verschiedenen Bohnensorten und Apfelkuchen. Sie hatte genug für vier Personen gekocht, und er hatte für dreieinhalb gegessen. Die andere Hälfte befand sich auf ihrem Teller, wo sie die einzelnen Happen ziellos herumschob.

				Caroline blickte auf, nachdem sie nun eine ganze Weile beobachtet hatte, welche Muster die Zinken ihrer Gabel auf dem Hühnerfleisch hinterließen. »Meinst du … meinst du, dass er auch in der Küche war?«

				Jack musste gar nicht erst fragen, wer »er« war. »Er« war der Scheißkerl, der in ihr Haus eingedrungen und schuld daran war, dass sie jetzt blass und zittrig war.

				»Wahrscheinlich nicht. Normalerweise bewahren die Leute ihre Wertsachen nicht in der Küche auf, obwohl das gar nicht so schlecht wäre, eben weil Einbrecher Küchen nicht durchsuchen. Warum?«

				Caroline zuckte mit den Schultern. Jetzt arrangierte sie die Bohnen auf ihrem Teller zu einem Muster. »Ich weiß auch nicht. Es ist nur …« Sie konzentrierte sich darauf, mit der Gabel eine grüne Bohne von der einen Seite des Tellers auf die andere zu schieben. »Seitdem ich Untermieter aufnehme, habe ich mich ja daran gewöhnt, dass ich mein Haus mit anderen teile. Aber das Schlafzimmer und die Küche gehören mir, und ich hasse schon den Gedanken, dass irgendjemand meine Sachen begrabscht.«

				Jack spießte ein großes Stück Hühnchen auf und hielt es ihr vor den Mund. »Na, dann ist es ja nur gut, dass ab morgen niemand mehr hier einbrechen wird. Und jetzt ganz weit aufmachen.«

				Er steckte ihr den Bissen in den Mund und wartete darauf, dass sie zu kauen begann. Als sie schluckte, hielt er mit seiner Gabel schon das nächste Stückchen Huhn bereit. »Und noch eins.«

				Sie verzog das Gesicht, aß es aber trotzdem. Beim dritten Mal wandte sie allerdings das Gesicht ab. »Ich habe wirklich keinen Hunger, Jack.«

				Frustriert legte er die Gabel hin. Er wollte sie zum Essen bringen, musste aber feststellen, dass er bei ihr nicht mal die leichteste Form von Gewalt anwenden konnte.

				Caroline starrte auf die Tischplatte. Eine lange Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Jack schob die Strähne mit seinem Zeigefinger wieder zurück, legte ihn dann unter ihr Kinn und drückte es sanft nach oben, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen.

				»Das ist aber nicht das Einzige, was dir Sorgen macht, oder?«

				Sie schüttelte den Kopf. Diese kleine Bewegung reichte aus, um den schwachen Duft von Rosen zu ihm herüberzuschicken, der die herzhaften Essensgerüche überdeckte. »Nein.«

				»Das hat mit deinem … Freund zu tun, stimmt’s? Du hast heute Nachmittag einen richtigen Schock erlitten. Damit hattest du nicht gerechnet, oder?«

				»Oh Gott, nein.« Caroline blickte mit bebendem Kinn zu ihm auf. Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie begann heftig zu blinzeln, um sie zurückzuhalten. Es brach ihm das Herz zuzusehen, wie sie gegen ihre Tränen ankämpfte. Er vermutete, dass sie so etwas im Lauf der Jahre wohl häufiger hatte tun müssen. »Ich kenne Sanders seit … du lieber Himmel, praktisch immer schon. Ich glaube, ich hab dir schon erzählt, dass wir als Teenager zusammen waren. Ich dachte, ich kenne ihn in- und auswendig. Er hat seine guten Seiten. Er ist intelligent und ein guter Anwalt. Er weiß sehr viel über Kunst und Design. Ich bin gerne mit ihm ausgegangen, und wir hatten immer viel Spaß. Er hat einen ausgezeichneten Geschmack bei Filmen und Theater. Man darf einfach nur nicht zu viel von ihm erwarten. Er ist eitel und egoistisch, und Sanders McCullin wird für ihn sicher immer an erster Stelle stehen, aber sein Charme macht vieles wieder wett. Das ist auch in Ordnung, weil ich ihn gut genug kenne, um nicht mehr von ihm zu erwarten, als er geben kann. Aber heute …« Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nie gedacht.«

				Jack legte seine Hand auf ihre. Sie musste sich aussprechen, und er war nur allzu gern bereit, ihr dabei zuzuhören. »Erzähl es mir«, sagte er ruhig.

				Caroline sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Es hat ihm gefallen, als ich mich wehrte.« Sie schüttelte den Kopf, ganz langsam. Offenbar war sie über diese Vorstellung immer noch vollkommen entsetzt. »Es hat ihn erregt. Es war … Gott, es war nicht zu übersehen. Als er versuchte, mich zu küssen, dachte ich zuerst, ich müsste ihn einfach nur wegschieben, und das habe ich dann auch gemacht. Oder zumindest versucht. Aber er hat mich einfach nur noch fester gehalten. Es ist ja nicht …« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Die meisten Frauen erleben so was irgendwann. Jemand interessiert sich für sie, aber sie sich nicht für ihn. Und normalerweise gehört nicht viel dazu, den Mann dazu zu bringen, sich zurückzuhalten – man macht ihm einfach klar, dass man kein Interesse hat. Ich dachte, so würde es auch bei Sanders sein. Schieb ihn weg und er hört damit auf. Aber das hat er nicht. Und als ich anfing, mich ernsthaft zu wehren …« Sie holte tief Luft. »Er bekam eine Erektion. Es war ekelhaft.«

				Dieses Dreckschwein. Vielleicht hatte sich Jack geirrt. Vielleicht hätte er den Mistkerl doch umbringen sollen.

				McCullin hatte Carolines Selbstvertrauen erschüttert, ihr Selbstwertgefühl als Frau. Jack hätte ihr dieses Vertrauen gerne zurückgegeben, den Riss ausgebessert.

				»Ich kenne solche Typen«, sagte er, während er Carolines Hand hielt. »Man hat den Eindruck, als ob bei ihnen irgendetwas von Grund auf nicht stimmt, als ob ihnen etwas fehlt. Denn ein normaler Mann wird von der Vorstellung oder der Tatsache, dass eine Frau Angst oder Schmerzen empfindet, nicht erregt, das kannst du mir glauben, Liebes. Das Militär zieht eine ganze Menge solcher Arsch… solcher Kerle wie McCullin an. Ihnen gefällt die Vorstellung, Macht auszuüben und dazu ausgebildet zu werden, körperlich zu dominieren. Zum Glück hat das Militär so seine Methoden, solche Männer auszusieben, und das tun sie auch, weil aus ihnen niemals gute Soldaten werden. Diese Art Männer ist auch noch auf andere Art und Weise innerlich kaputt, nicht nur sexuell. Sie können nicht im Team arbeiten, was bei einer guten Armee die wichtigste Voraussetzung ist. Sie können nicht gut Befehle befolgen, und sie haben oft eine übertriebene Vorstellung von ihren eigenen Fähigkeiten, was sich im Kampf als Katastrophe erweisen kann. Darum werden viele von ihnen ausgesondert. Nicht alle, aber die meisten.« Er hielt ihr Kinn fest, beugte sich vor und küsste sie sanft – nur eine flüchtige Berührung seiner Lippen auf ihren. »Der Kerl ist einfach krank, und er ist es nicht wert, dass du dir seinetwegen auch nur einen Augenblick lang Sorgen machst.«

				Caroline lachte leise. »Eigentlich bist du derjenige, der sich Sorgen machen sollte. Er hat doch damit gedroht, dich zu verklagen. Ich warne dich … Sanders ist ein wirklich guter Anwalt. Ich hoffe, du bekommst meinetwegen jetzt keinen Ärger.«

				Sie war von jemandem misshandelt worden, den sie als Freund betrachtete, in ihr Haus war eingebrochen worden und sie machte sich um ihn Sorgen. »Lass das mal mein Problem sein.« Er streckte die Hand aus und strich über die kleine Sorgenfalte zwischen ihren Brauen. »Der macht mir keine Angst, glaub mir.«

				»Nein, das glaube ich dir gerne. Und ich habe dir auch noch gar nicht dafür gedankt, dass du gerade noch rechtzeitig gekommen bist, oder? Genau wie im Film. Jack Prescott eilt zu Hilfe. Vielen Dank.«

				»Gern geschehen.« Jacks Stimme war urplötzlich heiser, und er musste sich räuspern, um die Worte herauszubekommen.

				Sie hielt den Stiel ihres Weinglases in der Hand und drehte ihn hin und her, während sie gedankenverloren den dunkelroten Wein beobachtete.

				Die Hand, die den Stiel hielt, war zierlich, genau wie ihr Handgelenk. Er konnte die Bewegungen der Sehnen sehen, während sie das Glas herumwirbelte. Alles an ihr war zierlich, fast schon zerbrechlich. Heute Abend lag nicht wie sonst rosiger Hauch auf ihrem Elfenbeinteint, sondern sie war bleich und sah müde aus.

				Sosehr sie sich auch bemühte, sich kleine Oasen – weit weg von der Außenwelt – für sich zu bauen, in ihrem Heim und ihrem Laden, die Außenwelt kam mit lautem Gebrüll und weit aufgerissenem Maul in ihre beiden Oasen gerannt, um ein großes Stück aus ihr herauszureißen.

				Dies war keine Welt für die Gutherzigen.

				Jack blutete das Herz.

				Es war fast so, als ob er sie zum allerersten Mal sähe. Caroline beanspruchte nun schon seit Langem einen Platz in seinem Kopf. Eine geheimnisvolle, entrückte Schönheit, unerreichbar, unnahbar. Jemand, von dem man träumen konnte, wenn man sich an einem einsamen Ort einen runterholte. Ein Einhorn. Ein Mythos.

				Aber das hier – diese Frau war real. Diese Frau mit dem edlen, warmen Herzen war kein Mythos, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Stark, aber verwundbar. Charakterfest, aber doch zerbrechlich.

				Und sie war der tapferste Mensch, den er kannte.

				Wenn man ihn gefragt hätte, hätte Jack gesagt, dass er sich selbst für mutig hielt. Gott, er war Soldat! Er hatte schon mehr Feuergefechte hinter sich, als er zählen konnte. Wenn er in den Kampf zog, war er jedes Mal darauf vorbereitet zu sterben. Er schreckte vor nichts zurück, Mensch oder Tier.

				Doch im Grunde genommen bedeutete das gar nichts. Als der Colonel erkrankt war, das war der Moment, in dem sein Mut auf die Probe gestellt wurde. Es waren drei absolut höllische Wochen gewesen. Er hatte die ganze Zeit im Krankenhaus verbracht und sich in jeder einzelnen Sekunde nur gewünscht, er könnte dort weg. Den Colonel sterben zu sehen, Stück für Stück, zu sehen, wie er immer schwächer wurde, Tag für Tag, das hatte seinen Mut bis zum Äußersten strapaziert.

				Jack war jeden Abend nach Hause gegangen, in den Keller, und hatte eine Stunde lang den Punchingball bearbeitet, aber das hatte seine Verzweiflung nur minimal gemildert.

				Am Ende konnte er den Colonel kaum noch ansehen. Er schämte sich dafür, aber er konnte es nicht ertragen, dieses ausgemergelte Gesicht zu sehen, nahezu blutleer und die Haut papierdünn. Die Schläuche, die Flüssigkeiten hinein- und hinausleiteten, und wie er nach Luft schnappte.

				Wenn die Krankenschwestern kamen, um das Bett neu zu beziehen oder ihm seine Medikamente zu geben, nutzte Jack die Gelegenheit zu entkommen, wenn auch nur auf eine Tasse von etwas, das sie dort lächerlicherweise Kaffee nannten, in der Cafeteria. Jedes Mal wenn er zurückkam, stand er draußen vor dem Krankenzimmer des Colonels, die verschwitzten Hände flach auf die Tür gepresst, und brachte es nur mit Mühe fertig, sie zu öffnen. Manchmal brauchte er eine halbe Stunde, bis er endlich den Mut gefasst hatte, wieder hineinzugehen und seinem Adoptivvater beim Sterben zu helfen.

				Es hatte ihn beinahe umgebracht, und es hatte drei Wochen gedauert.

				Caroline hatte dasselbe für ihren Bruder getan, sechs verdammte Jahre lang, während sie gleichzeitig mit einer ungeheuren finanziellen Belastung fertig werden musste.

				Sie verdiente die Goldene Ehrenmedaille des Kongresses.

				Sie war eine Frau, wie es sie unter Millionen nur einmal gab.

				Caroline konnte jederzeit etwas zustoßen. Sie konnte ihm jeden Augenblick genommen werden. Die Welt ist ein großer, kalter und grausamer Ort. Niemand wusste das besser als Jack. Niemand wusste besser als er, wie brutal und schonungslos das Leben sein konnte. Nur eine Bewegung der reptilienartigen Hand des Schicksals und Caroline wäre vom Angesicht der Erde verschwunden, zerschmettert und für alle Zeit für ihn verloren. Die ganze Güte und Schönheit in ihr konnten so schnell verschwinden, wie es dauerte, eine Kerze zu löschen.

				Diese Frau war unglaublich kostbar. Ein Licht in der Dunkelheit. Eine Gnade inmitten von Kummer und Leid.

				In diesem Moment wurde Jack klar, mit einer Gewissheit, so stark wie Blut und so fest wie die Knochen der Erde, dass er Caroline sein Herz geschenkt hatte und dass es seine Mission in diesem Leben war, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit und glücklich war. Er wollte ein Lächeln auf ihr Gesicht zaubern und die zarte Röte auf ihre Wangen zurückholen.

				Solange er lebte, würde er dafür sorgen, dass ihr kein Leid zustieß, wenn er imstande war, das zu verhindern. Und wenn sein Wunsch, sie zu beschützen, schon stark war, so wollte er noch mehr, dass sie ganz und gar sie selbst war, unverfälscht. Nichts konnte aus ihr wieder das sorglose, privilegierte Mädchen machen, das sie einmal gewesen war, aber, bei Gott, er wollte die Frau, die er an diesem Wochenende flüchtig zu sehen bekommen hatte. Charmant, gutmütig, sich ihrer Schönheit bewusst, ohne sich von ihr vereinnahmen zu lassen, belesen, mit Sinn für Humor und dabei nicht zimperlich. Diese Frau, das war Caroline. Caroline in ihrer reinsten Form, wenn das Leben sie nicht mit einem großen Knüppel zu Boden drückte.

				Jack konnte die Zeit nicht zurückdrehen und den heutigen Tag ungeschehen machen, aber er würde ihr am Ende dieses Tages größtes Vergnügen schenken können.

				»Komm«, sagte er plötzlich und stand auf.

				Sie sah verwirrt zu, wie Jack ihr zwei saubere Weingläser und die halb leere Flasche des exzellenten Weines, den sie zum Abendessen getrunken hatten, in die Hände drückte, und schrie überrascht auf, als er sie gleich darauf hochhob.

				»Wo…«, begann sie zu fragen, um gleich darauf wieder zu verstummen. Wohin er sie brachte, war offensichtlich, als er sich auf den Weg die Treppe hinauf machte.

				»Ich dachte, wir nehmen hier oben noch einen kleinen Schlummertrunk zu uns.« Jack lächelte sie an, während er sie über den Gang im ersten Stock zu ihrem Schlafzimmer trug – das nun ihnen beiden gehörte.

				Er knipste das Licht im Schlafzimmer nicht an, aber vom Gang fiel etwas Licht hinein, gerade genug, dass sie in die Intimität der Dunkelheit gehüllt wurden und er sie zugleich sehen konnte. Er musste sie einfach ansehen können, während er sie liebte. Inzwischen kannte er ihren Körper zwar gut genug, dass ihm schon eine bloße Berührung sagte, was in ihr vorging, aber er wollte es auch sehen.

				Nichts auf der Welt war so aufregend, wie dabei zuzusehen, wie sich Carolines Lider vor Erregung herabsenkten, als ob die Anstrengung, sie offen zu halten, zu groß wäre. Oder ihre Haut zu beobachten, wie sie ein noch tieferes Rosa annahm, wenn er sie berührte. Oder den kaum wahrnehmbaren Schlag ihres rascher pochenden Herzens über ihrer linken Brust zu erahnen.

				Gott, wie ihn das alles anmachte! Alles an ihr war nur dazu geschaffen, seinen Schwanz anschwellen, sein Herz schneller schlagen und seinen Blutdruck steigen zu lassen. Ihr Anblick, die Laute, die sie von sich gab, wie sie sich anfühlte, wie sie roch – alles an ihr sorgte dafür, dass er sich ständig in einem Stadium der sexuellen Erregung befand, solange er in ihrer Nähe war oder auch nur an sie dachte.

				In diesem Augenblick allerdings war er nicht in irgendeinem Vorstadium – das hier war schon das volle Programm. Gott, nur gut, dass er sich noch eine zweite enge Jeans gekauft hatte, denn er musste ihn noch eine ganze Weile im Zaum behalten.

				Heute Nacht war eine Nacht der Romantik, und Romantik war gleichbedeutend mit Vorspiel, auch wenn es nicht das war, worin er gut war. Wenn er eine nackte Frau vor sich hatte, war der Sex nur noch ein paar Minuten weit weg. Er war nicht daran gewohnt, mit seinen Kräften zu haushalten oder sich zurückzuhalten. Heute Nacht würde er einen Crashkurs in Sachen Selbstbeherrschung machen, denn heute Nacht ging es nur um sie.

				Jack setzte sie auf dem Rand des Bettes ab, goss ihr ein halbes Glas Wein ein und reichte es ihr. Dann schenkte er sich selbst ein Glas ein und stieß mit ihr an. Der reine Klang des Kristalls erfüllte das Zimmer.

				»Auf uns.« Er trank, während er sie über den Glasrand hinweg im Auge behielt.

				»Auf uns.« Caroline lächelte, schwenkte den Wein im Glas, atmete seinen Duft einmal tief ein und trank.

				Das ist mein Mädchen, dachte er. Heute Nacht dreht sich alles um die Sinne.

				Genieße es.

				Er hatte das jedenfalls vor.

				Jack ging in die Hocke und zuckte zusammen, als sein Schwanz sich an seiner Jeans rieb. Mist, das tat weh! Vielleicht sollte er in Carolines Nähe einfach immer nackt sein und sich diesen Schmerz ersparen.

				Langsam zog er ihr den rechten Schuh aus, dann den linken. Es versetzte ihm einen Kick, nur ihre hübschen Füße zu betrachten, deren Nagellack in einem hellen Pink durch die Strümpfe schimmerte.

				Langsam zog er sie weiter aus – es war ganz still im Zimmer –, so als ob er ein wunderbares Weihnachtsgeschenk auspacken würde. Strümpfe, Rock, Pulli, Slip, BH, und dann war sie endlich nackt und ganz allein für ihn da.

				Sein Schwanz pochte schmerzhaft. Sein Herz pochte schmerzhaft.

				Ihre Fußknöchel waren schlank, er war mit Leichtigkeit imstande, sie mit seinen Händen zu umfassen. »Du hast so schöne Füße«, flüsterte er und hob den Blick zu ihr.

				Ihre Augen wirkten in diesem Licht wie pures Silber, umrahmt von einem dunkleren Blau. »Danke schön«, flüsterte sie zurück.

				Er beugte sich vor, fuhr mit der Hand von ihren Füßen aufwärts über die Innenseite ihrer Schenkel und über ihre Hüften, bis er an ihrem weichen kleinen Bauch angekommen war.

				Er beugte sich noch ein wenig weiter vor, sodass seine Schultern ihre Knie auseinanderdrückten.

				»Leg dich hin, Süße«, sagte er mit leicht heiserer Stimme. »Das wird jetzt ein Weilchen dauern.«

				Seine Worte zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie fuhr sich mit der Hand übers Haar und legte sich dann langsam hin, sodass ein Arm ihre Augen bedeckte.

				Gut. Sie musste nicht sehen, sie musste nur fühlen.

				Sie war so atemberaubend schön, wenn sie nackt war. Ihre Hüften scharf konturiert, ihr Bauch leicht konkav, ihre Beine baumelten über die Bettkante herab – so lag sie vollkommen offen vor ihm.

				Jack hatte nur selten Oralverkehr mit einer Frau gehabt. Er hatte nichts dagegen einzuwenden, aber er war auch nicht wild darauf.

				Doch in diesem Augenblick war in seinem Kopf nur für einen einzigen Gedanken Platz: sie dort unten zu küssen, genau da, wo sein Schwanz sein würde, aber erst später. Auf eine zarte Aufforderung seiner Hände hin öffnete sie ihre Schenkel noch weiter, und Jack konnte kaum die Augen von ihr lassen. Perfekte zartrosa Haut umgeben von einem weichen Busch rotgoldener Haare.

				Um ihr ein Gefühl der Intimität zu vermitteln, hatte er das Licht nicht eingeschaltet, allerdings verfügte er über eine ausgezeichnete Nachtsicht. Er konnte alles sehen, perfekt. Ihre langen, perlweißen, seidigen Schenkel, ihre perfekt gerundeten Hüften, ihre kleinen, festen Brüste.

				Er teilte ihre Scham mit seinen Daumen, als ob er eine Blüte entfaltete. Das tat er nicht zum ersten Mal, aber es fühlte sich genauso an. Es war noch nie Caroline gewesen, deren Beine er auseinandergebogen hatte, deren zarte Haut er liebkoste, warm und feucht.

				Er küsste sie genauso, wie er ihren Mund küssen würde. Sie schmeckte wie das Meer, würzig und warm. Sie begann leise zu keuchen, doch es klang laut in dem stillen Zimmer; ein sanftes Stöhnen, jedes Mal wenn seine Zunge über sie glitt. Jack schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich auf sie, auf die Feuchtigkeit, die sie absonderte, auf die Art, wie ihre Schenkel bebten, darauf, wie sich ihre Bauchmuskeln verkrampften, als seine Zunge in sie eindrang.

				»Jack«, murmelte sie und sog scharf die Luft ein, als er sie noch inniger leckte. Er positionierte sich so, dass er sie noch tiefer schmecken konnte, und fühlte eine heftige Kontraktion.

				Oh ja.

				Seidenweich und feucht. Sie schmeckte wie die See und duftete nach Rosen und Sex. Er leckte und schleckte und verlor sich ganz und gar in ihr. Er kniete vor ihr wie ein Bittsteller vor seiner Göttin.

				Als sie kam, geschah es mit starken, kurzen Zuckungen an seiner Zunge, ein ganz erstaunliches Gefühl.

				»Jack.« In ihrer Stimme lag Verlangen.

				Caroline verlangte nach etwas … und er war darauf programmiert, ihr Verlangen zu stillen. Auch wenn ein Teil von ihm nichts lieber wollte, als die nächsten zehntausend Jahre vor ihrem Bett zu knien und sie mit seinem Mund zu verwöhnen, sehnte sich der Rest von ihm danach, in ihr zu sein.

				Eine Sekunde später war er mit einer einzigen langen Bewegung in sie eingedrungen. Alle beide stöhnten vor Erlösung auf. Er beugte sich hinab, um sie zu küssen, sodass sich der Rest ihres Stöhnens in seinem Mund verlor.

				Er liebte sie mit langen, tiefen, gemächlichen Bewegungen. Die ganze Welt reduzierte sich für ihn auf die Frau unter ihm und den Ort, an dem sie zusammenkamen. In diesem verzauberten Land war kein Raum für Gedanken – nur für Gefühle. Die Wärme und Weichheit in ihr, das feuchte Willkommen, das er mit jedem Quadratzentimeter seines Schwanzes fühlte, ihre Arme und Beine, die sich an ihn klammerten.

				So stark er auch war, ihren Griff könnte er niemals abschütteln.

				Zum ersten Mal in seinem Leben verlor Jack jegliches Selbstgefühl. Er hatte das Gefühl, in ihre Haut, ihren Kopf geschlüpft zu sein und genau das herauszuziehen, was sie sich wünschte. Als sie kam, verlängerte er ihren Höhepunkt, indem er den Winkel seiner Stöße veränderte, bis sie den Kopf zurückwarf und ihre Arme und Beine aufs Bett zurückfielen.

				Das war der Moment, in dem er sich um seine eigenen Bedürfnisse kümmerte – hart und schnell. Sie war feucht und weich genug, um ihn vollständig aufzunehmen, und – oh mein Gott! – als er kam, schien sein ganzer Körper zu explodieren, von seinen Zehen bis hinauf zu seiner Schädeldecke.

				Er brach auf ihr zusammen, ausgelaugt, ein vollkommen anderer Mann. Jetzt erfüllten nur noch die Gedanken an Caroline seinen Kopf. Ihr war heute wehgetan worden, aber er würde dafür sorgen, dass es ihr bald wieder besser ging, und von diesem Augenblick an würde ihr nie wieder jemand zu nahe kommen.

				Sein Kopf lag auf ihrem Haar, und als er sich mit dem Gesicht an ihr Ohr kuschelte, erfüllte der Duft von Rosen seine Nase.

				»Sobald das Sicherheitssystem eingebaut ist, werden wir hier mal zusammen renovieren. Die Küche und das Schlafzimmer streichen. Und wir könnten das Esszimmer wieder gelb streichen. Das würde dir doch gefallen, oder? Du wirst das Haus nicht mehr wiedererkennen, wenn wir erst mal damit fertig sind.« Seine Stimme klang undeutlich vor Müdigkeit und den Nachwirkungen des Sex.

				Er küsste sie auf die Schläfe und war fast noch im selben Moment tief und fest eingeschlafen.

				Caroline lag auf dem Rücken, die Muskeln nach dem Höhepunkt entspannt, die inneren Muskeln von ihrem mächtigen Orgasmus immer noch hypersensibel, sodass sie die Schenkel nicht bewegen konnte, ohne dass ein lustvoller Schmerz sie durchfuhr.

				Ihr Körper sandte ein ganzes Paket von Botschaften des Glücks an ihren Kopf, aber es fühlte sich an, als ob das irgendwo in weiter Ferne von ihr geschähe. Ihr Gesicht war taub von dem Schock. Jack versuchte, sie in seine Arme zu ziehen, aber sie machte sich so schwer wie nur möglich, als ob sie schliefe, bis sie spürte, dass er entschied, sie in Ruhe zu lassen, sie ausruhen zu lassen. Er zog ihr die Decke bis an die Schultern und machte es sich neben ihr bequem, so nahe, dass sie seine Wärme spürte, aber ohne sie zu berühren. Im nächsten Moment war er eingeschlafen.

				Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er sie auch nur noch ein einziges Mal berührte. Wegrennen vielleicht. Schreien. Ihre Kiefermuskeln spannten sich an.

				Das Essen und der Wein lagen schwer in ihrem aufgewühlten Magen. Sie musste schlucken, als ihr die Galle hochkam.

				Ihr Instinkt riet ihr, aufzustehen und fortzulaufen – aber wohin?

				Ihr Kopf schmerzte, als sie mit trockenen Augen an die dunkle Zimmerdecke emporstarrte und sich fragte, ob dort in den Schatten vielleicht ein paar Antworten lagen, auch wenn sie wusste, dass es keine Antworten geben konnte. Sie wusste genau: Entweder hatte sie den Verstand verloren oder aber Jack hatte sie die ganze Zeit über belogen.

				Denn der große Mann, der neben ihr lag, der sie stundenlang geliebt hatte, der in ihr gewesen war, der ihr diese atemberaubende Wonne geschenkt hatte, dieser Mann war nicht der, der zu sein er behauptete.

				Es wäre so schön, wenn sie nur vergessen könnte, was er gesagt hatte. Sie hatte einen wunderbaren Geliebten gefunden, höllisch sexy, der seit seiner Ankunft nichts anderes getan hatte, als ihr auf jede nur erdenkliche Art und Weise zu helfen. Zuvorkommend, anbetungswürdig, fantastisch im Bett und einzig und allein an ihr interessiert.

				Dazu noch reich, falls Jenna ihr da keinen Streich gespielt hatte.

				Ein echter Traumprinz, hätte Jenna auf der Highschool gesagt.

				Aber seine Worte gingen ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf, bildeten eine endlose Schleife, machten sich über sie lustig. Worte, die den festen Boden unter ihren Füßen erschüttert hatten und sie an ihren eigenen Sinnen zweifeln ließen. Worte, die in seinem Mund überhaupt keinen Sinn ergaben. Im Munde eines Mannes, dem sie vor vier Tagen zum ersten Mal begegnet war.

				Wir könnten das Esszimmer wieder gelb streichen, hatte er gesagt. Das würde dir doch gefallen, oder?

				Ja, natürlich würde ihr das gefallen. Ein hübsches Kanariengelb statt dieses Kotzgrüns. Wem würde das nicht gefallen?

				Es war wirklich aufmerksam von ihm, daran zu denken.

				Abgesehen davon natürlich, dass es sechs Jahre her war, dass das Esszimmer zuletzt in gelber Farbe geleuchtet hatte.
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				Als Sanders First Page betrat, wurde aus einem sehr schlimmen Tag mit einem Schlag ein noch schlimmerer.

				Während des Vormittags waren nur sehr wenige Kunden gekommen, und sie hatte den heimlichen Verdacht, dass diese wenigen wohl eher auf die Wärme im Laden als auf ein gutes Buch aus waren. Um elf Uhr hatte sie den gewaltigen Umsatz von 27 Dollar und 15 Cent zu verzeichnen. Das war das zweitschlimmste Ergebnis überhaupt. Das schlimmste hatte es am Freitag gegeben, mit einem Umsatz von genau null Komma null.

				Trotzdem war es vielleicht gar nicht so übel, dass das Wetter so schlecht war, dass die Leute lieber noch einmal ihre alten Bücher lasen, als bei ihr im First Page vorbeizuschauen. Es fiel ihr schwer, sich auf die wenigen Kunden zu konzentrieren, die sich tatsächlich in den Laden verirrten. Sie redeten mit ihr, aber sie war mit den Gedanken plötzlich ganz woanders und musste dann um Verzeihung bitten, wenn sich nicht mehr verbergen ließ, dass sie gar nicht zugehört hatte. Alles in allem war es also durchaus eine gute Sache, dass sie größtenteils mit ihren Gedanken allein war.

				Bis auf die Tatsache, dass sie mit ihren Gedanken allein war.

				Ganz gleich, wie sie es auch betrachtete – von hinten nach vorne oder das Innere nach außen gekehrt –, Caroline konnte sich einfach nicht erklären, wie Jack wissen konnte, dass das Esszimmer vor sechs Jahren gelb gestrichen gewesen war.

				Als ob dies nur die ersten Tropfen wären, die aus einem Riss im Damm drangen, fühlte sie, wie sich die kalten Fluten des Zweifels in ihren Gedanken ausbreiteten. Es machte sie krank. Es war ja nicht nur die Farbe des Esszimmers. Jetzt im Nachhinein merkte sie erst, dass er sich geradezu unheimlich gut in Greenbriars auskannte. In der ersten Nacht hatte sie ihn nicht einmal auf sein Zimmer begleiten dürfen. Er schien zu wissen, wo sie das Werkzeug aufbewahrte, wo der Weinkeller war und sogar – in jener ersten Nacht – wo sich ihr Schlafzimmer befand. Er hatte behauptet, er habe es an ihrem Duft erkannt, aber das klang doch wenig glaubhaft.

				Er hatte es gewusst.

				Woher hatte er es gewusst?

				Und was das Schlimmste war: Wie konnte es sein, dass er ihr in manchen Momenten so bekannt vorkam?

				Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, sondern einfach nur an die Decke gestarrt, während sich die Gedanken in ihrem Kopf unaufhörlich und vollkommen nutzlos gedreht hatten, bis die Schwärze vor ihrem Fenster endlich langsam einem Stahlgrau gewichen war.

				Jack merkte natürlich, dass etwas nicht stimmte. Es war ihr unmöglich, ihre Unruhe vor diesen aufmerksamen dunklen Augen zu verbergen, und sie hatte ihn mit der Lüge ablenken müssen, sie verspüre einen Anflug von Grippe. Und dann hatte sie ihn davon abhalten müssen, sie mit heißem Tee und siebenhundert Decken wieder ins Bett zu stecken.

				Sie hatten sich darüber gestritten, ob sie zur Arbeit gehen könnte oder nicht, aber sie war eisern geblieben und hatte gedroht, sie werde selbst in die Stadt fahren, wenn er es nicht täte. Das hatte ihn zum Schweigen gebracht, und er hatte sie mit aufeinandergepressten Lippen und ohne ein weiteres Wort gefahren.

				Fein. Sollte er doch wütend sein. Sein Ärger ließ ihr mehr Raum und Zeit. Sie musste wissen, wer er wirklich war. Noch heute Abend. Sie würden heute Abend eine Unterhaltung führen.

				Vielleicht war er ja einfach zu gut, um wahr zu sein. Vielleicht hatte sie sich in ihrer Einsamkeit und Trauer den perfekten Liebhaber zusammenfantasiert. Ihn einfach erfunden.

				Die Glocke über der Tür bimmelte. Noch ein Kunde. Sie sollte sich darüber freuen, aber im Moment wollte sie einfach nur mit ihren Gedanken allein sein. Trotzdem, Kunden bedeuteten Geld, und darum setzte sie ein Lächeln auf und ging zur Tür.

				»Oh.« Caroline blieb abrupt stehen, als sie Sanders sah. Ein weiterer Mann war noch bei ihm, der ein Stückchen hinter Sanders zurückgeblieben war. »Sanders«, sagte sie kühl. Was wollte er? Sich entschuldigen? Heute war kein guter Tag, um hier aufzukreuzen. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich denke, du gehst besser wieder.«

				»Ach, Caroline, sei doch nicht so. Du hast ja noch gar nicht gehört, was ich zu sagen habe.«

				Etwas war mit ihm geschehen. Der niedergeschmetterte, besiegte Sanders war verschwunden, und er war wieder ganz der Alte: selbstsicher, elegant, Herr der Lage. Sogar das feine Lächeln war zurück, das eher einem süffisanten Grinsen glich. Es war ganz und gar nicht dazu angetan, ihre Zuneigung zurückzuerobern.

				»Tut mir leid, Sanders, aber ich habe zu tun. Vielleicht ein anderes Mal.«

				Er hielt seine teuren Handschuhe in der Hand und sah sich langsam im Laden um. Dem ziemlich leeren Laden. Er ließ sich Zeit dafür und sah sie dann wieder an.

				»Ich glaube, du möchtest sehr wohl hören, was ich zu sagen habe. Oder vielmehr, was dieser Herr hier zu sagen hat.« Er trat zur Seite, und Caroline konnte den anderen Mann jetzt deutlich sehen.

				Er war von mittlerer Größe, mit kurzem sandfarbenem Haar und einer altmodischen, viel zu großen Brille. Schlanker Körperbau, aber nicht zu dünn. Schwarzer, schlecht sitzender Polyesteranzug, weißes Hemd, glänzende schwarze Krawatte. Absolut unauffällig, bis auf seine Augen. Die waren hellblau, kalt und leer.

				»Ma’am«, sagte er und klappte ein ledernes Etui auf, in dem sich eine Dienstmarke aus Messing befand. »Special Agent Darrell Butler. FBI. Außenstelle New York.«

				FBI?

				War das Sanders’ Art, einen Witz zu machen? Oder hatte er tatsächlich das FBI angerufen, weil Jack ihn gestern aus dem Laden geworfen hatte? Das ging ein bisschen zu weit, sogar für Sanders.

				Und schämte sich das FBI nicht, auf jemanden wie Sanders zu hören? Hatten sie denn nichts Besseres zu tun? Durchgedrehte Terroristen schmiedeten Tag und Nacht Pläne, wie sie Leute und Gebäude in die Luft sprengen könnten, und was taten sie? Flogen quer durch das ganze Land, nur weil Sanders’ Frisur durcheinandergekommen und seine Gefühle verletzt worden waren.

				Caroline wandte sich an Sanders. »Hör mal, ich weiß, dass du gesagt hast, du würdest ihn verklagen, aber das FBI zu rufen ist doch verrückt. Du solltest es wirklich besser wissen. Das ist eine totale Überreaktion auf das, was gestern passiert ist. Das ist …«

				»Ma’am«, unterbrach sie der FBI-Agent – Special Agent. »Ich denke, Sie sollten sich lieber setzen. Hier geht es nicht um Mr McCullin.« Er warf Sanders einen feindseligen Blick zu. »Im Grunde genommen sollte Mr McCullin nicht einmal hier sein. Aber egal. Wir müssen uns unterhalten, Ms Lake.«

				Er will sich mit mir unterhalten? Verwirrt führte Caroline den Special Agent zu ihrem Schreibtisch im hinteren Teil des Ladens, der vom restlichen Geschäft durch einen Tresen voller Bücherstapel abgetrennt war. Caroline setzte sich hinter den Schreibtisch, und der Special Agent nahm ihr gegenüber Platz. Es gab nur zwei Stühle in ihrem Büro, doch Sanders verschwand und holte einen weiteren aus dem Laden.

				Der FBI-Agent ignorierte ihn völlig. Er legte seine Aktentasche auf die Knie und holte einen Aktenordner heraus, den er aber nicht öffnete. Er behielt ihn einfach nur auf dem Schoß und legte seine Hand darauf, als ob er ihn beschützen wollte.

				»Ms Lake. Soweit ich weiß, sind Sie mit jemandem bekannt, der sich Jack Prescott nennt. Wie lange kennen Sie ihn schon?«

				»Also, wir haben uns gerade erst …« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Was meinen Sie denn damit: der sich Jack Prescott nennt? Ist das denn nicht sein Name?«

				Butler öffnete die Aktentasche und schob ihr ein Foto über die Tischplatte zu. Es war ein vergrößerter Schnappschuss von Jack in Uniform, auf dem sein Gesicht von vorne zu sehen war. Er sah jünger aus, trug sein Haar kurz geschoren und eine Art Barett.

				»Ist das der Mann, den Sie als Jack Prescott kennen, Ma’am?« Er klopfte mit einem derben Zeigefinger auf das Foto.

				Caroline schluckte und sah in kalte hellblaue Augen auf. »Ich habe keinen Grund zu denken, dass er jemand anders ist. Worum geht es überhaupt? Wieso interessieren Sie sich dafür?«

				»Beantworten Sie einfach die Frage!«, schnauzte er sie an. »Ist das der Mann, den Sie als Jack Prescott kennen, oder nicht?«

				»Ja.«

				»Und wann haben Sie ihn zum ersten Mal getroffen?«

				Er hatte seinen Ausweis offen liegen lassen, und das Messing reflektierte das Deckenlicht. Da lag er nun, mit dem ganzen Gewicht der US-Regierung hinter sich, der glänzendste Gegenstand im Raum. Caroline starrte ihn an, als ob er ihr die Antworten geben könnte, die sie suchte.

				»Ms Lake.« Sonst sagte er nichts. Das musste er auch gar nicht.

				Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich habe Jack – Mr Prescott am letzten Freitag kennengelernt. Er war gerade erst in die Stadt gekommen und suchte einen Ort, wo er wohnen konnte. Ich vermiete Zimmer.«

				»Wenn er gerade erst in die Stadt gekommen war, woher wusste er dann, dass Sie Zimmer vermieten?«

				»Der Taxifahrer hatte es ihm erzählt, auf dem Weg vom Flughafen.«

				»Um wie viel Uhr ist er in Ihrem Laden angekommen?«

				»So gegen vier, denke ich. Ich hatte mir gerade überlegt, dass ich früher zumachen würde, weil das Wetter so schlecht war. Den ganzen Nachmittag über war kein einziger Kunde gekommen. Er war tatsächlich der einzige Mensch, der den Laden an diesem Nachmittag betreten hatte.«

				»Was hatte er bei sich?«

				»Wie bitte?«

				»Was hatte er bei sich? Was trug er in den Händen?«

				»Oh. Also, er hatte einen Seesack und einen Koffer.«

				»Waren sie schwer?«

				»Ich habe keine Ahnung. Er trug sie hinein, und er trug sie auch wieder hinaus.«

				»War er bewaffnet?«

				Carolines Mund schloss sich abrupt. Ja, er war bewaffnet gewesen, obwohl sie das zu dem Zeitpunkt nicht gewusst hatte. Niemals hätte sie einen bewaffneten Mann in ihr Haus gelassen. Die Stille zog sich hin, bis der FBI-Agent sie mit barscher Stimme unterbrach.

				»Ms Lake. Beantworten Sie die Frage.«

				»Wird Jack irgendetwas vorgeworfen?«

				»Beantworten Sie einfach die Frage. Entweder Sie tun es hier oder in Seattle. Sie haben die Wahl.«

				Es fühlte sich wie Verrat an. An einem Mann, von dem sie nicht mehr wusste, ob sie ihm vertrauen konnte. Trotzdem fiel es Caroline schwer, die Wahrheit zu sagen. »Ja«, sagte sie schließlich. »Er war bewaffnet, aber das wusste ich damals nicht.«

				»Was für eine Waffe trug er?«

				Sie starrte ihn an. »Machen Sie Witze?«

				Er starrte mit ausdruckslosem Blick zurück, vollkommen unpersönlich. Nein, er machte wohl eher keine Witze.

				»Mr … Special Agent Butler, ich habe absolut keine Ahnung von Waffen. Sie war groß und schwarz, das ist alles, was ich sagen kann.«

				»Woher wissen Sie, dass er bewaffnet war?«

				»In mein Haus wurde gestern eingebrochen.« Besser gesagt, Jack hatte ihr gesagt, dass jemand in ihr Haus eingebrochen sei. Caroline hasste es, alles im Nachhinein anzuzweifeln, an ihm zu zweifeln. Sie hasste das Gefühl, mit einem Betrüger im Bett gewesen zu sein – und sich in ihn verliebt zu haben. »Da habe ich dann herausgefunden, dass er eine Waffe trug. Bis dahin hatte ich keine Ahnung.«

				»Sieh mal, Caroline«, mischte sich Sanders plötzlich ein, »du hättest es wirklich besser wissen müssen. Aber gute Menschenkenntnis hattest du ja noch nie. Das sollte dir eine Lehre sein, nie wieder vollkommen Fremden zu trauen.«

				Butler wandte nicht einmal den Kopf. »Mr McCullin, noch ein Wort von Ihnen und ich lasse Sie wegen Behinderung der Justiz festnehmen. Ist das klar?«

				»Tut mir leid.« Sanders bemühte sich, eine reuige Miene aufzusetzen, was ihm allerdings nicht allzu gut gelang. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme.

				»Also, Ms Lake. Hat er Ihnen gesagt, wo er herkam?«

				Caroline wurde langsam klar, wie wenig Jack über sich selbst erzählt hatte. »Nun ja, er sagte, er sei in Afghanistan gewesen. Und dass sein Vater kürzlich verstorben sei, in North Carolina. Ich weiß nicht, ob er direkt aus Afghanistan hierher geflogen ist oder ob er in North Carolina haltgemacht hat.«

				»Unsere Akten beweisen, dass er von Afrika hergeflogen ist. Von Freetown.«

				»Der Hauptstadt von Sierra Leone?«, fragte Caroline. »Was um alles in der Welt hat er denn dort gemacht? Von Afrika hat er nichts gesagt.«

				»Nein? Das ist doch nur verständlich angesichts der Tatsache, dass er und drei andere Söldner dort ein ganzes Dorf voller Frauen und Kinder abgeschlachtet haben.«

				»Das ist eine Lüge!« Die Worte brachen aus ihrem tiefsten Inneren hervor. Sie stand abrupt auf. »Ich weigere mich, noch länger …«

				Der Special Agent erhob die Stimme nicht, das musste er auch gar nicht. »Setzen Sie sich, Ms Lake, oder ich werde Sie wegen Behinderung der Justiz verhaften. Hinsetzen!«

				Sie setzte sich und faltete ihre Hände auf dem Tisch, damit niemand sah, wie sie zitterten. »Jack Prescott würde so etwas niemals und unter gar keinen Umständen tun.«

				Er würdigte ihre Aussage keiner Antwort, sondern starrte sie nur aus seinen kalten Augen an.

				»Haben Sie am Wochenende die Nachrichten verfolgt?«

				Es ging ihn überhaupt nichts an, was sie am Wochenende getan hatte. »Ich wüsste nicht …«

				»Beantworten Sie die Frage, Ms Lake«, unterbrach er schroff, »oder ich werde Sie in unser Büro in Seattle bringen und dort befragen lassen, was mit Gewissheit weitaus weniger angenehm für Sie sein dürfte. Wie würde Ihnen das gefallen? Ihre Entscheidung.«

				»Ich … nein, ähm … um auf Ihre Frage zurückzukommen, ich habe über die Feiertage keine Nachrichten geschaut.« Sie war viel zu sehr mit Jack beschäftigt gewesen, und außerdem, fiel ihr jetzt wieder ein, waren sowohl ihr Fernseher als auch ihr Radio gestört gewesen. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, wie ungewöhnlich es war, dass beide Geräte am selben Wochenende ausfielen. »Ich weiß wirklich nicht, was das damit zu tun hat.«

				»Es wurde andauernd darüber berichtet«, sagte Sanders und beugte sich vor. »Ich weiß wirklich nicht, wie du das verpassen konntest.«

				Der FBI-Agent warf Sanders einen Blick zu, woraufhin dieser die Hände hob – ’tschuldigung! – und sich zurücklehnte. Der Agent wandte sich wieder Caroline zu. Es gelang ihr, durch schiere Willenskraft zu verhindern, dass sie am ganzen Leib zitterte. Der Mann hatte die kältesten Augen, die sie je gesehen hatte.

				»Ms Lake, wie es scheint, ist Ihnen nicht bekannt, dass vor sechs Tagen vier US-Bürger, die für eine private Sicherheitsfirma namens ENP Security tätig waren, in Sierra Leone ein Dorf voller Frauen und Kinder niedergemetzelt haben und mit einem Vermögen in Rohdiamanten verschwunden sind. Gegen Ende des Massakers tauchten Soldaten der Streitkräfte von Sierra Leone auf und töteten drei dieser Männer. Einer entkam mit den Diamanten.«

				Was für eine grauenhafte Geschichte. Vielleicht hatten ihr Fernseher und ihr Radio ja aus Mitgefühl das Zeitliche gesegnet, um ihre diese Nachricht zu ersparen. »Das tut mir leid. Aber was hat das mit mir zu tun?«

				»Der Mann, der entkam, war Vincent Deaver, der Anführer der Söldner. Ihnen ist er unter dem Namen Jack Prescott bekannt. Er ist ein sehr gefährlicher Mann, und wir brauchen Ihre Hilfe, um ihn in Gewahrsam zu nehmen.«

				Ein Schwall eisiger Luft kam in den Laden geweht, als eine Kundin eintrat. Caroline hörte das Klingeln der Glocke wie aus weiter Ferne. Laurel Holly, die Frau des Bürgermeisters. Sie musste etwas tun, aufstehen, zu Laurel gehen, von diesem schrecklichen Mann wegkommen. Sie legte die Hände flach auf den Tisch, aber irgendwie konnte sie sich nicht rühren. Mit ihren Beinen stimmte etwas nicht.

				Sofort erhob sich Sanders und ging zu Laurel. Caroline hörte sie leise miteinander sprechen, dann ging Laurel wieder, und Sanders drehte das GEÖFFNET-Schild auf GESCHLOSSEN und kam zurück, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. »Jetzt wird uns niemand mehr stören.«

				Er sah wirklich schrecklich aus: triumphierend und selbstzufrieden. Glücklich. Glücklich bei dem Gedanken, dass sie möglicherweise mit einem Massenmörder geschlafen hatte.

				Wenn sie tief in ihrem Inneren immer noch etwas für Sanders empfunden hatte, einen winzigen Hauch von Zuneigung, erstarb er augenblicklich. Er wollte, dass Jack ein Ungeheuer war, ein Kriegsverbrecher. Es erfüllte ihn mit Glück.

				Zu schade nur, dass sie das nicht glaubte, nicht eine Sekunde lang.

				Jack – ein Massenmörder? Jack? Ein Mann, der für Diamanten morden würde? Unmöglich! Sie weigerte sich, das zu glauben. Ihr Körper glaubte es jedenfalls nicht.

				Der Mann, der sie so sanft in den Armen gehalten hatte, der über so viel Selbstbeherrschung verfügte, dass er sich ständig zügelte, um ihr ja nicht wehzutun, nicht einmal unabsichtlich, im Eifer der Leidenschaft. Dieser Mann war kein Mörder.

				Sicher, er war Soldat. Zweifellos hatte er getötet, mehrfach sogar, in Ausübung seiner Pflicht.

				Caroline begann heftig zu zittern, als ob ihr Herz auf einmal zu einem Klumpen Eis erstarrt wäre. Der Geschmack des Frühstücks, das sie heute Morgen heruntergewürgt hatte, stieg ihr wieder hoch. Sie biss die Zähne fest aufeinander, als sie Galle schmeckte.

				Es spielte keine Rolle, dass sie ihre Zweifel an Jack gehabt hatte. Dabei ging es nur um die Frage, warum er sich so gut in ihrem Haus auskannte, aber nicht, ob er ein Monster war.

				Sie sah dem Special Agent geradewegs ins Gesicht. »Das ist verrückt. Jack ist kein Massenmörder! Und er war nicht in Afrika, er war diesen Winter in Afghanistan. Sie haben den falschen Mann.«

				Agent Butler schob ein weiteres Foto über den Tisch. Caroline verschränkte die Arme und starrte geradeaus. Ihre Körpersprache sagte aus, dass sie ablehnte, was auf diesem Foto zu sehen war. Der Agent war ein guter Starrer, viel besser als sie. Sein Blick war unbewegt und unerbittlich. Mit einem Seufzen gab Caroline nach und ließ den Blick auf das Bild sinken. Nur ein kurzer Blick, aber der reichte aus.

				Das Foto war sehr deutlich.

				Ein etwas schlankerer Jack mit einem ein paar Tage alten Bart im Tarnanzug und mit einem großen schwarzen Gewehr. Im Hintergrund dichtes, leuchtend grünes Blattwerk, eine Reihe hölzerner Hütten mit Blechdächern, afrikanische Kinder, die im Staub spielten, afrikanische Soldaten, die Wache schoben.

				Unten auf dem Bild ein Zeitstempel: 11:21, 21. Dezember.

				»Das ist nicht Afghanistan«, sagte der FBI-Agent.

				»Nein«, flüsterte Caroline, »ist es nicht.«

				Sie wollte das Foto näher an sich heranziehen, um es besser betrachten zu können, aber sie konnte es nicht. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen. Ihr Inneres schien zu Eis geworden zu sein.

				»Dieses Foto wurde von einem Soldaten der UNOMSIL in Freetown aufgenommen, vor sieben Tagen, kurz bevor Deaver ins Hinterland zu einem Dorf namens Obuja aufbrach, wo sich Gerüchten zufolge ein ganzer Beutel voller Diamanten befinden sollte. Er gelangte mit einer flussaufwärts fahrenden Piroge nach Obuja. Vierundzwanzig Stunden nachdem dieses Foto aufgenommen wurde, waren sämtliche Bewohner des Dorfes tot, und er hatte die Diamanten gefunden. Die UN sucht immer noch dort nach ihm, aber wir haben erfahren, dass er zurück in die Staaten geflogen ist.«

				Caroline musste husten, um den Hals frei zu bekommen. Sie leckte über ihre trockenen Lippen, während sie die Tage zählte. »Aber … aber das würde ja bedeuten, dass er von Afrika direkt hierhergeflogen ist.« Sie verstummte. Ihr Hals tat weh. »Aber … wieso? Wieso hierher? Wieso einmal um die Welt fliegen, um hierherzukommen? Das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Um Sie zu sehen«, sagte Agent Butler.

				Die ruhigen Worte schienen den ganzen Raum auszufüllen, von den Wänden zurückzuprallen, in ihrem Kopf widerzuhallen. Sie brauchte einige Minuten, bis sie die Worte begriffen hatte. Er drängte sie nicht, behielt sie lediglich im Auge.

				Der Tee, den sie vorhin getrunken hatte, drohte wieder hochzukommen, und Caroline schluckte heftig.

				»Ich … ich fürchte, ich verstehe nicht. Er ist von Afrika aus direkt hierher geflogen, um mich zu sehen? Jack Prescott kannte mich doch überhaupt nicht. Ich habe ihn an Heiligabend zum ersten Mal gesehen. Er kann unmöglich meinetwegen über zehntausend Meilen weit geflogen sein.«

				Dieses Mal wurden zwei Fotokopien über den Tisch geschoben. Caroline sah nicht hin. Sie wollte sie nicht ansehen. Special Agent Butler tippte erst auf die eine, dann auf die andere.

				»Oh doch, er kannte Sie. Diese Fotos wurden in seinem Rucksack gefunden, den er in dem Dorf zurückgelassen hatte. Sie wurden mir von einem Sergeant der UNOMSIL zugefaxt. Sehen Sie bitte hin, Ms Lake. Er kam ihretwegen her.«

				Caroline blickte ihm in die Augen, konnte aber nichts in ihnen erkennen. Schließlich sah sie auf den Tisch hinunter, mit dem Gefühl, dass nichts je wieder wie vorher sein würde, und schaute gleich wieder weg. Eine kalte Hand ergriff ihr Herz und drückte zu.

				»Sie haben die hier in Afrika gefunden?«

				»Ja, Ma’am.«

				Caroline schlang ihre Arme noch enger um sich. Ihr war kalt, sie fühlte sich elend, und ihr drehte sich der Magen um. Sie hörte ein schwaches Pfeifen in den Ohren und fragte sich, ob sie wohl in Ohnmacht fallen würde.

				»Erkennen Sie diese Fotos, Ms Lake?«

				Caroline konnte nicht sprechen. Sie konnte kaum noch atmen.

				»Ms Lake?«

				Sanders beugte sich vor. »Caroline, das ist doch dein Highschool-Foto, erkennst du es etwa nicht? Und das andere …«

				Special Agent Butler sprach, ohne den Kopf zu wenden oder seine Augen von ihr abzuwenden.

				»Halten Sie den Mund, Sir.« Sein Blick war grimmig und unverwandt, vollkommen auf sie konzentriert. »Ms Lake, ich frage Sie zum zweiten Mal: Erkennen Sie diese Fotos? Bemühen Sie sich gar nicht erst zu lügen, sonst befördere ich Sie auf der Stelle in das Büro nach Seattle und lasse Sie unter Eid aussagen. Und Sie wissen doch wohl, was für eine Strafe auf Meineid steht.«

				Caroline nickte ruckartig. »Ja«, flüsterte sie. »Das weiß ich.«

				»Also, was ist auf den Fotos zu sehen?«

				»Ich.« Ihre Stimme klang dünn und hoch, fast wie ein Schnaufen. »Das eine ist mein Porträt aus dem zweiten Jahr an der Highschool. Das andere … wurde aus der hiesigen Zeitung ausgeschnitten. Das bin ich bei einem Klavierkonzert. Da muss ich … was? Sechzehn gewesen sein. Wie um alles in der Welt kommen diese Bilder in Jack Prescotts Besitz?«

				»Das ist genau das, was ich von Ihnen wissen möchte«, sagte er grimmig. »Vielleicht stecken Sie beide ja unter einer Decke?«

				»Was?«, flüsterte Caroline geschockt.

				Special Agent Butler nickte. »Sie wären ein fantastisches Alibi. Deaver kann die Dorfbewohner nicht umgebracht und die Diamanten nicht gestohlen haben, weil er über die Weihnachtsfeiertage bei seiner Geliebten war. Auf eine verrückte Art und Weise ergibt das sogar einen Sinn, da er unter falschem Namen gereist ist. Wenn wir dieses Foto mit dem Zeitstempel nicht hätten, dann, na ja, dann könnte er einfach behaupten, er habe zu diesem Zeitpunkt mit Ihnen in Ihrem Liebesnest gekuschelt, und wer sollte ihm das Gegenteil beweisen?«

				»Stimmt genau«, sagte Sanders. »Caroline, du bist gerade noch mal so davongekommen. Also, wenn ich nur daran denke, was dir hätte passieren können, wenn das FBI diesem Kerl nicht auf die Spur gekommen wäre … Er ist Gott weiß brutal genug, um dir wirklich wehzutun. Oder dich sogar umzubringen, wenn es sein müsste.« Er wirkte bei dieser Vorstellung nicht gerade unglücklich. Je düsterer Jacks Bild war, umso heller leuchtete sein Stern.

				Caroline blickte von Sanders’ selbstgefälligem Gesicht in die kalte, trostlose Miene des FBI-Agenten. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, als ob die Wände des Ladens von allen Seiten auf sie zuglitten. Auf ihrer Stirn sammelte sich kalter Schweiß, in ihrem Kopf drehte sich alles, und ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an.

				Eine jüngere, glücklichere Caroline sah vom Tisch zu ihr auf – eine spöttische Erinnerung an die Grausamkeiten des Lebens. Sie streckte einen zitternden Finger aus und berührte erst Jacks Foto und dann die Fotokopie ihres Highschool-Porträts, in dem Bemühen, eine Verbindung zwischen der fröhlichen Schülerin und dem dunklen, gefährlich wirkenden Mann im Tarnanzug herzustellen.

				Sanders legte seine Hand auf ihre und drückte zu. Sie konnte ihre Hand gar nicht schnell genug unter seiner wegziehen. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

				Fass mich nicht an! Die Worte lagen ihr schon auf der Zunge, und sie musste die Zähne fest aufeinanderbeißen, um sie nicht herauszulassen.

				Plötzlich ertrug Caroline es nicht länger, mit diesen beiden Männern in einem Raum zu sein, mit den Fotos und den Zweifeln an dem Mann, mit dem sie sich das ganze Wochenende lang geliebt hatte. Dem Mann, in den sie sich verliebt hatte. Wenn sie auch nur eine Sekunde länger in diesem Raum blieb, würde ihr Elend in einem gewaltigen Schwall aus ihr herausbrechen und platschend auf dem Fußboden landen. Am ganzen Körper zitternd stand sie auf und rannte zur Tür hinaus.

				Jack parkte auf der anderen Seite des Hamilton Park, als es zu schneien begann. Aber das spielte keine Rolle. Ihm machte die Kälte nichts aus, und nachdem er den ganzen Tag in seinem SUV herumgefahren war, musste er sich sowieso die Beine vertreten. Der Spaziergang durch den Park zu Carolines Laden würde zudem helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.

				Irgendetwas stimmte nicht mit Caroline, das spürte Jack instinktiv. Den ganzen Tag lang hatte ihn ein Gefühl der Unruhe geplagt, während er sich um seine Angelegenheiten gekümmert hatte.

				Schade, denn davon abgesehen war es ein guter Tag gewesen, daran bestand kein Zweifel. Schon morgen würde ein unüberwindbares Sicherheitssystem auf Greenbriars eingebaut werden. Es kostete ihn fast 5000 Dollar, aber das war es wert. Caroline musste den Preis gar nicht erfahren.

				Außerdem war ein sehr schönes Objekt in einem geschäftigen Gebäude in der Innenstadt zu einem sehr vernünftigen Preis zu verkaufen, das perfekt für sein Vorhaben wäre, und er hatte für den übernächsten Tag einen Termin mit dem Makler vereinbart. Mit etwas Glück könnte er seine neue Firma schon Mitte Januar gründen und seine Pläne sofort in die Tat umsetzen.

				Sein Tag hatte mit einem Besuch bei einem Fachanwalt für Erbschaftsangelegenheiten geendet – das hatte ihm auf der Seele gebrannt. Ganz gleich, was mit ihm passierte, und wenn er noch in diesem Augenblick tot zusammenbräche, so war Caroline von diesem Tag an versorgt. Sie war seine Alleinerbin und würde von den Einkünften aus seinem Nachlass sorgenfrei leben können.

				Alles in allem ein sehr befriedigender Tag, aber er wusste, er konnte sich nicht eher entspannen, bis er herausgefunden hatte, was mit Caroline los war. Während des Frühstücks war sie blass und schweigsam gewesen, und sie hatte beunruhigt und müde ausgesehen.

				Er hasste das. Er hasste es, diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen. Vermutlich handelte es sich um eine Mischung aus verschiedenen Dingen: Geldsorgen, der Erinnerung an den Angriff auf sie durch jemanden, den sie für einen Freund gehalten hatte, und dann noch die Sache mit dem Mistkerl, der in ihr Haus eingebrochen war.

				So etwas würde jedenfalls nicht noch einmal passieren. Das neue Sicherheitssystem war absolut wasserdicht. Ab morgen würde es nur noch einen Weg geben, um in Greenbriars einzubrechen: Dazu müsste man schon die Haustür sprengen oder aber eine Panzerfaust durch das Wohnzimmerfenster von Carolines Heim jagen.

				Bald würde es auch sein Heim sein.

				Als Letztes hatte er sich an diesem geschäftigen Tag Diamantringe angesehen. Es hatte ihm zwar nicht gerade Spaß gemacht, von einem Juwelierladen zum nächsten zu laufen, aber es musste nun mal sein. Jetzt schwirrte ihm der Kopf vor lauter Informationen. Karatzahl, Reinheit, Farbe. War ihm doch alles scheißegal. Er wusste nur, dass er irgendetwas Großes, das er ihr geschenkt hatte, an ihrem Ringfinger sehen wollte. Riesig und strahlend und leuchtend genug, dass es jedem anderen Mann, der sich ihr auf, sagen wir mal, fünfzig Meter näherte, förmlich entgegenschrie: Halt dich von ihr fern!

				Er hatte wenigstens zwanzig Ringe gezeigt bekommen, die diesen Zweck erfüllen würden. Morgen würde er einen von ihnen kaufen.

				Was für eine Ironie, dass er sich auf die Suche nach einem Diamantring machte, wo in seinem Safe ein Vermögen in ungeschliffenen Diamanten lag.

				Aber er war nicht eine Sekunde lang versucht, einen von den Steinen in dem Beutel zu nehmen. An ihnen klebte Blut. Sie waren von Kummer und Leid verunreinigt. Niemals würde er einen von ihnen auch nur in ihre Nähe lassen. Er musste die Steine loswerden, so schnell er es einrichten konnte. Er wollte, dass sie aus seinem und Carolines Leben verschwanden. Es gab eine perfekte Möglichkeit, das schlechte Karma zu beseitigen, und er war sicher, dass Caroline seine Idee gutheißen würde.

				Aber das hatte noch Zeit. Es musste warten, bis sie akzeptiert hatte, dass sie zusammen gehörten und dazu bestimmt waren, ihr ganzes Leben miteinander zu verbringen.

				Wann könnte er mit ihr über die Verlobung reden? Heute nicht. Heute war sie verwirrt, erschöpft, besorgt. Er würde heute Nacht Liebesüberstunden machen müssen. Nicht, dass das für ihn eine Strafe wäre …

				Vielleicht sollte er damit noch eine Woche warten. Eine Woche voller Sex und Essen und Ruhe, in der er ihr Haus in Ordnung bringen und es sicher und gemütlich machen würde. Er würde die Rosen auf ihre Wangen zurückholen, die Sorge von ihrem Gesicht tilgen.

				Ja, nächste Woche um dieselbe Zeit würde er herausfinden, welches das netteste Restaurant in der Gegend war, sie dorthin ausführen und ihr einen Heiratsantrag machen. Oder mit ihr nach Seattle fahren. Oder – zum Teufel damit! – nach Aruba. Das klang doch gut. Irgendein Luxushotel, Tage in der Sonne, Nächte, in denen sie sich liebten. Ein Abendessen bei Kerzenschein, der Ring und das Versprechen, sie für den Rest seiner Tage zu lieben.

				Und dann wäre Caroline für den Rest seines Lebens die Seine.

				Diese Idee ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, nachdem sie ihm einmal gekommen war. Caroline – für immer sein! Sie würden Kinder haben, und er würde mit ihr an seiner Seite alt werden. Es war das Einzige, das zu erträumen er sich nie gewagt hatte, in all diesen einsamen Nächten, in denen er an sie gedacht hatte, und doch stand er jetzt hier und war seinem Traum so nahe, dass er ihn fast schon berühren konnte.

				Ihr Bild in seinem Kopf war so lebendig, dass er sie direkt vor sich sehen konnte …

				Jack runzelte die Stirn. Das war keine Vision – es war Caroline, die inmitten dieses verdammten Schneesturms in den Park rannte. Er biss die Zähne zusammen. Scheiße, sie hatte nicht mal einen Mantel an und an den Füßen ein Paar dieser schicken Schuhe, die vielleicht für einen beheizten Laden taugten, aber im Schnee einfach nur lächerlich wirkten.

				Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Sie würde sich noch eine Lungenentzündung holen. Gleich nachdem sie ausgerutscht war und sich ihren verfluchten Hals gebrochen hatte.

				»Caroline!«, brüllte er. »Geh sofort wieder in den Laden zurück, bevor du dir noch den Tod holst!«

				Sie blickte auf, sah ihn und erstarrte. Panik und Angst standen ihr ins Gesicht geschrieben. Dann wirbelte sie herum und verschwand im Gebüsch, das den Weg säumte. Innerhalb von einer Sekunde war auf dem Weg nichts mehr zu sehen als herabfallende Schneeflocken.

				Eine Böe frostigen Ostwindes teilte plötzlich die Schneewand und Jack konnte durch den Park hindurch und über die Straße hinweg bis zu Carolines Buchladen sehen. Allerdings erhaschte er nur einen flüchtigen Blick, bevor sich der Schneevorhang wieder schloss, aber das reichte ihm schon.

				Auf der Schwelle ihres Ladens stand Vince Deaver.

				Der Schock, einen Mann zu sehen, den er zehntausend Meilen entfernt in sicherer Verwahrung wähnte, brachte ihn vollkommen aus der Fassung.

				Seine Hände zitterten, als er seine Waffe zog und die Munition checkte. Diese Gewohnheit war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Er hatte immer ein volles Magazin, aber im Augenblick arbeitete nur die eine Hälfte seines Verstandes, weil die andere eine Scheißangst hatte.

				Vince Deaver, ein Mann, der vor seinen Augen Kindern die Köpfe weggeschossen hatte, war hier und hinter ihm her, und Caroline befand sich genau zwischen ihnen.

				Jack bückte sich und machte sich auf die Suche nach Caroline, die Waffe in der Hand.

				Sie hatte ihn vollkommen überrascht, sonst hätte sie den Laden nie verlassen. Jedenfalls nicht lebend.

				Deaver jagte hinter Caroline Lake her, aber der Schnee fiel so dicht, dass er sie verschluckte, noch bevor er durch die Tür war. Sie könnte in jede Richtung abgehauen sein.

				Deaver blieb mit wachen Sinnen in der Tür stehen. Er durfte Caroline Lake keinesfalls entkommen lassen. Sie war der Schlüssel zu den Diamanten, und sie war es, die ihm seine Rache verschaffen würde.

				»Caroline!«, schrie eine tiefe Stimme auf der anderen Straßenseite. »Geh sofort wieder in den Laden zurück, bevor du dir noch den Tod holst!«

				Jack Prescott! Diese Stimme würde Deaver überall wiedererkennen. Er war hier! Es war unmöglich zu sagen, wie weit entfernt, da der Schnee alle Geräusche dämpfte, aber bei Gott, er war hier. Caroline Lake war hier, und Deaver war den Diamanten jetzt so nahe, dass er sie fast schon riechen konnte.

				Er griff in seine Jacke und zog die Beretta 92 hervor, die Drake ihm besorgt hatte. Das Geräusch beim Entsichern klang überlaut in dem Raum. So wie das schwere Atmen, das plötzlich hinter ihm erklang.

				Mist, diesen McCullin hatte er völlig vergessen!

				»Hey!«, sagte McCullin. »Sie können mit dem Ding hier nicht einfach durch die Gegend ballern. Was ist denn, wenn Sie Caroline treffen? Gibt’s da nicht irgendwelche Regeln, wann Sie von Ihrer Waffe Gebrauch machen dürfen?«

				»Halt’s Maul«, knurrte er. Der Typ lenkte ihn mit seinem Gejammer ab. Er musste feststellen, wo Prescott war und wo die Frau war, damit er sie sich schnappen konnte, ohne erschossen zu werden. Prescott konnte verdammt gut mit der Waffe umgehen.

				Aber das konnte er auch, verflucht noch mal!

				Der Schnee wurde durch die offene Tür hereingetrieben und schmolz auf dem Holzfußboden des Ladens. Normalerweise wäre das keine so gute Position in einem Feuergefecht. Niemand stellte sich freiwillig mitten in eine hell erleuchtete Tür. Aber das Wetter war so schlecht, dass das keinen Unterschied machte. Deaver blickte über seine Waffe hinweg und suchte das vor ihm liegende Areal in Viertel aufgeteilt ab. Erstes Viertel, kurz die Augen schließen, zweites Viertel …

				McCullin klopfte ihm auf die Schulter. Fest. So fest, dass er danebengeschossen hätte, wenn er jetzt abgedrückt hätte.

				»Stecken Sie die Waffe weg, sonst wird noch jemand verletzt.«

				Er hatte diesen typischen gereizten Ton der Reichen in der Stimme. Lassen Sie die Waffe stecken, ehe jemand zu Schaden kommt. Noch ein Schulterklopfen.

				»Haben Sie mich gehört?«

				Da war er! Es war eine Lücke im Schnee entstanden und Deaver konnte Prescott sehen. Er war in Schwarz gekleidet und hob sich dadurch deutlich vom Schnee ab. Es war nur ein kurzer Blick gewesen, aber Deaver hatte seinen Umriss ausgemacht. Deaver sah keine Waffe, aber das hieß noch lange nicht, dass Prescott unbewaffnet war. Trotzdem, wenn er wusste, dass Caroline Lake in der Nähe war, würde er höchstwahrscheinlich nicht riskieren zu schießen, ehe er nicht genau wusste, wie die Lage war.

				Das verschaffte Deaver eine einmalige Gelegenheit. Er wollte Prescott nicht töten, noch nicht jedenfalls. Er wollte ihn sich nur schnappen, außer Gefecht setzen und dann die Frau als Druckmittel benutzen.

				Nur gut, dass er sich gestern schon mal hier in der Gegend umgesehen hatte. Auf der anderen Straßenseite des Buchladens gab es einen kleinen Park. Viel Deckung bot sich dort nicht, nur ein paar Büsche und ein kleiner Pavillon in der Mitte. Es war perfekt. Prescott würde es nicht wagen, seine Waffe zu benutzen, und die Frau würde sich wahrscheinlich im Pavillon verkriechen.

				Da war er wieder! Gleich bei der großen Eiche in der Mitte des Parks stand er und versuchte sich zu orientieren. Deaver beugte die Knie und hob seine Waffe mit beiden Händen. Er hatte sich seitlich hingestellt, um die Zielfläche, die er bot, so klein wie möglich zu halten. Jetzt wartete er nur noch auf die nächste Lücke im Schnee. Die Flocken fielen dicht an dicht, aber dann – ein Windstoß teilte den Vorhang. Deaver atmete ruhig und gleichmäßig, er lauschte dem Schlag seines Herzens, wartete auf den Moment zwischen zwei Schlägen, obwohl er auf diese Entfernung kaum danebenschießen konnte.

				Jetzt! Eine kleine Lücke im Schnee. Deaver zielte …

				Ein Klopfen auf seinen Rücken unterbrach seine Konzentration gerade in dem Moment, als sich sein Finger behutsam um den Abzug krümmte. Als er sich endlich wieder gefangen hatte, fiel der Schnee so dicht wie zuvor und verdeckte alles so gut wie ein Theatervorhang. Er hatte Prescott aus den Augen verloren.

				Deaver wirbelte herum und starrte in McCullins arrogante, wütende Augen.

				McCullin hatte einen Finger erhoben und zeigte damit auf ihn. »Hören Sie mal, ich werde nicht zulassen, dass Sie hier …«

				Ohne eine Miene zu verziehen, packte Deaver den Idioten bei der Schulter, um ihn zu stabilisieren, richtete den Lauf seiner Beretta gegen McCullins Brust und schoss ihm mitten durchs Herz. Augenblicklich verstummte die verdrießliche Stimme, und der arrogante Gesichtsausdruck machte im nächsten Sekundenbruchteil einer ausdruckslosen Maske Platz.

				Deaver hatte sich schon wieder umgewandt, bevor die Leiche auf dem Boden aufkam.

				Er überflog die Gegend draußen vor der geöffneten Tür mit einem Blick. Der Schnee war so dicht, dass er nur bis zur nächsten Straßenlampe sehen konnte, aber er wusste, dass Prescott irgendwo da draußen war. Und er würde nirgendwohin gehen, nicht solange sich Caroline Lake in dem Park aufhielt. Aber wo zum Teufel steckte er? Deaver wartete vergeblich auf eine weitere Lücke im Schnee. Es kam und kam keine.

				So funktionierte das nicht. Er würde sich direkt in die Todeszone begeben müssen.

				Rasch überquerte er die Straße, unsichtbar im Schnee, und blieb hinter einer riesigen Ulme stehen. Er lauschte und wartete. Das war’s. Wenn er jetzt seine Karten richtig ausspielte, würde er dieses gottverlassene Kaff in Kürze mit zwanzig Millionen Dollar und einem Feind weniger hinter sich lassen.

				»Ms Lake, um Gottes willen, kommen Sie wieder zurück! Dort draußen läuft ein Mörder frei herum! Kommen Sie weg von dort, zu Ihrer eigenen Sicherheit!«

				Caroline hörte die Worte, auch wenn sie durch den Schnee gedämpft wurden, aber sie brauchte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, dass der FBI-Agent von Jack sprach. Er meinte, dass Jack, ein Mörder, im Park sei. Dass Jack sie umbringen könnte.

				War das nicht genau der Grund, aus dem sie sich hinter dem Pavillon versteckte? Sie hatte gar nicht groß nachgedacht. Sie hatte nur Jacks breiten, dunklen Umriss gesehen und sich, ohne zu überlegen, in die Büsche gestürzt.

				»Ms Lake!«, rief der Agent. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit muss ich Sie bitten, wieder hereinzukommen.«

				Ja, natürlich. Sie befand sich hier draußen im Freien, zusammen mit einem Massenmörder. Ein Mann, der sich zudem noch damit gebrüstet hatte, stets bewaffnet zu sein. Obwohl – genau genommen hatte er sich damit nicht gebrüstet, er hatte es einfach nur sachlich und ruhig gesagt. Aber sie hatte keinen Zweifel, dass er in diesem Augenblick eine Waffe bei sich trug.

				Zu Ihrer eigenen Sicherheit, hatte der Agent gesagt. Kommen Sie wieder rein.

				Jack war bewaffnet. Jack könnte sie verletzen. Wie schmerzlich dieser Gedanke auch war, entsprach es doch der Wahrheit. Oder etwa nicht?

				Ein FBI-Agent stand gleich dort drüben vor ihrem Laden, bereit und willens, sie zu beschützen. Sie musste lediglich zu ihm laufen.

				Also, wieso versteckte sie sich immer noch hinter dem Pavillon? Die Wange gegen das splitterige Holzfundament gepresst, und die Hände liefen in der Kälte auch schon blau an.

				Die Kälte war so intensiv, dass es ein Wunder war, dass Special Agent Butler und Jack nicht ihre Zähne klappern hörten. Sie hatte noch ihre Ladenschuhe an, hübsche schwarze Pumps, die bei diesem Wetter nicht das Allergeringste nützten. Sie waren vollkommen durchnässt und steif vor Kälte. Der Schnee reichte ihr schon bis zur Hälfte ihres Schienbeins, ihre Füße waren irgendwo da unten, verloren in dem kalten, nassen Schneematsch. Sie konnte sie kaum noch spüren. Wenn sie vorhatte loszulaufen, dann jetzt, bevor ihre Füße endgültig zu Eis gefroren waren und man sie aus dem Park tragen musste.

				Sie klammerte sich mit wild klopfendem Herzen an das Messinggeländer, das den runden Pavillon umgab. Sie musste rennen, sie musste …

				»Caroline!«, schrie Jack. »Komm zu mir!«

				Oh Gott! Bei dem Klang seiner Stimme schloss Caroline die Augen. So tief, so beruhigend. Sie kauerte sich noch tiefer in den Schnee. Ihre Wangen waren kalt und nass von geschmolzenem Schnee und von ihren Tränen.

				»Ms Lake!« Special Agent Butler schien sich ihr zu nähern. Die Stimme war gedämpft, aber nur vom Schnee, nicht durch die Entfernung. »Denken Sie daran, was ich Ihnen von Deaver erzählt habe! Er ist ein Mörder. Er wird Sie als Geisel nehmen, um zu entkommen. Schnell, kommen Sie zu mir, ich werde Ihnen Deckung geben!«

				»Oh Gott, Caroline!« Jacks tiefe Stimme brach. »Glaub ihm nicht! Er ist Vince Deaver. Er wird dich töten, so wie er ein Insekt erschlagen würde, und mit ebenso viel Reue. Ich habe ihn in Afrika Frauen und Kinder umbringen sehen. Bleib, wo du bist! Ich komme zu dir.«

				»Nein!«, kreischte sie und erhob sich, bereit zu fliehen, sollte er sie holen kommen. Der Wind trieb Eiskristalle in ihre Augen, und sie musste sie abwischen, um auch nur für einen kurzen Moment überhaupt etwas sehen zu können. Ihre Hände waren so kalt, dass sie unbeholfen in ihrem Gesicht herumpatschte. »Komm mir ja nicht zu nahe!«, schluchzte sie. Tränen strömten über ihre Wangen. »Komm nicht, Jack. Bleib, wo du bist.«

				Stille. Sie hörte nichts als den Wind in den Bäumen – vom Schnee gedämpft – und ihr eigenes wild klopfendes Herz.

				Scheiße!

				Jack wagte es nicht, zu Caroline zu laufen. Er konnte sie kaum ausmachen, wie sie hinter dem großen, runden Pavillon hockte, aber er musste ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie weinte. Die Tränen lagen in ihrer Stimme.

				Sie war verängstigt und verwirrt, ihr Kopf voll mit Deavers Lügen. Aber das machte keinen Unterschied. Jetzt ging es einzig und allein darum, sie von Deaver fernzuhalten. Wenn er hier war, dann um Caroline als Köder zu benutzen, um an die Diamanten zu kommen.

				Jack hatte keine Ahnung, wie Deaver den UN-Soldaten entkommen war und Caroline aufgespürt hatte oder woher er genug über sie wusste, um zu ahnen, dass er, Jack, sie aufsuchen würde, aber er war nun einmal hier. Bereit, willens und fähig, Caroline zu verletzen oder – oh Gott! – zu töten.

				Er würde sie nicht gleich umbringen, dafür war er zu gerissen. Er würde ihr eine Kugel durch die Kniescheibe oder durch einen Ellbogen jagen, sie leiden lassen.

				Wenn Jack gründlich nachgedacht hätte, hätte er die beschissenen Diamanten niemals genommen. Er wollte sie nicht. Die Diamanten waren nicht einmal ein Haar von Carolines Kopf wert. Wenn er könnte, würde er auf direktem Weg zur Bank marschieren, den Safe öffnen und die Steine Deaver um die Ohren hauen. Aber das konnte er nicht. Wenn er jetzt versagte, würde Caroline verletzt werden. Vielleicht sogar getötet.

				Im Kampf war Jack immer kühl und distanziert. Während eines Feuergefechts verlangsamte sich sogar sein Herzschlag. Er konnte noch Pläne schmieden, wenn ihm die Kugeln nur so um die Ohren flogen. Aber nicht jetzt. In diesem Moment war er verschwitzt, voller Angst und einer Panik nahe. Caroline war nur zehn Meter von ihm entfernt und könnte einem eiskalten Mörder in die Hände laufen, wenn sie floh.

				Wie konnte er da nachdenken? Wie konnte er planen, die richtigen Entscheidungen treffen, wenn sein Kopf voller grauenhafter Bilder war? Caroline erschossen, ihr Blut im Schnee versickernd … vor Schmerzen schreiend, eine Kugel im Bauch …

				Jack hatte gesehen, wie Deaver sorgfältig zielte und einer Frau den Arm an der Schulter abschoss. Wenn er die Augen schloss, konnte er diese Geschehnisse auf seinen geschlossenen Lidern ablaufen sehen, nur dass diesmal Caroline das Ziel war, und das machte ihn schier verrückt. Sein Herz schlug wie wild in seiner Brust und seine Waffe drohte ihm aus den schweißnassen Händen zu rutschen. Seine Hände schwitzten. Er schwitzte am ganzen Leib.

				Was konnte er machen? Wenn er auf Caroline zurannte, würde sie panisch vor ihm fliehen, direkt auf Deaver zu. Wenn er nichts tat, würde Deaver handeln. Ganz egal, wie er es drehte, er war im Arsch.

				»Ms Lake!«, rief Deaver. »Laufen Sie jetzt los, bevor es zu spät ist! Ich habe weitere Agenten angefordert, wir sorgen für Ihre Sicherheit. Aber wir müssen Sie jetzt sofort zurück in den Laden bringen. Rennen Sie, und ich geben Ihnen Deckung!«

				Deavers Stimme wurde kräftiger. Er pirschte sich an Caroline heran. Bald würde sie sich direkt vor seiner Waffe befinden, selbst wenn sie nicht flüchtete.

				»Glaub ihm nicht, Liebling.« Jack versuchte leise zu sprechen, in der Hoffnung, dass Deaver ihn nicht hörte. »Er lügt.«

				»Wie … wie kann er denn lügen?« Carolines Stimme zitterte. »Er ist ein FBI-Agent.«

				»Nein, ist er nicht.« Mit zwei langen Schritten näherte sich Jack Caroline ein ganzes Stück und fand noch Deckung hinter einer anderen großen Eiche. »Er ist kein FBI-Agent. Er ist ein Kriegsverbrecher. Er ist verantwortlich für …«

				»… ein Massaker in einem afrikanischen Dorf, und er hat Diamanten gestohlen. Ich weiß.« Caroline sprach ebenfalls leise. »Das hat er mir erzählt, nur dass er sagte, du seist das gewesen. Dass du der Kriegsverbrecher mit dem Vermögen in gestohlenen Diamanten seist. Und er hat mir ein Foto von dir gezeigt, Jack. Du hast gesagt, du seist aus Afghanistan gekommen, aber auf dem Bild hat man gesehen, dass du in Afrika warst. Und der Zeitstempel gab an, dass es am einundzwanzigsten Dezember aufgenommen wurde. Und Jenna Johnson hat gesagt, dass du acht Millionen Dollar auf ein Bankkonto eingezahlt hast. Wie soll ich dir denn da noch glauben?«

				Oh Gott!

				Er hatte keine Zeit, um alles zu erklären, sie zu überzeugen. Deaver würde jede Sekunde zuschlagen. Jack würde sich mit Freuden für sie opfern und die Kugel mit seinem Körper abfangen, aber sie würde ihn nicht nahe genug heranlassen.

				Der Schweiß rann ihm über den Rücken und tropfte ihm in die Augen. Ihm war schlecht vor Angst.

				Er konnte die Laternenmasten an der Straße sehen – der Schneesturm schien etwas nachzulassen. Deaver war irgendwo da vorne und bewegte sich von Deckung zu Deckung, und innerhalb von ein paar Minuten würde er Caroline erreichen. Deaver war nicht darauf angewiesen, dass sie losrannte. Er musste sich einfach nur von hinten an sie heranschleichen, ihr den Arm um den Hals legen und Jack befehlen, die Waffe fallen zu lassen.

				Und das würde Jack tun. Auch wenn er wusste, dass das seinen sicheren Tod bedeutete, würde er es tun, um Caroline zu retten. Nur dass er sie nicht retten würde. Sie wäre als Nächste an der Reihe.

				Jack schluckte die Galle runter, die sich in seiner Kehle gesammelt hatte, den Geschmack der Niederlage.

				Da! Irgendetwas huschte durch die Bäume – nichts als die Andeutung einer Bewegung. Deaver. Er kam näher.

				Caroline konnte dort nicht bleiben, sie wäre innerhalb von fünf Minuten tot. Und Deaver hatte ihr den Kopf mit so vielen Lügen vollgestopft, dass sie nicht zu ihm, Jack, laufen würde.

				Aber weg musste sie, jetzt sofort!

				Jack griff in die Tasche seiner Jeans und warf etwas Metallenes in Carolines Richtung. Selbst in der Abenddämmerung und bei dem Schnee zielte er genau. Der Gegenstand landete direkt zu ihren Füßen und versank augenblicklich im Schnee.

				Sie bückte sich und hob ihn auf, drehte ihn in ihrer Hand hin und her. Er konnte sie jetzt deutlich sehen. Sie hob den Blick und sah ihn an. Sein Herz zog sich zusammen, als er ihr Gesicht erblickte – nichts als Schmerz und Furcht und Kummer.

				»Caroline«, sagte er eindringlich. »Das sind die Schlüssel für den Explorer. Er steht gleich da hinten an der Harrison Street. Steig ein und fahr los, so schnell du nur kannst. Fahr in Richtung Seattle oder Spokane. Im Handschuhfach liegen ein paar Tausend Dollar, die kannst du nehmen. Hauptsache, du kommst hier weg. Wenn mir etwas … wenn mir etwas zustößt, setz dich mit Philip Napier in Verbindung. Das ist ein Anwalt mit einer Kanzlei an der Hewitt. Bei ihm habe ich mein Testament hinterlegt. Du erbst alles, was ich besitze. Er soll dir das Geld überweisen und dann verschwindest du. Komm nie wieder hierher zurück! Sonst bringt Deaver dich um.«

				Sie starrte ihm in die Augen. »Woher stammt das Geld?«, flüsterte sie.

				Wieder erhaschte er einen Blick auf eine kaum sichtbare Gestalt, die sich hinter die Betonwände der öffentlichen Toilettenanlagen flüchtete, bevor Jack zielen konnte. Er bewegte sich auf den Pavillon zu. Jack konnte sehen, dass der Lauf von Deavers Waffe hinter der rechten Ecke der Mauer hervorragte. Caroline befand sich auf der anderen Seite des Pavillons. Er würde das gleich bemerken und dann auf sie zustürmen. Ihr blieben nur noch Minuten.

				»Hör mir gut zu, Liebling. Das Geld stammt nicht von den Diamanten, das schwöre ich dir. Ich habe die Firma meines Vaters und mein Haus verkauft. Nimm es und bleib weg von hier! Versprich mir, dass du gehst. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«

				»Du hattest Fotos von mir.« Tränen liefen ihr über die Wange. »Du kennst Greenbriars in- und auswendig. Wer bist du?«

				Er musste sie hier wegschaffen, augenblicklich. Nur die Wahrheit würde helfen.

				»Ben.«

				»Was?«

				»Ich bin Ben, Liebling. Erinnerst du dich noch an den Jungen im Obdachlosenheim? Vor zwölf Jahren? Du hast mir Essen und Bücher gebracht.«

				Ihre Augen wurden immer größer und bohrten sich in seine. Er konnte sie jetzt ganz deutlich sehen. Der Schneefall hatte beinahe aufgehört. Nur fünfzehn, zwanzig Meter weit weg löste sich Deaver jetzt von der Mauer und ging in Stellung.

				»Ben? Du bist Ben?«

				Jack riss die Waffe hoch und zielte. Ihre Zeit war abgelaufen.

				»Lauf, Caroline, lauf!«, schrie er.

				Caroline sprang auf und rannte. Aber nicht in Richtung Auto. Sie lief geradewegs auf ihn zu.

				Deaver trat hinter der Betonmauer hervor, zielte auf sie … sein Finger am Abzug …

				Jack fing Caroline mit dem einen Arm auf und hob seine Waffe mit der anderen Hand. Er entschied sich innerhalb von Sekundenbruchteilen für den einen Schuss, der garantiert unverzüglich tötete – ein Schuss genau auf Deavers Nasenwurzel. Deaver kippte hintenüber. Sein Blut leuchtete hell auf dem ansonsten makellos weißen Schnee.

				Und das war alles, was Jack sah, als er Caroline in die Arme schloss. Sie war in Sicherheit, jetzt und für alle Zeit. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und glänzende, kalte Tränen liefen ihm über die Wangen.

				Hauptquartier von »The Children’s Shelter«, 
einem Zufluchtsort für obdachlose Kinder
Chicago
Zwei Wochen später

				Schwester Mary Michael lächelte den Umschlag auf ihrem Schreibtisch an. Im Laufe der vergangenen zehn Jahre hatte sie viele von der Sorte erhalten, immer dieselben. Sie waren alle an sie adressiert, unter der Adresse der nicht konfessionsgebundenen Wohlfahrtseinrichtung, der sie vorstand. »The Children’s Shelter« widmete sich der Aufgabe, den verlorenen Kindern in den Obdachlosenheimen eine Ausbildung zu verschaffen.

				Die Adresse war auf jedem Umschlag in schwarzer Tinte geschrieben, von einer kühnen, starken Hand. Jeder Umschlag wies denselben Absender auf: eine Stiftung mit Sitz auf den Bahamas. Die JP Foundation, Postfach 1341, Freeport, Grand Bahama. Jeder Umschlag enthielt einen Scheck.

				Es war unmöglich zu sagen, ob die Schrift von einem Mann oder einer Frau stammte, aber Schwester Mary Michael wusste einfach, dass es ein Mann war. Irgendetwas an den kräftigen Schwüngen des Stiftes, den Abständen, der Gleichmäßigkeit der Buchstaben … Im Lauf der Jahre hatte sie sich in Gedanken sogar ein Bild von ihm gemacht: ein großer, starker Mann, der keine Dankbarkeit wollte.

				Sie hatte versucht, ihm zu danken. Oh, und wie sie es versucht hatte. Nachdem die ersten Schecks angekommen waren, hatte sie Tom Pinto um Hilfe gebeten. Tom hatte dank ihrer Einrichtung im Alter von zwölf Jahren lesen gelernt und war einer der besten Privatdetektive des Landes. Sie hatte ihn gebeten, die Person oder Personen hinter der JP Foundation ausfindig zu machen. Tom war sehr gut in seinem Beruf, aber es gelang ihm nie, die zahllosen Schutzschilde, die die Geldgeber hinter der Stiftung abschirmten, zu knacken. Schließlich hatte Tom ihr geraten, es aufzugeben, und das hatte sie getan.

				Die Stiftung war offenbar ein leuchtendes Beispiel für Gottes Willen.

				Schwester Mary Michael legte den Umschlag auf den Tisch vor sich, berührte ihn mit den Fingerspitzen und sprach ein Gebet für die unsterbliche Seele des Absenders, im Wissen, dass Gottes Gnade in ihm besonders hell erstrahlte. Das Shelter hätte schon längst zumachen müssen, wenn ihr geheimnisvoller und großzügiger Wohltäter nicht gewesen wäre.

				Schwester Mary Michael nahm ihren hölzernen Brieföffner, den eines ihrer verlorenen Kinder für sie geschnitzt hatte, das nun nicht mehr verloren, sondern im zweiten Jahr seiner Facharztausbildung an einem Krankenhaus in Boston war, und schlitzte den Briefumschlag auf.

				Die Summen auf den Schecks waren anfangs nur klein gewesen. Zunächst nicht mehr als ein paarmal im Jahr tausend Dollar. Aber im Verlauf der Jahre wurden die Summen immer größer, so wie ihr Wohltäter – Gott möge seine Seele segnen – immer wohlhabender wurde.

				Der letzte Scheck war über dreißigtausend Dollar ausgestellt gewesen.

				Lächelnd zog Schwester Mary Michael den neuen Scheck heraus und sah auf die Zahl. Zweitausend Dollar. Nun ja, vielleicht waren die Geschäfte nicht ganz so …

				Nein, sie hatte sich verlesen. Zwanzigtausend … nein. Schwester Mary Michael hielt die Luft an und starrte blinzelnd auf die Worte, die die wohlbekannte starke Hand geschrieben hatte.

				Zwanzig Millionen Dollar.
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